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PROLOG

Die Frau trat auf den Balkon und blickte über die Hochhäuser von Hongkong. Ihre nackten Füße spürten die Sonnenwärme, die die Terrassenfliesen im Laufe des Julitages gespeichert hatten. Sogar im Schatten der ausgerollten Markise, in dem die Frau stand, herrschte unerträgliche, atemhemmende Gluthitze.

Genauso wie damals, als alles begonnen hatte.

Der Balkon lag so hoch, dass sie über die ganze Stadt blicken konnte, weit ins Hinterland hinein, bis hin zum Berg Lion Rock. Sie erinnerte sich gut an den Augenblick als sie diesen zum ersten Mal gesehen hatte—und ihre Gedanken wanderten zurück zu jenen grauenvollen Tagen.


Kapitel 1

Es war spätnachmittags und noch immer sehr heiß, als plötzlich ein scharfer Stich durch ihren Unterleib fuhr und sie in die Knie zwang.

„Wang“, schrie Mei Fai auf, „hilf mir.“

„Los, komm“, knurrte er, „dort drüben ist ein Wald.“

Er lief quer übers Feld, dem Waldrand entgegen, und kam dabei nicht auf die Idee, ihr das Bündel mit ihren Habseligkeiten, das sie auf dem Rücken trug, abzunehmen.

Das Waldstück war mit kleinen, krummen Pinien bewachsen. Mei Fai musste ihre letzten Kraftreserven aufbringen, um die schier endlos scheinende Strecke dorthin zu bewältigen. Als sie endlich den Schatten der kleinen Bäume erreicht hatte, sank sie völlig erschöpft auf den weichen, grünen Nadelteppich.

Wang lag bereits auf dem Boden. Er hatte seine Augen geschlossen.

Ich muss leise sein, dachte sie, er schläft. Sie biss sich die Lippen wund, um nicht aufzuschreien, und presste mit letzten Kräften.

Endlich flutschte das Baby aus ihr heraus. Sofort hefteten sich tausend hellgrüne Nadeln an seine schleimige Oberfläche. Es war eine lautlose Geburt, denn auch das Baby war zu schwach, um zu schreien. Als Mei Fai sah, dass es atmete, rollte sie sich müde zur Seite.

Eine Zeitlang herrschte Ruhe.

Wang rührte sich als erster wieder, stand auf und begutachtete das Baby. „Es ist ein Junge“, sagte er. „Er sieht gesund aus. Wenn er am Leben bleibt, können wir ihn verkaufen.“

***

Sie marschierten Tag für Tag, langsam aber stetig, in südlicher Richtung, immer in Küstennähe.

Eines Abends, als Wang einen Lagerplatz ausgewählt hatte, entfachte er ein Feuer, setzte sich davor und brütete vor sich hin. Dabei starrte er mit kalten Augen auf das Kind, das gierig an ihrer Brust saugte.

Sie folgte seinem Blick. Was für ein kümmerlicher Wurm, dachte sie. Warum strafen mich die Götter so sehr?

Am nächsten Morgen stand Wang auf und nahm das Baby.

„Nicht nötig, es zu füttern“, sagte er, „heute kommt es weg.“

Nachdem Wang hinter dem Hügel verschwunden war, atmete sie tief durch und ging zum Ufer eines kleinen Baches. Sie streifte die zusammengeknoteten Tücher ab, die im Laufe ihrer Flucht ihre Kleidung ersetzt hatten, und trat behutsam auf die glatten Steine, die von glasklarem, eiskaltem Wasser überspült wurden. Vorsichtig kauerte sie sich nieder und tauchte ihre Hände ins Wasser. Die Kälte fühlte sich wundervoll an.

Sie überlegte kurz, ob Wang zurückkommen würde, nachdem er das Kind verkauft hatte. Eine unsinnige Überlegung—er brauchte sie in Hongkong. Sie konnte sich gut in Kantonesisch verständigen, während sein Dialekt den Bewohner von Hongkong völlig unverständlich war.

Sobald ich Arbeit habe, werde ich Wang verlassen, dachte sie. Dann habe ich einen neuen Herrn. Ich werde Glück haben in Hongkong, ich werde einen guten Herrn finden.

Die Sonne machte sie matt und schläfrig. Sie drehte sich auf den Bauch und schloss die Augen.

Mein letzter Herr war besser als Wang. Er hat mich nie geschlagen, mir nie Schmerzen zugefügt. Aber ich hatte immer Angst vor ihm. Niemand wagte es, seine Befehle zu missachten, er bestrafte jedes Vergehen unerbittlich. Bei mir war das auch nie nötig—ich tat immer, was er wollte.

„Mein kleines Hündchen“, sagte er manchmal, wenn er aus dem Bottich stieg, in dem er gerne solange lag, bis seine Haut aufgequollen war. „Komm und schleck mich trocken.“

Seine weiße Haut hatte einen leicht ranzigen Geschmack, der auch nach dem Bad nicht verschwand. Sie war damals noch so klein gewesen, dass sie an ihm hochrobben musste, um seine Brust zu erreichen, und auf dem Weg nach unten musste sie erst das linke Bein runter- und wieder raufschlecken, dann das rechte. Erst die Außenseite, dann die Innenseite. Das hatte er sie schnell gelehrt, aber sie wusste nicht, warum das so wichtig war. Sie wurde älter mit dem Wissen, dass er diesen Stab zwischen den Beinen hatte, der manchmal größer wurde. Dann musste sie gehen und Lillie holen. Manchmal wuchs er nicht, dann musste sie seinen Rücken massieren, mit ihren kleinen Händchen klopfen und streicheln, bis er eingeschlafen war.

Das war natürlich nicht ihre ganze Arbeit. Wenn er nicht Zuhause war, musste sie putzen, waschen und in der Küche helfen, was immer die Hausmutter befahl. Das machte ihr aber nichts aus. Sie bekam gut zu essen, und oft waren die anderen Diener nett zu ihr und ließen sie schlafen oder spielen.

Sie kannte kein anderes Leben.

Sein Hündchen zu spielen wäre auch erträglich gewesen, trotz des Widerwillens vor seiner Haut und der Angst, die sie vor dem großen, wuchtigen Mann hatte. Aber es blieb nicht so. Sie gehörte schon sechs Sommer zum Haushalt, war also vielleicht zwölf Jahre alt, als er beschloss, dass sie alt genug war. Er entjungferte sie mit großer Lust und lachte über ihre Schreie.

„Mein süßes, hübsches Hündchen. Es wird dir schon noch gefallen.“

„Nein“, schrie sie. „Bitte, aufhören. Ich will nicht.“

Auch da schlug er sie nicht, und ihr war klar, dass er diesen ungeheuerlichen Ungehorsam eigentlich hart bestrafen musste. Er nahm sie nur noch härter und spielte die ganze Nacht mit ihr.

Mei Fai lernte nie, Gefallen daran zu finden, und gerade das war ihr Fehler. Immer wenn der Herr von Hongkong nach Shanghai kam, musste sie sofort zu ihm, und er behielt sie in seiner Nähe, bis er wieder abreiste. Nur wenn sie schwanger war, blieb sie verschont, er hasste ihren dicken Bauch. Er wollte auch nicht, dass sie sich mit den Kindern beschäftigte; sie war sein Schoßhündchen. Also gab er die Kinder kurz nach der Geburt außer Haus. Mei Fai wusste nicht einmal, welches Geschlecht sie hatten. Die Hausmutter erzählte ihr später, dass die Kinder gut gewachsen und gesund waren und jedes Mal einen guten Preis gebracht hatten.

Langsam kehrten ihre Gedanken wieder zurück in die Gegenwart. „Es ist gut, wenn auch dieses Baby weg ist“, sagte sie laut. Sie holte ihre Kleidungsfetzen und begann diese zu waschen.

Als Wang am Abend ins Lager zurückkam, saß Mei Fai zusammengekauert auf dem Boden und blickte ängstlich auf das Bündel, das er achtlos auf den Boden legte.

„Los, gib mir zu essen, und dann füttere das Baby“, befahl er, ohne sie anzusehen.

Da wusste Mei Fai, dass niemand das Baby hatte kaufen wollen.

***

Der Sommer wurde langsam alt, und das Land sah verdorrt und kahl aus, während sie immer weiter nach Süden zogen. Sie gingen jeden Tag, ohne Pause, solange, bis ihre Füße hart, verhornt und gefühllos waren.

Eines Nachmittags kletterten sie über den Kamm eines Berges. Weit unten im Tal erstreckte sich ein Häusermeer, das bis zum Horizont reichte. Sie wussten sofort, dies konnten nur die Neuen Territorien sein. Das Schicksal hatte beschlossen, sie ohne Umwege nach Hongkong zu führen und hatte sie geradewegs zum Berg Lion Rock gebracht, der so hieß, weil sein Kamm wie ein sitzender Löwe aussah, der über die riesige Stadt wachte.

Sie standen oben auf dem Gipfel des Berges und starrten auf die glitzernde Lichterwelt, die sich am Horizont erstreckte. Millionen Lichter blinkten und lockten. Komm näher, lockten sie, komm und nimm Teil an meinem Reichtum und meiner Pracht.

Noch nie hatten die beiden solche Schönheit gesehen. Sie waren so überwältigt, dass ihnen der Atem stockte.

Mei Fai glaubte zu ersticken. Ihr Herz hämmerte, und sie presste das Kind eng an sich, ohne es zu bemerken. Mit dem Anflug eines Gefühls, das ihr völlig fremd war, dachte sie: Auch für dich wird diese Stadt gut sein, kleiner BeBe, du armer Wurm.

Nun wird es für uns alle gut.


Kapitel 2

BeBe stand am Fenster und rieb an der beschlagenen Scheibe. Draußen regnete es so stark, dass das Wasser wie ein grauer Vorhang jegliche Sicht verdeckte.

„Verdammt“, seufzte er, während er die Büchse mit seinem Mittagsbrot in seine Schultasche stopfte. Darin war auch sein wichtigster Besitz verstaut, und falls es jemand wagen sollte, diese Tasche zu stehlen, wäre er schlecht beraten. BeBe hatte viele einflussreiche Freunde, und mit seinen acht Jahren fühlte er sich wie ein König der Straße.

„Verdammt noch mal“, schimpfte er wieder. „Wenn es nicht bald aufhört zu regnen, wird Eddie nicht aus dem Haus gehen wollen, und ich kann mir den extra Dollar in die Haare schmieren.“ BeBe brauchte das Geld dringend, denn in den nächsten Tagen wurde das Schulgeld fällig. Wenn er es nicht bezahlte, würde er von der Schule verwiesen werden. Eddie war eine kostbare Quelle, denn sein Vater hatte Geld und gab ihm ein fürstliches Taschengeld. Der kleine, fette Eddie war nun nicht gerade großzügig, aber er war feige und musste auf dem Weg zur Schule und nach Hause beschützt werden.

BeBe hatte den Job bekommen, als er eines Mittags von der Schule losraste, um zu seiner Arbeitsstelle in der Apotheke zu gelangen. Er war in vollem Galopp in eine Gruppe ungewaschener, pickeliger Jungs geprallt, die gerade dabei waren, Klein-Eddie zu verprügeln. Der Anführer der Bande wollte BeBe an Ort und Stelle für dessen Unachtsamkeit züchtigen, aber er hatte nicht mit der Kraft gerechnet, die in dem mageren, knochigen Kerl steckte. BeBe ließ ihn kommen, lehnte sich etwas zurück, um den Schlag abzufangen und seine volle Wucht in einen Gegenschlag umzuwandeln. Dabei benutzte er unbewusst die Prinzipien des Tai-Chi, war geschmeidig und schnell. Sein größter Vorteil aber war, dass er keine Angst hatte, getroffen zu werden.

„Haaa,“ schrie er, als er blitzartig vorschnellte. Die Gewalt seines Atems entlud sich in einem kräftigen Schlag, der das Nasenbein des Gegners brach als wäre es ein dünner Hühnerknochen.

„Ohhh, ohhh“, heulte der Anführer auf, „packt ihn euch. Los. Ohhh, es tut so weh. Helft mir. Ich blute.“

Er setzte sich auf den Boden, und seine Freunde starrten ihn ungläubig an.

„Na los. Kommt schon“, schrie BeBe. „Ich mach’ euch alle. Ich brech’ euch alle Knochen.“ Inzwischen war er so in Fahrt, dass er völlig vergessen hatte, dass er seinen Arbeitsplatz riskierte, wenn er zu spät kam. Er drehte sich im Kreis und starrte jedem möglichen Gegner mutig in die angstvoll aufgerissenen Augen.

„Feiglinge, los, kommt schon“, BeBe hüpfte aufgeregt auf und ab und hielt dabei seine Hände schützend vor seinem Brustkorb, die Finger wie Krallen zum Angriff gespreizt.

Einer nach dem anderen trat einen Schritt zurück. Als ihnen klar wurde, dass ihr Anführer, der doch eigentlich stärker sein sollte als jeder von ihnen, wimmernd und klagend am Boden saß, drehten sie sich um und rannten davon.

Eddie, der sein ganzes späteres Leben lang die Gabe haben würde, einen kleinen Vorteil voll und ganz zu seinem Nutzen auszuschöpfen, beugte sich über den Anführer.

„Okay, du Arsch. Das hier ist mein Bodyguard, und wenn du mich noch mal anrührst, zermalmt er dich. Gehen wir“, befahl er in Richtung seines Retters.

BeBe lief sofort zu ihm auf, denn er hasste es, hinter einer Person herzutrotten.

„Wie viel zahlst du? Hast du viele Feinde? Kein Problem für mich. Ich werde mit allen fertig. Letzte Woche hab ich an einem Tag drei Kämpfe gewonnen.“

„Ich zahl` dir einen Dollar am Tag, und du holst mich zu Hause und von der Schule ab. Wenn ich dich extra brauche, machen wir das aus. Ich bezahle dich am Ende des Monats, aber nur wenn mir nichts passiert. Sonst gibt’s kein Geld.“

„Jede Woche.“

„Was?“

„Du bezahlst mich jede Woche, und wenn ein Monat um ist und dir ist nichts passiert, krieg ich einen Bonus von fünf Dollar.“ BeBe hatte kurz gerechnet. Es war auf jeden Fall besser, wenn er das Geld wöchentlich bekam. Schließlich konnte er nicht sicher sein, ob alles glattging.

„Du bist verrückt! Fünf Dollar, das ist fast ein Wochenlohn“, beschwerte sich Eddie.

„Kein Bonus, kein Deal.“ BeBe drehte sich um und schlenderte in Richtung Prinz Edward Road.

„Halt, warte.“ Eddie rannte ihm nach. „Okay, zwei Dollar Bonus nach einem Monat.“

„Vier.“

„Drei.“

Die Jungs sahen sich an und nickten respektvoll. Das war eine solide Verhandlung, bei dem jeder sein Gesicht gewahrt hatte. Der Deal war damit unwiderruflich besiegelt.

Eddie wurde von BeBe am gleichen Tag zu Hause abgeliefert und erzählte seinem Vater stolz, dass er für sich einen Bodyguard eingestellt habe. Die Konditionen wurden eingehend besprochen, und Eddies Vater klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Eddie war glücklich und fühlte sich so stark wie noch nie. BeBe würde sein Freund sein—ein Leben lang.

***

Der Regen wurde noch dichter, obwohl dies fast unmöglich war. BeBe war klatschnass und seine Kleider klebten an seinem Körper wie eine zweite Haut als er an das hohe Tor von Eddies Haus klopfte. Die Amah öffnete das kleine Fensterchen, das im messingbeschlagenen Holzportal eingebaut war.

„Heute nicht. Der Junge bleibt zu Hause. Weißt du nicht, dass ein Taifun im Anzug ist? BeBe, geh nach Hause, es ist ein Unwetter angesagt.“

„Okay, okay“, antwortete BeBe mit einem freundlichen Grinsen. „Ich komme morgen wieder.“

„Wenn es weiter so stürmt, brauchst du gar nicht zu kommen“, rief ihm die Amah nach.

„Ja, ja. Aber die Schule muss ich bezahlen, auch wenn sie zwei Tage geschlossen ist.“ Eigentlich nicht richtig, überlegte er und rechnete die Schulgebühr in Tage, Stunden, Minuten und Sekunden um. Das war kein Problem für ihn, er liebte diese kleinen Rechenspielchen. Sein Kopf arbeitete schneller als ein Abakus, wann immer er wollte.

In der Schule war er der Beste, und oft langweilte er sich und begann, in Tagträume zu fallen, in denen Zahlen wirbelten, Summen addiert, Zinssätze und mögliche Gewinne kalkuliert und bestmöglich verwaltet wurden. Eigentlich musste er gar nicht zur Schule gehen, denn es gab keine gesetzliche Schulpflicht und sein Vater lehnte in seiner ganzen ungebildeten Überheblichkeit einen Schulbesuch ab. Aber BeBe war begierig darauf etwas zu lernen. Nach einer heftigen Auseinandersetzung mit seinem Vater, die mit einer Tracht Prügel beendet worden war, hatte er beschlossen, Wang die Tatsache seines Schulbesuchs zu verheimlichen. Es würde wahrscheinlich einem Todesurteil gleichkommen, die Schulgebühren von ihm zu erbetteln, also musste er sich seither selbst darum kümmern.

Da die Stelle beim Apotheker von seinem Vater organisiert worden war, ging der ganze Verdienst an ihn, und BeBe hatte keine Chance, etwas abzuzweigen. Er hatte aber auch noch den Abend Job im Restaurant, und das war schon besser. Seit Jahren konnte BeBe besser rechnen als sein Vater oder der Restaurantbesitzer und die Kellner. Da er für die tägliche Abrechnung zuständig war, konnte er mit kleinen Auf- oder Abrundungen jeden Monat ein paar Dollar zurücklegen, die er regelmäßig in einem unbewachten Moment aus der Blechdose nahm, die an einer Schnur über dem Kabäuschen des Besitzers hing. Auch der musste manchmal auf die Toilette oder gab BeBe die Dose zum Bewachen, wenn er die Straße hinunterging, um von anderen Restaurants zu leihen, was ihm ausgegangen war. Die vielen kleinen Restaurants am Straßenrand lagen in keinem Konkurrenzkampf. Sie versorgten die Arbeiter der umliegenden Fabriken mit billigen, warmen Mahlzeiten und waren immer brechend voll. Oft mussten die Arbeiter anstehen, um einen Sitzplatz zu bekommen. Wenn dann einer der Buden ein Nahrungsmittel ausging, war es alltäglich, um Hilfe zu bitten, und diese wurde auch selbstverständlich gewährt.

BeBe hatte durch diese unbewachten Momente schon über hundert Dollar zusammengespart, von denen niemand etwas wusste. Aber er wollte seinen Fond nicht angreifen, auch nicht für die Schulgebühren. Dafür war Eddie da. BeBe trennte ganz klar die verschiedenen Einnahmequellen und die Verwendungszwecke.

Wenn der Monat weiterhin so verregnet ist, muss ich mir neue Einnahmen suchen, dachte er. Die Idee, einfach nicht mehr zur Schule zu gehen und sich so die Ausgaben zu sparen, kam ihm nicht in den Sinn. Die Schule war sehr wichtig für ihn, denn er wollte noch viel mehr lernen. Er hatte Großes vor.

***

Mei Fai stand an der Spüle und säuberte den Wok. Das Abendessen war beendet, schweigend und voller Anspannung wie immer. Und wie jeden Abend ging Wang kurz darauf, ohne ein Wort zu sagen, aus der engen Wohnung, die sie seit Jahren im hinteren Teil eines der gleichförmig aussehenden Betonriesen von Mongkok bewohnten. Die Zweizimmerwohnung lag im fünften Stock. Um sie zu erreichen, musste man die verdreckten, stinkenden Treppen hochsteigen und einen endlosen Gang entlanggehen, an identisch aussehenden Türen vorbei, hinter denen sich das lautstarke Treiben der Armen abspielte.

Sobald Wang aus der Wohnung war, entwickelte Mei Fai eine ungewohnte Hektik. In Windeseile hatte sie die Schälchen gespült und weggeräumt, und den Wok trocken gerieben. Normalerweise war sie viel methodischer und langsamer. Sie hatte jeden Abend endlos Zeit, denn Wang erlaubte ihr nicht, aus dem Haus zu gehen, und sie wagte es nicht, sich seinem Willen zu widersetzen.

Doch heute war ein besonderer Abend, und sie war so aufgeregt, dass sie sogar vergaß, die Wäsche auf die Bambusstangen zu schieben und sie vors Fenster zu hängen. Dies gehörte ebenfalls zu ihren abendlichen Pflichten. Dort war nur Platz für drei Stangen, und ein Abend ohne zu waschen bedeutete, dass sie am nächsten Morgen schmutzige Kleidung anziehen mussten. Wang war das ziemlich egal, aber sie gönnte sich insgeheim den Luxus frischer Wäsche.

Es klopfte, und Mei Fai rutschte beinahe die kleine Porzellanvase aus der Hand, die sie gerade vor dem Hausaltar neu arrangierte. Sie eilte zur Tür und öffnete.

„Guten Abend, Frau Lee“, begrüßte sie die Besucherin. „Ich freue mich, dass Sie kommen konnten.“

„Aber ja doch. Kein Problem. Wie geht es Ihnen, Frau Tong?“

Die alte Frau war einfach gekleidet, aber auf Mei Fai machte sie dennoch einen fast eleganten Eindruck. Ihre lange, schwarze Jacke war seitlich hoch über der weiten Hose geschlitzt. Beides aus feinem, glänzendem Stoff. Es ist bestimmt Seide, dachte Mei Fai. Die Füße steckten in schwarzen, weichen Stoffschuhen, und sie trug Söckchen, die schneeweiß hervorblitzten.

Das schlichte schwarze Gewand betonte Frau Lees distanzierte Ausstrahlung, die jedoch nicht unfreundlich wirkte. Ihr Haar war glatt nach hinten gekämmt, wie alle alten Chinesinnen es trugen, doch links über dem Ohr durchzog ein silbergrauer Streifen ihr sonst pechschwarzes Haar; eine Glückssträhne, wie sie nur wenige hatten.

„Sie sind so beschäftigt und haben sich doch Zeit genommen hier herzukommen. Ich stehe hoch in Ihrer Schuld. Erlauben Sie mir, Ihnen eine Tasse Tee anzubieten?“

„Gerne. Doch es ist mir eine Ehre, Ihnen behilflich zu sein. Ich fürchte nur, ich tauge nicht viel und Sie vergeuden Ihre kostbare Zeit.“

Die Frauen setzten sich auf zwei kleine, runde Schemel und Mei Fai schenkte den vorbereiteten Tee ein.

„Ich bin sicher, Sie sind die beste Wahrsagerin und werden für mich und meine Familie von großem Nutzen sein. Der ganze Block hier spricht von Ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten.“

Mei Fai sprach mit tiefer Aufrichtigkeit. Frau Lee war eine Berühmtheit und würde ihr die Zukunft weisen können. Sie musste es wissen, am besten noch heute, denn sie wusste nicht, wie sie dieses Leben noch länger ertragen sollte.

„Gut, gut, beginnen wir also. Ich weiß, wir haben nicht viel Zeit; wenn Ihr Mann zurückkommt, möchte ich nicht mehr hier sein“, sagte die alte Dame mit Bestimmtheit. So wie Mei Fai von der Wahrsagerin erzählt worden war, wusste diese über Wang Bescheid. Jeder im Haus ging dem groben, streitsüchtigen Kerl aus dem Weg.

„Geben Sie mir Ihre linke Hand.“ Mei Fai gab sie ihr, und die Wahrsagerin studierte sie eingehend.

„Sie haben eine harte Zeit voller Entbehrungen hinter sich“, begann sie. „Ihre Kindheit war dominiert von einer starken Person mit viel Macht, und diese Macht wurde auch ausgeübt.“

Mei Fai dachte an den Mann, der über sie verfügt hatte wie ein Stück Vieh, und nickte mehrmals.

„Ja, ich wurde als Kind an einen Haushalt verkauft und war dort, bis ich ungefähr achtzehn war.“

„Wie alt sind Sie jetzt?“ fragte die Wahrsagerin.

„Ich weiß nicht, wann ich geboren bin, aber wenn das Alter stimmt, das man mir damals sagte, bin ich jetzt 26. Wir sind seit acht Jahren hier in Hongkong.“

„Nein, nein, Sie sind 27, es kann nicht anders sein“, murmelte ihr Gegenüber, und Mei Fai fragte erstaunt: „Warum denn nicht?“

„Sie müssen ein Pferd sein. Geboren im Element Metall. Ihr Charakter ist stark und edel, im Jahr 1930 war solch ein Jahr.“

„Was bedeutet es, ein Metall-Pferd zu sein?“

„Ah, das sagt uns noch nicht viel, es ist zu allgemein. Wir kennen Ihr genaues Geburtsdatum nicht, das würde alles erleichtern. Doch ich werde anhand mehrerer Eckdaten Ihre Vergangenheit festlegen und dadurch Ihre Zukunft auf der Zeitlinie in Einklang bringen. Damit können wir fast genauso gute Ergebnisse erzielen. Doch ich muss ein paar wichtige Erlebnisse wissen, möglichst mit genauen Zeitangaben.“

Mei Fai konzentrierte sich und erzählte mit wenigen, gewählten Worten ihre Lebensgeschichte.

Die Frauen erarbeiteten gemeinsam einen kurzen Lebenslauf. Falls die Wahrsagerin über die schrecklichen Geschehnisse in Mei Fais Vergangenheit entsetzt war, verbarg sie dies geschickt.

„Wang wurde etwas verträglicher, als wir hier ankamen“, berichtete Mei Fai abschließend. „Er erwartete, dass in Hongkong alles einfach sein würde. Aber leider war es nicht so. Wir mussten Arbeit finden, aber er konnte die Sprache nicht verstehen. Ich bekam sofort Arbeit in einer Restaurantküche. Der Koch dort war sehr freundlich. Er vermittelte mir diese Wohnung. Zu der Zeit wohnte noch eine Familie hier, mit der wir uns die zwei Zimmer teilten. Wir waren acht Personen. Wang saß die ganze Zeit zu Hause rum und wartete, bis ich nach Hause kam, um ihn zu versorgen. Ich wollte eigentlich in einem Haushalt arbeiten, so wie ich das gewohnt war. Aber Wang erlaubte es nicht. Na ja, das ist ja nicht mehr wichtig. Ich möchte Sie nicht langweilen, verehrte Frau Lee.“

„Nein, nein“, beteuerte diese, „bitte, erzählen Sie weiter. Alles ist wichtig.“

„Na ja, das ging bis 1952 so weiter. Das Baby blieb trotz aller Widrigkeiten am Leben. Ich bin sicher, dass Wang den Jungen oft geschlagen hat, aus reiner Langeweile. Aber was sollte ich tun? Ich konnte ihn doch nicht mit zur Arbeit nehmen.“

„Sie meinen Ihren Sohn BeBe?“

„Ja.“

„Wie heißt er eigentlich richtig?“ fragte Frau Lee.

„Nur BeBe. Er hatte nie einen Namen. Wissen Sie, damals auf der Flucht, da dachte ich er würde sterben, und dann, als er weiterlebte, wollte Wang ihn immer verkaufen. Deshalb hab’ ich mir nie einen Namen überlegt. Er war immer nur BeBe, das Baby.“

„Wurde er im Sommer geboren?“

„Ja. Im Sommer 1949, irgendwo zwischen Kiangsi und Kanton“, erzählte Mei Fai weiter. „Auf jeden Fall überlebte er sogar die ersten Jahre hier in Hongkong, und Wang gab auf, ihn verkaufen zu wollen. Er war ein hässliches Kind, keiner wollte ihn haben.“ Leichte Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. Alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn ein Käufer Interesse gehabt hätte.

Die Wahrsagerin sagte mit ruhiger Stimme: „Sie müssen froh sein, dass er noch bei Ihnen ist. Ich sehe in Ihren Linien eine plötzliche Wende. Das Zeichen des Ochsen, in dem Ihr Sohn geboren ist, ist sehr wichtig für Sie. Es wird Ihnen Glück und Wohlstand bringen.“

Mei Fai lächelte ungläubig. „Das wird wohl kaum möglich sein. Mein Sohn kann froh sein, wenn er die nächsten Jahre überlebt. Wang ist immer noch sehr nachtragend. Ich glaube, er hasst ihn, wie er auch mich hasst. Als er endlich Arbeit fand, nahm er es mir übel, dass es durch meine Vermittlung geschah. Er bestrafte BeBe und mich monatelang. Er tyrannisierte uns so sehr, dass die andere Familie auszog. Sie konnte sich nicht gegen ihn behaupten, und ich glaube, sie konnten auch unsere Leiden nicht mehr mitansehen.“

Frau Lee nickte. „Er wird alles ernten, was er sät. Den Göttern graut vor ihrer eigenen Rache.“

„Wann wird das sein?“ fragte Mei Fai begierig. Und setzte leise hinzu: „Bald?“

„Nein. Nicht bald. Doch jeder Tag, der vergeht, vergrößert seine Leiden.“

Und meine, dachte Mei Fai. „Wie lange muss ich noch warten?“

„Die Zeit ist nicht wichtig. Wir sind alle hier, um unsere Chance zu nutzen. Doch keine Sorge. Ihre kommt spät, und trotzdem ist es früh. Das Leid ist groß, aber die Freude ist größer. Ihr Herz ist kalt, doch es wird erwärmt. Hilfe kommt von einer Seite, die Sie nie beachtet haben. Denken Sie an meine Worte, Ihr Leben nimmt eine Wende, die Sie jetzt noch nicht einmal ahnen können. Ein schwarzes Loch tut sich auf, und Sie werden zwei Wege sehen. Wählen Sie vorsichtig, der eine Weg führt in den Tod, der andere ist der Weg des Glücks.“

Mei Fai starrte die alte Frau an, und jedes Wort prägte sich wie glühende Zeichen in ihr Gedächtnis ein.

***

Als BeBe von der Arbeit nach Hause kam, war die Wahrsagerin bereits verschwunden. Er war müde und hungrig, doch es gab nie etwas zu essen. Seine Mutter befolgte immer genau Wangs Anordnungen, sogar wenn dieser nicht da war. BeBe verachtete sie dafür.

Er würde eines Tages groß genug sein, um sich Wang in den Weg zu stellen, und dann würden sie kämpfen, Mann gegen Mann. Er war sich seines Sieges sicher.

„Möchtest du Tee?“ fragte seine Mutter ungewohnt sanft.

Er schüttelte den Kopf. Wie gewohnt, ging er in das winzige Nebenzimmer, das als Abstellkammer diente und gleichzeitig seine Schlafstelle war. Er zog die eingerollte, wattierte Decke unter dem Schrank hervor, die er an einem glücklichen Morgen von einem offenen Lastwagen hatte stehlen können, der gerade beladen wurde. Es war das einzige seiner Besitztümer, das er zu Hause aufbewahrte. Seine Eltern hatten ähnliches Bettzeug, sonst hätte Wang die Decke längst beschlagnahmt. BeBe streckte sich aus und dachte nach.

Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Mehr Einkommen… weniger Ausgaben… keine Schule… eine neue Stelle… vielleicht während der Schule Geld verdienen?

Es hatte keinen Sinn, er war zu aufgewühlt. Also begann er, seinen Atem zu regulieren. Er hatte sich die Technik selbst beigebracht, denn eines Nachts, als er nicht schlafen konnte, hatte er bemerkte, wie ruhig er wurde, wenn er ganz gleichmäßig atmete.

Er war tief in sich versunken, als er sich vorstellte, dass er bereits eine Lösung für das alltägliche Problem gefunden hatte. Langsam mischten sich Bilder von intensiver Farbenpracht und ungeheurer Klarheit in seinen Tagtraum.

Er stieg aus einem eleganten, riesengroßen, schwarzen Auto. Natürlich wurde ihm die Tür von einem unterwürfigen Diener geöffnet. Seine Kleidung war so edel—allein vom Preis seiner Schuhe hätte eine Familie ein Jahr lang leben können. Er warf mit Münzen um sich, um die Kinder zufriedenzustellen, die sich sofort um ihn geschart hatten. Die Meute kam natürlich nicht zu dicht an ihn heran, denn sofort tauchten seine Bodyguards auf, um ihn abzuschirmen. Er hatte mindestens acht. Ja, acht, das war eine gute Zahl, eine Glückszahl. Nachdem er ein Weilchen den Lobeshymnen der Zuschauer gelauscht hatte, die seinen Reichtum, seine Schönheit und sein Glück priesen, ging er in das Restaurant, dessen rotgoldene Einrichtung glänzte wie eine Schatztruhe. Jetzt kam sein Lieblingsteil. Er würde ausgiebig mit Koch und Kellner die Speisefolge besprechen und sich jedes einzelne Gericht vorstellen, wie es dalag, auf ovalen Tellern üppig dekoriert.

Plötzlich durchdrang Geschrei die Grenze seiner mentalen Welt.

„Du verdammte Schlampe. Du hinterhältiges Miststück.“

Wang war zurück.

„Du wagst es, diese alte Hexe in mein Haus zu lassen? Du wagst es, gegen meinen ausdrücklichen Befehl? Hab’ ich dir nicht tausendmal gesagt, ich erlaube es nicht.“

BeBe hörte das Klatschen der Ohrfeigen und das übliche Wimmern der Mutter. Er konzentrierte sich darauf, seinen Traum nicht entweichen zu lassen, doch die Bilder begannen bereits zu verblassen.

„Ich erlaube es nicht.“ Es folgte ein Krachen; der Stuhl musste umgefallen sein. „Ich erlaube es nicht. Ich erlaube es nicht.“

Wang schrie sich in Rage, und BeBe wusste, heute würde es ernst werden. Dies war nur das Vorspiel.

Seine Gedanken wirbelten zurück ins Restaurant, zur Speisekarte, aber die Schriftzeichen verschwammen.

„Dir werde ich’s zeigen. Du wirst mir gehorchen. Hast du gehört?“

„Entschuldige. Ich werde es nie wieder tun.“

„Hast du vielleicht gedacht, ich erfahre es nicht.“ Wangs Stimme wurde leiser, ein sehr gefährliches Zeichen. „Ich weiß alles, was du tust. Du kannst nichts vor mir verbergen. Komm her.“

BeBe hörte das Kratzen der Stuhlbeine auf dem Boden und versuchte krampfhaft, sich wieder in seinen Traum zu verlieren.

Doch die Bilder kamen nicht mehr. Er rollte sich zusammen, presste die Hände auf seine Ohren und hielt die Augen fest geschlossen.

Trotzdem hörte er Wang.

„Komm her. Bring das Seil.“

Es war eine Weile still, und BeBe wusste, dass Wang seine Mutter nun am eisernen Fensterrahmen festband.

Sie wohnten im obersten Stock, doch das Haus gegenüber war genauso hoch. Jeder, der wollte, konnte zusehen, wie er sie auspeitschte. Dass sie dabei splitternackt war, war eine zusätzliche Demütigung.

***

BeBe und Eddie schlenderten durch den Fa Hui Park, Richtung Mongkok, wie so oft in den letzten zwei Jahren.

„Es ist zum Kotzen“, sagte Eddie, „du lernst überhaupt nie und bist immer der Beste. Wenn ich die beschissenen Matheaufgaben nicht bald kapier, krieg‘ ich Ärger mit meinem Vater. Er ist das letzte Mal so ausgerastet, da kann ich mich diesmal gleich in den Sarg legen.“

„Ach komm schon, dein Vater rührt dich doch nicht an.“

„Nein, natürlich nicht. Aber glaub mir, wenn er wütend ist, genügt es, wenn er einen nur ansieht.“

Eddies Blick streifte kurz über BeBes Körper. Er ahnte, dass die vielen blauen Flecken, die BeBe während ihrer nun zweijährigen Freundschaft davongetragen hatte, von dessen Vater stammten. „Ich meine, er wird so wütend, dass man einfach nicht weiß, was er tun wird“, fügte Eddie schwach hinzu und fuhr dann fort: „Na ja, auf jeden Fall muss was passieren. Ich muss das Zeug endlich kapieren.“

„Ist doch ganz einfach, wenn du willst, erklär’ ich es dir“, bot BeBe an.

„Daran hab’ ich auch schon gedacht, aber du hast ja nie Zeit.“

„Na ja, ich könnte dich vor der Schule treffen, und wir gehen es durch. Nachmittags und abends geht es nicht, das ist klar.“

„Vor der Schule? So ein Blödsinn. Da müsste ich ja in aller Frühe aufstehen.“

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her. Es war Dezember, und die Luft war klar und kühl. Der Park zeigte sich von seiner prächtigsten Seite, lila Rhododendron und rosa Azaleensträucher standen in voller Blüte. In dieser Jahreszeit war Hongkong am schönsten. Der Himmel hatte ein tiefes, wolkenloses Blau, das alle anderen Farben ebenfalls leuchten ließ. Die Häuser strahlten weiß, nicht im üblichen Grau, die Straßen wirkten sauber, und der Dreck in den Rinnsteinen stank lange nicht so wie in der Hitze der anderen drei Jahreszeiten. Die Menschen waren weniger gereizt. Straßenhändler boten in fröhlichem Singsang ihre Waren an, und die Rikscha Fahrer fluchten weniger laut über die anderen Verkehrsteilnehmer im dichten Gewühl von Mongkoks Straßen. Sogar die Tagelöhner, die von ihren Lasten so gebeugt waren, dass sie nur den Randstein und die Füße der anderen sehen konnten, schleppten sich, wie es schien, weniger mühsam durch das Gewühl. Sie hatten einen fast federnden Gang, der die riesigen Pakete auf ihren Rücken wippen ließ.

Auch Eddie, der lange nicht so optimistisch veranlagt war wie sein Freund, hatte heute fast übermütig gute Laune.

„Hör mal“, fing er plötzlich wieder an, „wie wär‘s, wenn du deine Nachmittagsstelle aufgibst? Du kommst nach der Schule zu mir, und wir lernen zusammen. Du kannst auch bei uns essen, dann sparst du Zeit.“

Der Vorschlag klang verlockend, vor allem die Idee mit dem gemeinsamen Mittagessen.

„Das geht nicht, ich brauche das Geld. Mein Vater bringt mich um, wenn ich die Stelle verliere.“

Eddie dachte wieder nach. Er war plötzlich ganz entzückt von seinem Geistesblitz. Wenn BeBe mit ihm lernte, konnte er ihm alles erklären, nicht nur Mathe. Und er könnte mit ihm Spiele machen, und sie könnten sich über alle wichtigen Dinge unterhalten, für die sein Vater nie Zeit hatte. BeBe wusste immer auf alles eine Antwort.

Er fragte: „Wie viel verdienst du dort?“

„Fünf Dollar die Woche.“ Das war etwas hochgegriffen, doch BeBe ahnte bereits, worauf Eddie hinauswollte.

Eddie schluckte. Das war viel. Er war sich nicht sicher, ob sein Vater so viel zahlen würde. Andererseits wusste er aus Erfahrung, dass sein Vater jedes Mal froh und stolz war, wenn er die Initiative ergriff. Im schlimmsten Fall konnte er von seinem Taschengeld noch etwas drauflegen.

„Okay, ich bezahl‘ dir die fünf Dollar, und du kommst jeden Nachmittag zu mir. Dein Vater braucht davon ja gar nichts zu wissen.“

„Das ist kein Problem. Es ist ihm egal, wo das Geld herkommt. Aber Nachhilfe geben ist viel anstrengender, es kostet zwei Dollar mehr“, begann BeBe den Handel, und sein Herz klopfte etwas schneller.

„Du bist verrückt. Soviel kann ich nicht bezahlen. Ich sag’ dir was, du bekommst die fünf Dollar und das Mittagessen dazu, okay?“ Eddie bettelte fast, doch BeBe ließ sich nicht beeindrucken. „Einen Dollar mehr. Und das Essen.“

„Einen halben. Und du kannst zum Abendessen bleiben.“

BeBe machte innerlich einen Freudensprung, erwiderte aber ganz beherrscht: „Einverstanden. Fünfeinhalb Dollar und zwei Essen täglich.“

Wieder einmal schüttelten sich die Freunde die Hände, und die Abmachung war unwiderruflich besiegelt. BeBe konnte sein Glück kaum fassen. Jetzt hatte er eineinhalb Dollar mehr, von denen sein Vater nichts wusste, und konnte sich jeden Tag sattessen, denn der Tisch in Eddies Haus war immer reich gedeckt. Er würde nur noch zum Schlafen nach Hause gehen müssen. Vielleicht konnte er für dieses Problem auch bald eine Lösung finden. Er war groß und stark, und bald würde er ganz von zu Hause verschwinden. Er würde andere Arbeitsstellen finden und seine Eltern würden ihn nie wieder sehen. Sein Vater konnte dann auf andere einprügeln und sie auspressen. Er, BeBe, würde sein selbstverdientes Geld behalten und so anlegen, dass es Gewinne brachte. Er hatte schon viele Ideen. Wenn er doch nur schon mit der Schule fertig wäre. Seine jämmerliche Mutter würde ihn nicht vermissen. Sie hatte sich noch nie richtig um ihn gekümmert und wäre sicher froh, ihn los zu sein. BeBe verzog das Gesicht, als müsste er eine Zitrone lutschen, wie immer, wenn er an sie dachte. Ihr war nicht zu helfen. Sie war eine Frau und konnte nichts anderes tun, als das Beste aus ihrer Situation zu machen. Aber er konnte. Er war ein Mann, er hatte viele Möglichkeiten.

***

Jeden Abend, wenn Edmund Chow Yau-Sum seine luxuriöse Villa an der Prince-Edward-Street betrat, ging er als erstes zum Familienaltar, um seinen Ahnen für einen weiteren erfolgreichen Tag zu danken. Seit er China vor 15 Jahren—mit nicht mehr als einem Kleidungsstück zum Wechseln und ein paar Yüan in der Tasche—verlassen hatte, war er überzeugt, dass seine Vorfahren über ihn wachten und ihn beschützten. Vor allem das Bild seines Vaters, der in seiner Weisheit kurz vor seinem Tod dem erst zwanzigjährigen Yau-Sum nahegelegt hatte, so schnell wie möglich China zu verlassen und in Hongkong sein Glück zu versuchen, hatte einen Ehrenplatz in dem roten, dreiteiligen Holzkasten, der mit unzähligen Papiergirlanden, Kerzen und Räucherstäbchen dekoriert war.

Er hatte Glück mit allem, was er in Hongkong in Angriff nahm. Nach kurzer Zeit hatte er eine kleine Schneiderei übernommen, die keiner mehr betreiben wollte, weil der Besitzer gestorben war. Yau-Sum hatte dafür das Jadearmband seiner Mutter verkauft—ein geliebtes Andenken, das sie ihm vor der Abreise heimlich zugesteckt hatte.

Bereits ein Jahr später beschäftigte er drei Schneider und mehrere Aushilfen. Über die Jahre wuchs sein Geschäft durch seinen Fleiß und seinen ausgeprägten Geschäftssinn zu einem ansehnlichen Unternehmen. Er ließ seine Mutter aus China kommen. Die alte Frau war in keinster Weise überrascht von dem Erfolg ihres Sohnes, sie hatte nichts anderes erwartet. Doch sobald sie in der britischen Kronkolonie angekommen war, änderte sich Yau-Sums Leben dramatisch. Nach kurzer Zeit hatte seine Mutter eine geeignete Frau für ihn gefunden und überzeugte ihn, eine Familie zu gründen. Sechs Jahre nach seiner Ankunft zog Yau-Sum in ein großes Haus mit fünfzehn Zimmern, eigenen Bereichen für die Diener und hohen Mauern rund um den Besitz. Im selben Jahr wurde er Vater, und sein erstes und—wie sich später zu seinem Bedauern herausstellte—einziges Kind wurde geboren. Er nannte den Jungen Eddie, so wie er sich selbst den englischen Namen Edmund gegeben hatte. Die Chinesen in Hongkong mussten Englisch sprechen können und englische Namen haben, um von der herrschenden Klasse der hauptsächlich britischen Ausländer als Geschäftspartner anerkannt zu werden.

Edmund Chow konzentrierte seine Aufmerksamkeit ganz auf diese Bevölkerungsschicht. Nur durch Handel mit dem Ausland konnte er seine Ziele erreichen. Er plante, seine Werkstätten in riesige Fabriken umzuwandeln und war sich voll und ganz bewusst, welch ein Glück es war, dass Hongkong ihm all diese Chancen ermöglichte. Seinem Vater waren sie stets verwehrt gewesen. China war ein Land der Unterdrückung, und Individualisten wie er und sein Vater zerbrachen an der Sturheit des Klassensystems.

Doch ihm fehlte das nötige Kapital, um die Expansion zu finanzieren. Also wandte er sich mit der üblichen Unbekümmertheit, die ihn seit seiner frühesten Kindheit begleitete, an die nächstbeste Finanzquelle: die lokale Triad-Organisation. Er konnte deren Bosse vom Wert einer Teilhaberschaft überzeugen, und in kürzester Zeit war er ein angesehener Geschäftsmann und wurde ganz nebenbei auch noch ein geachtetes Mitglied der Triads.

Seine Dankbarkeit für diese—seiner Meinung nach—völlig vernünftige Organisation, die ihre Mitglieder schützte und förderte, würde sein Leben bestimmen. Sie ersetzte ihm Staat und Religion. Seine Familie war Teil dieser Organisation, und es war vorherbestimmt, dass sein Sohn Eddie Chow eines Tages eine wichtige Funktion in den Triads übernehmen würde, genauso vorherbestimmt wie die Tatsache, dass er die Fabriken übernehmen und die Familiengeschäfte noch erweitern würde.

Beim Abendessen saß Eddie seinem Vater gegenüber und erzählte ihm von der Abmachung mit seinem Freund BeBe.

„Natürlich ist es teuer“, erklärte er seinem aufmerksam zuhörenden Vater, „aber er ist das Geld bestimmt wert. Er kann mich in allen Fächern unterrichten, und ich verspreche dir, dass ich fleißig lernen werde. BeBe ist der Beste in allem, er spricht sogar schon fließend Englisch, die Lehrerin sagt, ohne Akzent.“

„Aber warum hast du ihm denn gleich so viel versprochen? Das ist mehr als dein Taschengeld. Du hast also über mein Geld verhandelt, und das passt mir nicht. Du hättest mich zumindest vorher fragen müssen, ob ich einverstanden bin. Außerdem braucht ein Junge in seinem Alter noch nicht so viel Geld. Das verdirbt ihn nur. Ich bin ganz und gar nicht glücklich über diese Abmachung.“

Obwohl Mr. Chow leicht verärgert war, diskutierte er mit seinem Sohn wie mit einem Erwachsenen. Nur so würde dieser früh genug lernen, die auf ihn wartende Verantwortung würdevoll zu übernehmen.

„Vater, ich bitte dich. Ich würde nie über dein Geld verfügen. Ich habe mir nur erlaubt, einen kleinen Vorschuss zu nehmen, um gute Noten zu bekommen. Ich weiß, wie dich meine letzten Zeugnisse bedrückt haben. Aber ich lerne nicht so schnell wie BeBe. Je besser ich jetzt in der Schule bin, desto besser kann ich später die Geschäfte führen, wenn du dich zur Ruhe setzen möchtest. Du sagst immer, dass mir eines Tages alles gehört, ich werde dir dann also alles zurückgeben können.“

Eddies Vater unterdrückte ein Schmunzeln. „Hoffentlich passiert das nicht so bald. Mit den Deals, die du aushandelst, gehen wir alle Pleite, ehe du mir auch nur einen Cent zurückzahlen kannst. Ich sehe immer noch nicht ein, warum es gleich fünfeinhalb Dollar pro Woche sein müssen. Was macht der Kerl mit dem Geld? Er wird es nur vergeuden und verprassen und dich anstiften, dabei mitzumachen.“

Eddie schüttelte den Kopf. „BeBe bezahlt sein Schulgeld damit und alles, was er in der Schule braucht. Sein Vater hat kein Geld. BeBe muss sogar noch abends im Restaurant hier um die Ecke arbeiten. Er ist wirklich nicht verschwenderisch, bestimmt nicht.“

Eddie hatte sich beschwörend vorgebeugt, und sein Vater erkannte, wie wichtig dieser Freund für seinen Sohn war. Er beschloss, diesen seltsamen BeBe genau zu beobachten.

„Gut, ich bin einverstanden, und wir werden sehen, ob deine schulischen Leistungen besser werden. Muss er wirklich bei uns essen?“

„Er hat immer Hunger, weil er zu Hause kaum etwas zu essen bekommt.“

„Denk daran, die Hungrigen sind die Gefährlichen“, mahnte sein Vater. „Bring ihn morgen mit.“

***

Die nächsten Monate und Jahre kam BeBe regelmäßig mittags mit Eddie nach Hause. BeBe beobachtete aufmerksam die dort herrschenden Tischmanieren und ahmte alles nach, was Eddies Vater tat. Er sprach bei Tisch nicht, dafür anschließend umso mehr. In kurzer Zeit hatte er Eddies Lernsystem so weit verbessert, dass dieser ohne Probleme alle Tests bestehen konnte. Sooft die Jungen Zeit hatten, gingen sie in den Park und spielten abenteuerliche Phantasiespiele. Eddie fühlte sich immer sicher und überlegen, wenn BeBe dabei war.

BeBe ging nur noch nachts zum Schlafen nach Hause. Wie erwartet, verlor seine Mutter kein Wort darüber, und Wang bemerkte es überhaupt nicht, da das Geld regelmäßig jeden Samstag auf dem Tisch lag. BeBe fühlte sich bei Eddies Familie fast zu Hause. Seine Reserviertheit, die Teil seines Charakters zu sein schien, wurde von Eddies Vater wohlwollend registriert. Seine Höflichkeit und die offensichtliche Klugheit taten ein weiteres, um die Familie Chow für ihn zu gewinnen.

Doch keiner hatte das Gefühl, ihn wirklich zu kennen. Er erzählte nie von seinen Eltern oder seiner Arbeit im Restaurant und ging allen Fragen so geschickt aus dem Weg, dass die Familie bald erkannte, dass er nicht darüber sprechen wollte. Es war ihnen somit eine Selbstverständlichkeit, das Verhalten des Jungen in dieser Sache zu respektieren.

***

Die Zeit verging, und BeBe lebte seine zwei Leben weiter. Die regelmäßigen Mahlzeiten im Hause Chow förderten seine körperliche Entwicklung. Er wuchs rasant und formte recht ansehnliche Muskeln. Seine Gesichtszüge wurden erwachsener und verloren ihre kindlichen Rundungen. Er war ein hübscher Junge mit einem ausdrucksstarken Gesicht. Seine Nase war schmaler als die seiner Mitschüler und die schwarzen Augen waren größer und tiefer.

Sein Charakter war schon immer ungewöhnlich gewesen, stark und überzeugend, und es schien, als wolle sich sein Äußeres nun anpassen. Die Kunden im Restaurant starrten ihn manchmal an, ohne sich dessen bewusst zu sein.

In all den Jahren sparte er das heimlich verdiente Geld und konnte es vor seinem Vater verbergen. Als das letzte Schuljahr begann, hatte er fast fünfhundert Dollar, ein kleines Vermögen, auf die Seite gebracht.

Plötzlich war es an der Zeit, darüber nachzudenken, wie es weitergehen würde. Für Eddie war das kein Problem.

„Hör mal“, sagte er, als sie eines Tages zusammensaßen und die Zukunft besprachen, „ich finde, du solltest bei meinem Vater in die Lehre gehen. Er wird sicher eine Stelle für dich finden. Wir können dann immer zusammen sein. Und später, wenn ich das Geschäft übernehme, kannst du bei mir arbeiten. Du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen.“

BeBe wunderte sich, wie wenig sein Freund ihn wirklich kannte. Er machte sich doch überhaupt keine Sorgen. Er machte sich nie Sorgen, denn er wusste tief in seinem Herzen, dass er eine glorreiche Zukunft vor sich hatte. Im Augenblick war es äußerst wichtig, dass er seinen nächsten Schritt, der diese Zukunft einleiten sollte, mit größter Umsicht plante. Eine Anstellung als Lehrling in den Stofffabriken der Familie Chow war dabei  allerdings auf keinen Fall Teil seiner Überlegungen.


Kapitel 3

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich BeBe unsicher. Er lief die zehn Häuserblocks zu Mr. Chows Büro in der feuchten Julihitze des Jahres 1964 ohne ein sichtbares Zeichen, dass ihm die Entfernung oder die Temperatur zusetzte. Er watete durch den stinkenden Abfall, den die Anwohner achtlos, in Ermanglung einer geregelten Müllabfuhr, zum Fenster hinauswarfen, wenn sie zu faul waren, den Müll nach unten zu tragen. Außer den Europäern, die sich permanent darüber ausließen, was für Schweine die Chinesen doch seien, regte sich niemand darüber auf. Schließlich musste man sich doch nur dicht an die Hausmauern halten oder gleich auf der Straße gehen, wenn man nicht vom Unrat auf dem Kopf getroffen und eventuell von einem harten Gegenstand erschlagen werden wollte.

Auch BeBe lief am Randstein entlang, die Bürgersteige waren ihm zu überfüllt mit Passanten und Straßenhändlern. Er sprang flink zur Seite, wenn ein Bus oder Auto zu dicht an ihm vorbeifuhr. In Gedanken ging er nochmals die Argumente durch, die er Mr. Chow vortragen wollte.

Er würde sich zunächst für die Gastfreundschaft bedanken und seinen Wohltäter loben. Jetzt, da er die Schule beendet hatte, musste er Arbeit finden, und es sollte eine Tätigkeit sein, die er für den Rest seines Lebens ausüben wollte. Deshalb konnte er das großzügige Angebot, von dem Eddie glühend geschwärmt hatte, als Lagerarbeiter in Mr. Chows Fabrik zu beginnen, nicht annehmen. Doch wie sollte er dies seinem zweiten Vater, der es nur gut mit ihm meinte, beibringen? Unabhängig von der Hitze bildete sich ein leichter Schweißfilm unter seinen Achseln.

Als er endlich das unscheinbare, graue Gebäude erreichte, in dem Mr. Chow seine Büros im obersten Stock hatte, überprüfte er nochmals seinen Anzug. Das graue Hemd, das weit über die Hose aus gleichem Stoff hing, war fleckenlos. Es war eine sehr britisch anmutende Kombination, die an jedem anderen seiner Schulkameraden lächerlich gewirkt hätte. Doch BeBes hochgeschossener Körper zeigte bereits die Formen eines Mannes. Mit seinen fünfzehn Jahren wirkte er viel älter. Er hatte schon seit einiger Zeit die Europäer beobachtet, die in den Fabriken von Mongkok ihre Geschäfte abwickelten. Deren Kleidungsstil hatte er, seiner Meinung nach, ziemlich genau kopiert. BeBe wusste nicht, dass er in dieser Aufmachung fremdartig wirkte. Wären nicht seine mandelförmigen Augen und die glatt nach hinten gekämmten Haare gewesen, hätte man ihn für einen der jungen, britischen Dandys halten können, die vor allem abends durch Hongkong streiften.

BeBe wartete eine Weile vor dem Lastenaufzug, doch das wurde ihm bald zu langweilig. Er suchte das Treppenhaus und begann den mühsamen Aufstieg zum zehnten Stock. Mr. Chow macht das jeden Tag, fuhr es ihm durch den Kopf. Wenn ich so reich und bedeutend bin wie er, werde ich meinen privaten Aufzug haben. Trotz seiner Jugend fand er die angebliche Bescheidenheit der chinesischen Geschäftsleute  töricht. In ihrem Privatleben, im engsten, vertrauten Kreise, protzten sie mit ihrem Reichtum—nur das feinste Essen war gut genug, Kleidung und Schmuck konnten nicht teuer genug sein—doch ihre Fabriken und Büros waren ohne jeden Komfort, billig und unbequem.

Wie erwartet, war Mr. Chows Büro ein schlichtes Eckzimmer, weiß getüncht und vollgepfropft mit hölzernen Regalen, die wiederum überquollen mit Akten und lose gebündelten Papieren. Sogar am Boden waren Papierberge aufgestapelt, und BeBe musste sich zu Mr. Chows Schreibtisch durchschlängeln. Der freundliche, beleibte Mann blieb auf seinem wackeligen Holzstuhl sitzen. Es war nicht nötig, sich für einen Freund seines Sohnes zu erheben. In dieser Umgebung wirkte er sachlicher und distanzierter als Zuhause am Esstisch, bemerkte BeBe mit leichtem Unbehagen.

Mr. Chow kam ohne Umschweife zur Sache: „So, mein Junge. Eddie hat mir gesagt, du suchst Arbeit. Ich war etwas überrascht, dass du mich nicht selbst darauf angesprochen hast. Ich dachte, nach all den Jahren in unserem Haus wäre es selbstverständlich für dich, mich um eine Stelle zu bitten.“

BeBe blickte betreten zu Boden. Bei allen Göttern, wenn Mr. Chow jetzt schon beleidigt war, wie würde er dann nur auf eine Absage reagieren?

„Natürlich respektiere ich deine Zurückhaltung, du warst schon immer ein ruhiger Junge.“ Mr. Chow hatte BeBes Unsicherheit sofort gespürt und falsch interpretiert. „Ich denke, wir werden schon etwas Geeignetes für dich finden. Gerade wird ein Posten in unserer Lagerhaltung frei, und da du recht gut mit Zahlen umgehen kannst, habe ich mir gedacht, der wäre für dich der geeignete Einstieg.“

BeBe nahm seinen ganzen Mut zusammen. „Verzeihen Sie, Mr. Chow, aber ich bin nicht hier, um sie um eine Stelle zu bitten.“

Mr. Chow blickte ihn verwundert an. Er sagte jedoch nichts, und durch sein Schweigen fühlte sich BeBe aufgefordert, mit seiner Erklärung fortzufahren.

„Ich bin Ihnen und Ihrer Familie wirklich unendlich dankbar. Nur die Götter können Ihre Großzügigkeit mir gegenüber vollends begleichen, auch wenn ich es in meinem Leben selbstverständlich versuchen werde, dies zu tun. Ohne Ihre Hilfe hätte ich es nicht geschafft, die Schule zu beenden. Mein Vater ist anders als Sie. Er verachtet mich, weil ich gerne zur Schule ging, und um ehrlich zu Ihnen zu sein, hat er all die Jahre gar nicht gewusst, dass ich weiter gelernt habe.“

Mr. Chow war total verblüfft, dies zu hören. Er spürte hinter den Worten die Ungeheuerlichkeit, die es für ein kleines Kind bedeuten musste, den Vater jahrelang zu belügen und zu hintergehen.

„Doch jetzt ist er sicher stolz auf dich. Du bist Klassenbester, mit Auszeichnungen in allen Fächern.“

„Er weiß es immer noch nicht, und ich habe nicht vor, es ihm zu sagen. Es würde ihn auch nicht interessieren.“

„Und deine Mutter? Weiß sie zumindest Bescheid?“

„Nein. Sie hat immer nur getan, was mein Vater wollte, und hat keine Ahnung vom Leben außerhalb ihres kleinen Daseins. Ich glaube, ich habe keine hohe Schuld an meine Eltern zu begleichen, und deshalb habe ich beschlossen, mein Leben selbständig weiterzuführen. Ich werde Arbeit in einer Firma finden, in der ich alles über ausländische Währungen lernen kann. Dies ist mein Plan, und nur deswegen kann ich Ihr großzügiges Angebot nicht annehmen.“ BeBe atmete tief durch. Er fühlte sich bereits viel leichter.

Eine Weile herrschte Schweigen. Man hörte nur das Brummen und spürte das Vibrieren des Gebäudes, erzeugt von den Maschinen, die auf jedem Stockwerk  ratterten.

Schließlich sagte Mr. Chow: „Ich verstehe. In deinem Alter war ich genauso. Voller Drang, über meine Verhältnisse hinauszuwachsen. Ich hatte allerdings das Glück, einen Vater zu haben, der mein Bestes wollte.“ Er hatte vergessen, dass er fünf Jahre älter als BeBe gewesen war, als er China für immer verließ, aber das spielte keine Rolle. „Dafür hast du es jetzt einfacher. Ich hatte keine schulischen Kenntnisse und musste mir mein Wissen hart erarbeiten. Es freut mich zu hören, dass du noch mehr lernen willst, doch ich fürchte, das ist schwieriger, als du denkst. Wenn du in den wirklich guten britischen Firmen eine Lehrstelle anstrebst, musst du dafür hohe Schmiergelder bezahlen. Und du verdienst in den ersten zwei Jahren so wenig, dass du dir für deinen Lebensunterhalt nebenher etwas dazuverdienen musst, bis du—vielleicht—eine feste und einigermaßen gut bezahlte Anstellung bekommst. Für uns Chinesen ist dies praktisch unmöglich. Die wirklich guten Stellen bleiben den Ausländern vorbehalten. Das Ganze ist also ein ziemlich sinnloses Unterfangen.“

„Verzeihen Sie, Mr. Chow, aber da bin ich nicht Ihrer Meinung. Ich habe nicht gesagt, dass ich für den Rest meines Lebens für die Briten arbeiten möchte. Ich will nur alles lernen, was ich wissen muss, um mich später selbstständig machen zu können. Ihre Fabriken zum Beispiel sind groß und wichtig, Sie produzieren täglich eine Menge Stoffe, die ins Ausland gehen. Doch Sie sind abhängig von den Exportbüros und den Verkaufskontakten der Ausländer. Sie haben keine Chance, Ihren Preis mitzubestimmen, sondern müssen die Preisschwankungen hinnehmen, die Ihnen durch willkürliche Berechnungen aufgedrückt werden.“

„Ja, aber daran lässt sich doch nichts ändern“, entgegnete Mr. Chow. „Es geht uns allen im Produktionsbereich so. Das ist wohl überall auf der Welt das gleiche.“

BeBe nahm unaufgefordert Platz und zog den Schemel nahe an den Schreibtisch. Die beiden begannen eine hitzige Debatte über die Bindung des Hongkong-Dollar an das Pfund Sterling und die Kosten, die von den Exportbüros und Handelsagenturen berechnet wurden. BeBe wusste, wovon er sprach, er hatte alles gelesen, was er in die Finger bekommen konnte, und sein natürlicher Geschäftssinn sagte ihm den Rest. Gepaart mit mutigen und vorausschauenden Plänen hatte er ein Konzept entwickelt, das seiner Zeit voraus war.

Mr. Chow konnte die Vorteile einer solchen Vision erkennen und wagte sogar einen kurzen Moment zu glauben, dass sie realisierbar war. Warum also sollte BeBe es nicht versuchen? Das Leben würde die hochfliegenden Pläne dieses Jungen von selbst zurechtstutzen. Doch im Augenblick war es angebracht, ihn zu fördern, wo es nur ging.

Er rieb sich die Hände und fühlte sich fröhlich und unbeschwert wie schon lange nicht mehr. „Pass auf, mein Junge, ich glaube zwar, dass deine Pläne weltfremd und übermütig sind, aber ihr jungen Leute müsst so sein, sonst würde es keine Veränderungen, keine Zukunft für die Menschheit, geben. Ich werde dich unterstützen, obwohl ich überzeugt bin, dass dir die Arbeit in einem britischen Handelshaus ganz und gar nicht zusagen wird. Du wirst lernen müssen zu kuschen, oder du wirst nicht lange dort sein. Ich kenne ein paar Leute, die ich darauf ansprechen kann. Wenn sie erfahren, dass du mein Ziehsohn bist, dürfte es kein Problem sein, dich unterzubringen. Ich werde auch dein Lehrgeld übernehmen, denn ich bin überzeugt, dass du es mir mit Zinsen zurückzahlen wirst.“

Diese Wende hatte BeBe nicht erwartet. Die Ehre, als Mr. Chows Ziehsohn zu gelten, durfte auf keinen Fall zurückgewiesen werden.

„Ich danke Ihnen“, stammelte er. „Ich bin tief in Ihrer Schuld. Glauben Sie mir, ich werde Ihnen keine Schande machen. Es ist mehr, als ich verdiene, wenn Sie Ihren guten Namen für mich einsetzen. Ich kann Ihr Geld jedoch nicht auch noch annehmen.“ Er stand auf. „Meine Ersparnisse werden reichen, um das Lehrgeld zu bezahlen. Ich habe auch während der Schulzeit meinen Unterhalt verdient. Es wird nicht schwer sein, dies weiterhin zu tun.“

„Gut“, antwortete sein Gönner. „Solltest du in Schwierigkeiten geraten, lass es mich wissen. Willst du nicht doch heute Abend zu unserem Fest kommen?“

„Nein, ich kann das Restaurant nicht im Stich lassen. Noch brauche ich diesen Job.“

„Na gut, wie du meinst. Aber Eddie wird enttäuscht sein. Komm dann am Sonntag vor deiner Arbeit zu mir, bis dahin werde ich dir  berichten können, was ich erreicht habe.“

„Gerne. Danke.“ BeBe verabschiedete sich und ging.

Eddies Vater saß noch lange nachdenklich an seinem Schreibtisch. Der Junge würde es weit bringen, davon war er überzeugt. Das Feuer, das in ihm brannte, war nicht leicht zu löschen. Im Gegenteil, diese Art Feuer war dazu da, auf andere Menschen überzuspringen und sie mit der inneren Kraft des Urhebers zu stärken und selbst zum Leuchten zu bringen. Mit Umsicht und Glück würde das Feuer wärmen und strahlen, ohne Vernichtung zu bringen. BeBe war sich seiner Ausstrahlung noch nicht bewusst, doch Mr. Chow hatte er bereits in seinen Bann gezogen.

***

Am Abend verließ Edmund Chow die Firma eine gute Stunde früher als üblich. Heute war das große Familienfest, bei dem der Schulabschluss seines Sohnes im Kreise der Verwandtschaft gefeiert werden sollte. Er besuchte auf dem Weg nach Hause noch seinen Juwelier, um die Rolex-Uhr aus Edelstahl abzuholen, die er als Geschenk für Eddie ausgesucht hatte. Er ließ sie, dem Anlass entsprechend, in rotes Papier einwickeln und kaufte auch gleich noch ein Paar Ohrringe aus 24 Karat Gold für seine Frau.

Eddie wartete bereits in der Halle, doch er musste sich gedulden, bis sein Vater die Andacht am Hausaltar beendet hatte. Er wollte wissen, wann BeBe anfangen würde. Schon morgen, wie auch er? Um wie viel Uhr war der Arbeitsbeginn für seinen Freund? Würde BeBe im selben Gebäude arbeiten? Konnten sie gemeinsam zur Arbeit gehen? Das Warten war zum Verrücktwerden. Gerade wollte er seinen Vater fragen, da trafen die ersten Gäste ein, und die Höflichkeit verlangte, dass er sie umständlich begrüßte und bis zu Beginn des Banketts unterhielt. Sein Vater beobachtete ihn aus den Augenwinkeln und registrierte die scheue, zurückhaltende Art, mit der Eddie an den Gesprächen teilnahm. Er ist so anders als BeBe, dachte er und versuchte, aufkeimendes Bedauern zu unterdrücken.

Die Speisen wurden in korrekter Reihenfolge serviert, und die drei runden Tische waren mit Delikatessen beladen. Nachdem die sieben Köstlichkeiten aufgetragen worden waren, erhob sich der Hausherr und dankte allen Anwesenden für ihr Kommen.

„Ihr kennt den Grund für diese Feier“, fuhr er fort, „der gute Schulabschluss meines einzigen Sohnes erfüllt mich mit Stolz, denn er bedeutet eine große, wichtige Veränderung in seinem wie auch in meinem Leben.“

Wenn du so stolz auf mich bist, dachte Eddie mit einem Anflug von Ärger und senkte die Augen, um seinen Blick zu verbergen, dann hättest du auch darauf bestehen können, BeBe heute Abend hier zu haben. Sein Freund hatte die Einladung dankend abgelehnt. Als ob es jetzt noch wichtig wäre, im Restaurant zu arbeiten.

„Diese Veränderung habe ich, wie jeder Vater, freudig herbeigesehnt, und ich danke den Göttern, dass ich den Tag erleben darf. Mein Sohn wird ab morgen bei mir in der Firma arbeiten, und ich werde ihm mit Vergnügen alles beibringen, was man braucht, um diese Firma eines Tages erfolgreich zu führen und zu vergrößern. Als Erinnerung an diesen denkwürdigen Tag habe ich ein kleines Geschenk für meinen Sohn.“

Er zog das rote Päckchen aus seiner Tasche und überreichte es unter vielen Ohs und Ahs seinem Sohn, der es peinlich berührt entgegennahm. Gottlob erwartete niemand, dass er es vor allen Leuten auspackte und Dankbarkeit zeigte.

„Was ist mit BeBe?“ flüsterte er seinem Vater im allgemeinen Stimmgewirr zu. „Hast du mit ihm gesprochen? War er da?“

„Natürlich“, antwortete dieser und wollte sich wieder den Gästen zuwenden.

Eddie hielt ihn am Ärmel fast. „Alles klar?“

„Natürlich ist alles klar. BeBe wird aber nicht bei uns arbeiten.“

„Wie meinst du das?“

Sein Vater legte die Hand auf Eddies Hand, die sich immer noch in seinen Ärmel krallte. Er schaute kurz in die Runde und sah, dass sich einige Gäste erhoben, um sich mit ihren Tischnachbarn zu unterhalten, ehe der nächste Gang serviert wurde. Der Geräuschpegel im Raum wurde immer lauter und keiner schien das Gespräch zwischen Vater und Sohn zu beachten.

„Er war bei mir im Büro, aber er hat andere Pläne. Er möchte nicht bei uns arbeiten, und ich bin überzeugt, dass diese Entscheidung richtig ist.“

„Was redest du da?“ Eddies Stimme war lauter als sonst. „Was soll das heißen? Natürlich will er bei uns arbeiten. Wo denn sonst?“

„Ich sage dir doch, er hat andere Pläne, und das müssen wir respektieren.“

„Quatsch. Du hast ihn nicht gewollt. Du warst schon immer gegen ihn.“ Jetzt schrie Eddie laut genug, um das Stimmgewirr der Gäste zu übertönen. Es entstand eine kurze, erschreckte Stille, und dann wurden die Gespräche deutlich lauter fortgesetzt. Man durfte nicht den Anschein erwecken zuzuhören.

Sein Vater sah ihn ebenfalls erschrocken an, doch Eddie bemerkte es nicht. „Du hast ihm keine vernünftige Stelle angeboten. Er ist viel klüger, als du denkst. Du hast ihn beleidigt, da bin ich mir ganz sicher. Du musst ihm sofort einen guten Job anbieten.“

Sein Vater verstärkte seinen Griff und zischte: „Komm sofort mit mir in mein Arbeitszimmer. Wir werden diese Sache dort besprechen.“ Er drehte sich um, und Eddie folgte ihm wütend und aufgebracht. Die Gäste versuchten, die Ungeheuerlichkeit, dass der Gastgeber und sein Sohn den Raum verließen, zu ignorieren, indem sie übertrieben angeregt lachten und plapperten.

„Hör mal, mein Junge, beruhige dich“, begann Eddies Vater, sobald sie in seinem Büro am Ende des Ganges angelangt waren. „Es ist nicht, wie du denkst. BeBe hatte wirklich niemals vor, bei uns zu bleiben. Du kannst nicht in andere Köpfe sehen.“

„Doch, ich kann. Ich kenne BeBe. Er braucht Geld, er hat schon immer Geld gebraucht. Du hast ihm einfach keine gute Stelle angeboten, und er ist gezwungen, woanders zu arbeiten.“

„Unsinn. Reiß dich zusammen. Wir haben Gäste. Du gehst sofort wieder zu ihnen und benimmst dich anständig. Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen.“

„Nichts werde ich tun. Einen Dreck werde ich tun, bis du nicht BeBe in die Firma gebracht hast! Ohne BeBe werde ich keinen Fuß mehr in deine dumme Firma setzen.“

Eddie stürmte aus dem Zimmer, den Gang hinunter und rannte am Speisesaal vorbei durch die vordere Eingangstür, die er mit lautem Knall hinter sich zuwarf. Edmund Chow wurde schneeweiß. Seine runden, jovialen Gesichtszüge waren zu einer Maske erstarrt. So kannte er seinen Sohn nicht. An einem Abend wie diesem ein Fest zu seinen Ehren zu ruinieren, seinem eigenen Vater das Gesicht zu rauben. Und alles wegen einer Lappalie. Ein übler Verdacht begann—heimlich und giftig—in Edmund Chow zu keimen. Warum war dieser BeBe seinem Sohn nur so wichtig? Bislang hatte er keine Ahnung gehabt, welchen Stellenwert dieser Freund für ihn hatte. Das war doch nicht normal. Der Freudentag hatte plötzlich jeden Glanz verloren.

Eddie kam am nächsten Morgen kurz nach Hause. Er nahm sich Geld aus der Kassette im Arbeitszimmer seines Vaters und ließ ihm ausrichten, dass er erst dann zurückkommen würde, wenn BeBe bei ihm arbeitete.

Er ging aus dem Haus, ohne mit seiner Mutter zu sprechen oder sich von seiner Amah zu verabschieden. Die Köchin sagte später, er habe bleich und müde ausgesehen.

***

Edmund Chow saß auf dem Rücksitz seines schwarzen Bentleys, tief in das Lederpolster vergraben, und blickte aus dem Fenster, ohne die vorbeieilende Häuserflucht wahrzunehmen. Er hatte in den letzten drei Wochen, seit dem Verschwinden seines Sohnes, an Gewicht verloren, und die Haut spannte sich fahl und weiß über seine Wangenknochen. Es schien, als hätte er plötzlich deutlich mehr graue Haare. Er war müde und erschöpft; die vielen schlaflosen Nächte hatten an seiner Energie gezehrt. Der Chauffeur blickte in den Rückspiegel und machte sich große Sorgen um seinen Boss. Sie waren auf dem Weg zu Mr. Hu, der großen Nummer Eins der Triad-Vereinigung seines Bezirks.

Nach zwei Stunden Fahrt erreichten sie das kleine Dorf an der Küste, in der Nähe der chinesischen Grenze, und Edmund Chow bat seinen Fahrer, am Eingang des Dorfes auf ihn zu warten. Er machte sich unverzüglich, doch mit langsamen Schritten, auf den Weg zu dem unscheinbaren, ungepflegten Bauernhaus am Ende einer dunklen Sackgasse, vorbei an offenen Buden, in denen von lebenden Fischen bis zur stinkenden Garnelenpaste alles verkauft wurde, was das Meer täglich anbot. Seine Hosenaufschläge wurden nass vom aufspritzenden, blutig roten Wasser, mit dem die Ware ständig gesäubert wurde, das ungehindert durch die Straßen des Dorfes floss.

Er wurde von einer alten Frau in ein Hinterzimmer des Hauses geführt und traf dort, wie erwartet, seinen verehrten Freund. Sie begrüßten sich mit den höflichen Floskeln, die Menschen, die sich lange nicht gesehen haben, als Schutz vor zu schneller Intimität benutzen.

Doch schon bald kam Mr. Hu zum Thema: „Lieber Freund, es ist mir eine große Freude, Euch hier zu sehen, aber es ist auch eine große Überraschung. Wir haben die geschäftlichen Abläufe schon vor langer Zeit geregelt, und wenn es ein unerwartetes Problem geben sollte, wisst Ihr doch, dass Ihr mein Vertrauen habt, um es ganz nach Eurem Ermessen zu regeln.“

Mr. Hu wusste sehr wohl, dass sein Untergebener ein persönliches Problem hatte, doch er wollte ihm mit seinen Worten klarmachen, dass er ihm gestattete, die Geschäftsverbindungen auch zur Lösung seiner privaten Angelegenheiten einzusetzen. Er hoffte, ihm damit die Schmach zu ersparen, über die Dummheit seines Sohnes zu sprechen.

„Ich danke Euch“, antwortete Edmund Chow, „doch es ist leider so, dass ich mit meinen beschränkten Mitteln nicht das erwünschte Ergebnis erzielen konnte. Mein Sohn ist verschwunden, und alle Nachforschungen waren bisher ergebnislos. Ich weiß nicht mehr weiter, und ich würde Euch nicht mit meinem Kummer belästigen, wenn ich nicht am Ende meiner Kräfte wäre.“

Er erzählte in allen Einzelheiten, was sich zugetragen hatte. Mr. Hu hörte aufmerksam zu und nickte immer wieder bedächtig. Noch während er der Erzählung lauschte, begann er bereits zu überlegen, wie er dem verzweifelten Vater helfen konnte. Die beiden saßen noch lange beieinander und besprachen alle Aspekte der Angelegenheit.

Als sich Edmund Chow schließlich verabschiedete, hatte die Nummer Eins der Triad-Vereinigung Goldener Lotus ihm versprochen, seinen Sohn zu finden. Als Gegenleistung hatte Mr. Chow ihm angeboten, einen fähigen, jungen Mann zu finden, der bereit sein würde, die Geheimnisse der westlichen Handelsorganisationen zu ergründen, um diese dann—wissentlich oder unwissentlich—den Triads zur Verfügung zu stellen. Mr. Hu hatte die Idee äußerst interessant gefunden. Sicherlich war es einen Versuch wert, die Bastion der britischen Finanzstruktur zu infiltrieren, ohne dass dabei eine direkte Verbindung zu den Triads ersichtlich wurde. Das Wichtigste an dem Plan war, dass die betreffende Person bereit war, sich unter die verachteten Europäer zu mischen und es fertig bringen würde, von diesen anerkannt zu werden.

Edmund Chow versicherte, eine geeignete Person zu kennen.

***

Aufgeregt eilte BeBe, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch, zu dem einzigen Zuhause, das er in seinem Leben gekannt hatte. Sein junger, ungewöhnlich muskulöser Körper drängte nach Bewegung, sein Atem war kaum beschleunigt, als er den fünften Stock erreichte. Heute war sein Tag.

Ganz ohne die Unterstützung von Mr. Chow, den er nicht belästigen wollte, da dieser verzweifelt nach seinem Sohn suchte, hatte er eine Anstellung bei einem der führenden Handelshäuser gefunden. Eddies Verschwinden war seltsam und unverständlich, trotzdem hatte er sich nur halbherzig an der Suche nach ihn beteiligt. Schließlich war Eddie alt genug, und mit dem Ende der Schulzeit war, seiner Ansicht nach, auch seine Verantwortung als Bodyguard erloschen. Er hatte jetzt wirklich Wichtigeres zu tun, als dem unreifen, albernen Reiche-Leute-Söhnchen nachzujagen, denn er hatte seine erste Stelle praktisch in der Tasche.

Vorsichtig berührte er das zusammengerollte Dokument, die Bestätigung der Handelsagentur Ferguson, Mathew & Lee, ihn, Mr. BeBe Tong, ab dem ersten September 1964 als Botenjungen zu beschäftigen. Sein monatliches Gehalt würde 390 Hongkong-Dollar betragen, wenn er—bis auf sieben Tage im Jahr—pünktlich von acht Uhr morgens bis sieben Uhr abends seine Arbeit gewissenhaft und ordentlich verrichtete. Außerdem würde er, nach Bestehen der sechsmonatigen Probezeit, zum Chinesischen Neujahr einen Bonus von 50 Dollar erhalten.

Er, BeBe Tong, war nun Teil der internationalen Handelsmetropole Hongkong, die ihre gierigen Finger über die ganze Welt ausgestreckt hatte. Vergiss China, diese schlafende, alte Dame—vergiss die Kleinkrämer im Hinterland von Hongkong. Die wahre, die echte, die große, weite Welt spiegelte sich in den glänzenden, marmorbedeckten Vorplätzen und Eingangshallen der Bürogebäude und Banken von Central, die Tausenden von unermesslich reichen und mächtigen Firmen die Möglichkeit boten, ungeniert ihre Finanzkraft zur Schau zu stellen.

BeBe sah sich um. Das Treppenhaus war düster und grau, der Abfall verrottete in den Ecken, jedes Ungeziefer ernährend, das sich an diese reiche Beute wagte. Die meisten Ratten wurden nicht alt, ehe sie in den verschiedenen Kochtöpfen des Hauses landeten; die Kakerlaken jedoch waren flink, sie wurden manchmal größer als eine geschlossene Faust. Keiner kümmerte sich um die Insekten, sie waren nicht schmackhaft genug, und man hatte keine Zeit, sich um die damit verbundene Verbreitung von Krankheiten zu sorgen. Angeekelt berührte BeBe das verdreckte Eisengeländer lediglich mit seinen Fingerspitzen. Er verabscheute die Armut und Hoffnungslosigkeit dieses tristen Wohnblocks aus tiefstem Herzen.

Nie wieder, fuhr es ihm erleichtert in den Sinn. Dies ist mein letzter Tag in diesem Haus, und ich werde nie wieder in Dreck und Dunkelheit leben. Ich werde nie wieder abhängig, nie wieder ohne Geld sein.

Als er die enge, kleine Wohnung betrat, sah er nur das billige Gerümpel, das in all seiner Hässlichkeit eine Funktion erfüllte, für die es nie geplant gewesen war. Die Holzkisten als Regal in der Kochnische, der umgestülpte Blecheimer als Tisch. Nicht zu vergessen die braunen Putzlappen als provisorische Abtrennung zur Toilette. BeBes Augen wanderten durch den Raum und prägten sich jede Kleinigkeit ein. Sein Vater saß unter dem Fenster auf dem Boden, in der üblichen Hockstellung, die für ihn am bequemsten war, und starrte schweigend zu ihm hoch, eine halbgerauchte Zigarette zwischen die Zahnlücken geklemmt. Mei Fai hörte auf, die Wäsche glattzustreichen, und blickte zu ihrem Sohn. Irgendwie wussten die drei instinktiv, dass in den nächsten Sekunden etwas Wichtiges passieren würde. BeBe hatte sich gut überlegt, ob er seinen Eltern seine Pläne mitteilen sollte. Angst hatte sich in seinen Stolz gemischt, sein Vater war unberechenbar. Der Stolz siegte, er musste diesen einen und einzigen Kampf jetzt austragen.

„Ich verlasse euch.“

Wang spuckte auf den Boden. „Wen interessiert’s?“

Mei Fai flüsterte: „Wohin gehst du?“ Ganz, ganz leise meldete sich Hoffnung in ihr. Was hatte die Wahrsagerin gesagt? BeBes nächste Satz zerstörte die aufkeimende Hoffnung.

„Das geht dich nichts an. Ich gehe. Basta.“

„He he, was soll das?“ Wang erhob sich langsam und drohend. Sein zäher, dürrer Körper war wendiger und stärker, als es den Anschein hatte, das wusste BeBe. Aber er hatte keine Angst.

„Komm mir nicht zu nahe, du alter Bock.“

Mei Fai zog erschreckt den Atem ein und wich zurück.

„Was sagst du da zu deinem Vater, du räudiger Hund? Ich bring’ dir Manieren bei, wenn du nicht weißt, was sich gehört.“ Wie erwartet, steigerte sich Wangs Stimme in eine seiner Schimpftiraden, die üblicherweise in Gewalt explodierten.

BeBe hatte Wongs ersten Schlag—mit geschlossener Faust in Richtung Schläfe gezielt—erahnt und duckte sich nach rechts. Sein Vater war Rechtshänder, und durch die Wucht des Angriffs hatte er sich zu weit nach vorne bewegt. BeBes Faust kam von unten und traf Wang am Kinn. Wang wurde zurückgeschleudert und taumelte auf unsicheren Beinen, ehe er in die Knie ging und nach vorne kippte. Er hustete, und zwei blutige Zähne flogen in weitem Bogen aus seinem Mund. Er verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.

BeBe lächelte. Bei allen Geistern, er hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde. Fast schade, aber er hatte Wichtigeres zu tun, als sich für Vergangenes zu rächen.

Mei Fai stand wie erstarrt da und sah Wang emotionslos an. Ihr Peiniger lag am Boden, geschlagen und besiegt von ihrem Sohn, für den Wang Zeit seines Lebens der Vater gewesen war. Diese Situation war so ungeheuerlich, dass ihre Sinne sich weigerten, die Bedeutung zu erfassen. Sie stand und starrte, und ihr Sohn lächelte auf Wang hinunter und dann in ihre Richtung. Doch er blickte durch sie hindurch und lächelte noch, als er die Tür leise und vorsichtig hinter sich zuzog.

***

Das Telefon klingelte. Edmund Chow nahm den Hörer sofort ab. Eine tiefe, sanfte Stimme grüßte ihn, und sein Herzschlag setzte einen Augenblick aus. Er erkannte die Stimme sofort, es war Mr. Hu. In den nächsten Sekunden würde sich sein Schicksal wie ein magischer Drache erheben, böse fauchend und feuerspeiend, oder, den goldenen Kopf wiegend, Glück bringend. Mr. Hu rief ihn nie im Büro an, es musste wichtige Neuigkeiten geben.

„Wir haben ihn gefunden.“

„Dem Himmel sei Dank. Wie geht es ihm? Ist er ihn Ordnung? Wo war er?“

Ein leichtes Hüsteln verzögerte die Antwort. Eddies Vater presste den Hörer ans Ohr, seine linke Hand war vors Herz gedrückt, als müsste er es festhalten und daran hindern, aus seiner Brust zu springen.

„Er war nicht leicht zu finden. Ich bedauere, dass wir so viele Monate benötigt haben. Leider hatte einer unserer eigenen Leute ihn versteckt und uns belogen. Wir haben die Sache geklärt.“

„Ich danke Euch. Ist er gesund? Es ist so lange her…“

„Leider muss ich Euch sagen, dass sein Gesundheitszustand nicht besonders stabil ist.“ Mr. Hu räusperte sich wieder. “Doch es ist nichts, was bleibende Schäden hinterlassen wird. Ein paar Wochen im Kreis seiner Familie, und er wird wieder ganz der alte sein. Macht Euch keine Sorgen, Jungs in dem Alter können viel verkraften, das wisst Ihr doch.“

„Was ist geschehen?“ fragte Edmund Chow leise.

„Das ist nicht mehr wichtig. Es ist vorbei. Macht Euch keine Gedanken. Ich sage Euch, Vergangenes ist nicht wichtig. Wir wollen alle nach vorne schauen, auch im Interesse Eures Sohnes.“

Edmund Chow verstand den Befehl. Was geschehen war und was danach nötig gewesen war, um die Situation wieder in den Griff zu bekommen, musste sich außerhalb der Gesetze bewegt haben. Sein Sohn hatte sich und andere in eine gefährliche Lage gebracht, deshalb war es nötig, keine Fragen zu stellen. Sein Sohn lebte und kam zu ihm zurück—nur das war wichtig.

„Mr. Hu, mein verehrter Freund, ich weiß Eure Hilfe zu schätzen. Ich hoffe nicht, dass Ihr jemals meine unwürdigen Dienste benötigt, aber sollte dies einmal der Fall sein, werde ich mit meinem Leben für Euch und Eure Familie da sein.“

„Sprechen wir nicht mehr darüber. Eddie kommt morgen nach Hause.“

***

Mr. Hu legte behutsam den Hörer auf, und sein sanftes Lächeln verschwand. „Ihr habt mich gehört. Bis morgen muss er fit genug sein. Wo ist Kwok, dieser blöde Hund?“

Seine beiden Adjutanten standen kerzengerade vor seinem Schreibtisch; sie hatten dem Gespräch zugehört und auf Mr. Hus Befehle gewartet.

Der Ältere begann seinen Bericht: „Eddie wird von der alten Apothekerin betreut. Sie überwacht seinen Entzug. Er war in ziemlich schlechter Verfassung, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, aber das ist schon zwei Wochen her. Das Kräuterweib ist gut, sie wird ihn inzwischen schon einigermaßen aufgepäppelt haben. Noch ein paar Wochen und er ist so gut wie neu.“

Mr. Hu winkte ab. „Dafür ist keine Zeit mehr. Ich will, dass er noch vor Neujahr nach Hause kommt. Wir gehen in das Jahr der Schlange, und das ist kein gutes Jahr für Tiger. Der Junge lebt und sein Vater ist uns dankbar, das wird die Schlange beruhigen und mir Glück bringen.“

Er war im Zeichen des Tigers geboren, ein natürlicher Anführer, der sein Umfeld motivieren und manipulieren konnte. Er war stark und mutig, doch das Jahr der Schlange und das Jahr des Affen flößten ihm Furcht ein. Die Schlange ist listig und kennt sich aus im Reich des Tigers. Sie ist nachts am wachsamsten, wenn auch der Tiger jagen geht.

„Wir holen ihn morgen früh. Ich werde selbst in die Berge fahren und ihn zurückbringen. Ich werde darauf achten, dass sein Zustand so gut wie irgend möglich ist“, versprach der Ältere.

„Gut. Nimm mein Auto, Lai soll dich fahren. Bring Eddie erst zu mir, ich möchte kurz mit ihm reden.“

Der Mann nickte. „Und Kwok? Wir haben ihn im Red-Moon-Haus untergebracht.“

„Kwok hat Schande über unser Haus gebracht. Ihr wisst, was zu tun ist. Erledigt es noch heute.“

Mr. Hu beendete mit einer Handbewegung das Gespräch und beugte sich wieder über seine Papiere.

Was für ein blöder Hund dieser Kwok doch ist, dachte er. Wie kann er nur annehmen, dass wir es nicht erfahren? Kwok war zu gierig geworden. Er konnte nicht mehr unterscheiden, wem er Drogen verkaufen durfte. Oder war er wirklich so idiotisch, dass er die Wichtigkeit von Eddies Person nicht rechtzeitig registriert hatte? Keiner in seiner Organisation hätte es wagen dürfen, Eddie mit Drogen zu versorgen. Edmund Chow Familie war so unantastbar wie alle Familienmitglieder der Triads. Man musste schon selten blöde sein, wenn man dies vergaß, und Blödheit wurde immer bestraft.

***

„Nein, nein, hört mir zu. Ich kann nichts dafür.“ stammelte Kwok. „Ich wusste doch nicht, wer er war. Als die Order kam, war es schon zu spät. Er war abhängig, und ich musste ihn verstecken. Ich wollte immer, dass er aufhört, aber er hat so geschrien und getobt, ich musste ihm immer wieder etwas geben. Ich wollte ihn davon abbringen, wirklich.“

Kwok drückte sich in die Ecke, soweit es ging. Seine Hand- und Fußgelenke waren an dem Metallbett festgekettet, dem einzigen Möbelstück in dem weißgetünchten, kahlen Raum mit nur einem kleinen Fenster, das so hoch oben angebracht war, dass es für die Gefangenen, die in diesem Raum festgehalten wurden, bis ihr Schicksal besiegelt war, unerreichbar war. Kwok flehte, winselte und weinte.

Die beiden Gesandten waren zu früh gekommen. Er war doch noch gar nicht vorbereitet. Obwohl er die letzten Wochen auf genau diesem Bett verbracht und dessen Härte und Kälte verflucht hatte, schien es ihm jetzt der beste Platz auf Erden zu sein.

„Ihr müsst es dem Boss erklären. Er ist doch immer fair und gerecht gewesen.“

Der Ältere nickte. Seine Augen wanderten zu seinem Partner. Der zog ein Klappmesser aus der Tasche und öffnete es. Der Ältere ging auf Kwok zu und zog mit einem Ruck an seinen Beinen. Die Hände waren an den oberen Rahmen gekettet, und er zog nun die Ketten an den Beinen so fest an, dass Kwok gerade ausgestreckt auf dem Rücken lag und keinen Bewegungsspielraum mehr hatte.

Kwok schrie und jammerte, seine Worte überschlugen sich und wurden unverständlich. Aber die beiden hörten sowieso nicht zu.

Der Mann mit dem Messer öffnete Kwoks Hosenschlitz und erledigte mit einem glatten, schnellen Schnitt seine Arbeit.

Ein gellender, unmenschlich tönender Schrei durchdrang das Haus. Kwok fiel in gnädige Ohnmacht.

Der Henker säuberte das Messer an Kwoks Hosenbeinen und fragte sich kurz, ob Kwok starken Schmerz verspüren würde, wenn er wieder zu sich kam. Bis dahin würde er viel Blut verloren haben. Vielleicht wachte er auch gar nicht mehr auf, das wäre sicher besser für ihn.

Eddie hatte keine Ahnung gehabt, wo er war, meist hatte er nicht einmal die Tageszeit gekannt. Er war so lange in dem muffigen, engen Verlies auf dem verwanzten Strohbett gelegen, dass er vergessen hatte, warum er hier war.

Kwok hatte ihn vor ewig langer Zeit dorthin gebracht. Sein Geist war so umnebelt und lahmgelegt gewesen, dass ihm damals alles egal gewesen war. Er hatte das Ortsschild von Tai-O registriert und sich kurz gewundert, wie er auf die Insel Lantao gekommen war, aber es hatte keine Rolle gespielt. Sein Martyrium hatte an dem Tag begonnen, als er sein Elternhaus verlassen hatte, doch bewusst war ihm dies erst geworden, nachdem er in Tai-O gefangen war. Kwok hatte ihn tagelang ohne das wunderbare, weiße Pulver dahinvegetieren lassen, bis die Schmerzen so schlimm wurden, dass er sich die Stirn an der Wand wund schlug. Er kratzte sich die Arme auf und schrie sich seinen Schmerz und seine Wut aus der Seele.

Dann hatte Kwok ihn wieder versorgt. Immer nur mit kleinen Mengen, sie waren nie genug für Eddie. Die Dosis reichte gerade mal für einige Stunden, dann brach die Wirklichkeit wieder grausam und hässlich über ihn herein. Er wollte sterben. Doch es gab nichts in dem Raum, mit dem er einen schnellen Tod hätte herbeiführen können, und für andere Lösungen hatte er nicht mehr die geistigen Fähigkeiten. Es gab keinen Ausweg. Sein Gehirn war vom Drogenrausch zerstört und sein Körper vom wiederholten Entzug völlig geschwächt. Er aß kaum etwas, trank zu wenig, vegetierte nur noch vor sich hin.

Und schließlich kam der Tag, an dem zwei gutgekleidete, große Männer die Tür zu seinem Zimmer aufbrachen und ihn mit dem hell einströmenden Licht blendeten. Sie inspizierten ihn wie ein Stück Fleisch, bogen seine Finger und Zehen und überprüften seine Reflexe. Sie hoben ihn hoch, trugen ihn nach draußen, in noch viel grelleres Licht. Er schloss die Augen und lag apathisch auf dem Rücksitz eines geräumigen Wagens. Lange Zeit, wie ihm schien, fuhren sie über holprige Landstraßen. Dann trugen sie ihn in ein Haus, in ein Zimmer, nicht unähnlich dem alten, in dem er so lange Zeit verbracht hatte, nur deutlich sauberer und heller, und legten ihn wieder auf ein Bett.

Eine Frau beugte sich über ihn und untersuchte ihn gründlicher und intensiver als die beiden, die ihn geholt hatten. Sie arbeitete schnell und geschickt. Er wurde entkleidet, gesäubert, neu eingekleidet und schließlich mit einer Spritze ins Traumland befördert. Sein Gehirn schwamm wohlig auf einem Nebel aus pinkfarbener Watte. Er lächelte—alles war wieder gut.

***

Die alte Frau erfüllte konsequent ihren Auftrag, ohne sich emotional mit ihrem Patienten zu beschäftigen. Sie wusste, dass ihr möglicherweise nur wenige Wochen für eine Aufgabe blieben, die eigentlich Monate beanspruchte. Der Junge war in sehr schlechtem Zustand. Die Behandlung war schwierig, er war so schwach und jung. Eigentlich noch ein Kind.

Für Eddie waren die folgenden Wochen die Hölle. Der Entzug wurde in dramatischer Schnelligkeit vorgenommen, immer gerade noch an der Grenze des Zumutbaren.

Als ihn die beiden Männer wieder abholten—am 1. Februar 1965, dem Tag vor Beginn des neuen Jahres—war er imstande, ohne die Drogen zu existieren. Ob er geheilt war, würde sich erst in den nächsten Jahren zeigen, das konnte auch die alte Frau nicht vorhersagen.

Sie fuhren mit ihm zu Mr. Hu, der in seinem Haus auf ihn wartete. Sie stellten ihn wie eine Holzfigur vor dessen Schreibtisch. Eddie ließ es mit sich geschehen, denn er hatte nicht die Kraft, selbst zu entscheiden was er eigentlich wollte. Mr. Hu erhob sich und ging um den Schreibtisch. Er wirkte wie ein väterlicher Freund, als er seine Hände auf Eddies Schultern legte und ihn milde anlächelte. Sogar seine kleinen, dunklen Augen, vor denen sich so viele fürchteten, schienen zu lächeln.

„Eddie, du bist so dünn geworden.“ Er inspizierte ihn aufmerksam, drehte ihn um die eigene Achse.

„Es ist gut, dass wir dich gefunden haben.“

Eddie sagte nichts, denn ihm fiel nichts dazu ein. War es gut? War es schlecht? Woher sollte er das wissen?

Mr. Hu fuhr unbeirrt fort: „Du bist uns fast gestorben, und das hätte deinem Vater das Herz gebrochen. Was machst du nur für Sachen?“

Sein Vater. Was war mit seinem Vater? Eddie brauchte lange, um seine Gedanken zu ordnen. Sein Vater. BeBe. Was war geschehen? Hatte sein Vater seinem Freund etwas zuleide getan?

„Was ist mit Vater?“ fragte er.

„Er wartet auf dich zu Hause. Du wirst noch heute zu ihm gebracht, und er wird dir das ganze Leid verzeihen, das du deiner Familie zugefügt hast.“

Die Hände auf Eddies Schultern verstärkten ihren Druck und schmerzten plötzlich.

„Du weißt doch, welches Leid du über deine Familie gebracht hast, nicht wahr?“

Eddie schüttelte langsam den Kopf, ein Gedanke durchzuckte die lange unterdrückten Erinnerungen und brachte eine verschwommene, vage Antwort nach oben. „Sie wollten mich nicht. Vater nicht, und BeBe auch nicht“, stammelte er, zögerte und schüttelte den Kopf, weil er nicht mehr weiter wusste. „Sie wollten… äh, ich weiß nicht.“

Sein väterlicher Freund verstärkte den Druck noch mehr, und seine Augen bohrten sich stechend in die seines Gegenübers. Seine Stimme wurde ganz leise, er betonte jedes deutlich gesprochene Wort, um die Aufnahmefähigkeit Eddies zu erhöhen.

„Du weißt es sehr gut. Du gehst jetzt nach Hause, und dein Vater wird dir vergeben. Ihr werdet beide kein Wort über das Vergangene verlieren. Du wirst ein guter Sohn sein und deinem Vater gehorchen. BeBe ist aus deinem Leben verschwunden. Er ist nicht wichtig für dich. Dein Vater ist wichtig. Ich bin wichtig. Die Organisation ist wichtig. Nichts anderes. Du wirst auf deinen Vater hören, für ihn arbeiten und später die Firma führen, wie es sich für einen Sohn gehört. Es gibt nichts anderes, das für dich wichtig ist. Keine Drogen, kein BeBe.“

Tief in Eddies Seele regte sich ein Funken Widerstand, geschürt von dem unbewussten Verlangen, seinen Freund wiederzusehen.

„Warum darf ich BeBe nicht sehen?“

„Weil ich es so sage. Das genügt.“

„Und wenn er mich sehen will?“

Mr. Hu hatte genug. „Du wirst gehorchen oder die Konsequenzen tragen. Wir haben dich gerettet, dein Leben gehört uns. Im Gegenzug bin ich für dich verantwortlich. Ich werde nicht dulden, dass du dich noch einmal in Gefahr begibst. Du bist schwach und hast keine Ahnung vom Leben.“

Einer plötzlichen Eingebung folgend, ging er zurück zu seinem Schreibtisch und nahm ein schwarzes, kunstvoll geschnitztes Rosenholz-Kästchen aus der obersten Schublade.

„Wir haben dich von deinem letzten Herrn befreit. Kwok war zu dumm, um zu verstehen, dass unsere Kinder geschützt werden müssen. Er ist bestraft worden. Hier sieh dir das an.“

Er öffnete das Kästchen, in dem Kwoks Männlichkeit, mit dunklem Blut überkrustet, doch unverkennbar, auf weißem Samt lag.

Eddie beugte sich ahnungslos über die Schatulle.

„Wir werden es zusammen mit ihm begraben. Er soll im neuen Leben eine neue Chance haben. Wärst du gestorben, würde er es nicht zurückbekommen. So ist die Strafe.“

Mr. Hu schloss das kostbare Kästchen wieder. Jetzt, da Kwok tot war, musste er den restlichen Teil dem Leichnam zurückbringen. Das war besser so, man konnte ja nie wissen, ob er Kwok im nächsten Leben wieder antreffen würde. Er beachtete Eddie nicht weiter. Man würde ihn fortbringen, und er würde keinen Ärger mehr machen.

Eddie war sich bewusst, was er gesehen hatte. Sein Magen rebellierte. Er wollte sich übergeben und würgte trocken während er von den Adjutanten zum Wagen gebracht wurde. Vor dem Einsteigen erbrach er, in Ermangelung eines festen Mageninhaltes, grüne Galle auf den Gehweg. Die beiden Bewacher warteten, bis er sich wieder einigermaßen erholt hatte, dann reichten sie ihm ein Tuch, um sich zu säubern, und fuhren ihn zu seinem Vater.

Die Familie war überglücklich, den verlorenen Sohn zurückzuhaben. Das Neujahrsfest wurde gefeiert wie noch nie. Eddie lächelte, aß und trank ein bisschen im Kreise der Familie, übergab sich, wenn er alleine war, und wunderte sich, dass er keine Gefühle spürte—für niemanden. Seine Familie war ihm fremd, und was seinen früheren Freund BeBe anging, der gehörte nicht einmal zur Familie.


Kapitel 4

Obwohl BeBe in der dritten Reihe stand, überragte er die dichtgedrängten Massen so sehr, dass er problemlos auf den Spieltisch sehen konnte. Die aufgeregte Menge wogte hin und her, um sich gegen den Druck der anderen Spieler zu behaupten. Keiner wollte auch nur einen Millimeter seiner harterkämpften Position freiwillig abgeben. Die schwitzenden Spieler schrien und gestikulierten wie wild, um sich bei den Croupiers bemerkbar zu machen. Der Lärmpegel im Saal war zwischen den einzelnen Spieleinsätzen fast unerträglich.

BeBe beobachtete bereits seit über zwei Stunden das Spiel, hatte aber an diesem Abend noch keinen einzigen Dollar gesetzt. Zum hundertsten Mal fuhr seine linke Hand unter das einfache Leinenjackett in die Brusttasche seines Hemdes und berührte das Bündel Geldnoten. Er stand, und beobachtete, und prägte sich die Gewinnzahlen ein. Er notierte sich nichts. Sein ungewöhnlich ausgeprägtes Gedächtnis konnte sich sogar die richtige Reihenfolge der Zahlen, die seit seiner Ankunft aufgerufen wurden, problemlos merken, obwohl er sich eigentlich nur erinnern musste, zu welchem Dutzend sie gehörten. Er würde nur auf Dutzend setzen, wenn die Zeit reif war.

Er spürte weder die unerträgliche Hitze im Casino noch registrierte er Wortfetzen in dem allgemeinen Lärm. Seine Konzentration war einzig und allein auf das Spiel gerichtet. Gebannt verfolgte er den Lauf der weißen Kugel.

„Achtzehn, rot,“ rief der Croupier, als die Kugel wieder einmal im kleinen Abteil des Rades zur Ruhe kam. Mit geübten Handbewegungen bemächtigten sich die Croupiers mit ihren Rechen aller Chips, die auf verlorenen Positionen lagen. Eine neue Einsatzrunde begann.

BeBe wurde unruhig, er spürte, dass der richtige Augenblick gekommen war. Das zweite Dutzend würde sich wiederholen. Jetzt musste er alles riskieren. Sein Herzschlag beschleunigte sich. War er sich auch wirklich absolut sicher? Konnte er es wagen? Er atmete tief durch.

In der allgemeinen Hektik – die jedes Mal entstand, wenn Hunderte von Spielern gleichzeitig Chips und Geldscheine platzierten und die Croupiers sich die Höhe des Einsatzes und die dazugehörige Person merken mussten – legte BeBe mit zitternden Händen sein Notenbündel auf das zweite Dutzend und blickte zum nächsten Croupier. Dieser zog fast gleichzeitig mit dem Augenkontakt das Bündel roter 100-Dollar-Scheine mit der pompösen Aufschrift „Hongkong & Shanghai Banking Corporation“ mit seinem Rechen zu sich heran, zählte die Scheine mit geübter Geschwindigkeit und ersetzte sie durch Chips.

„Einhunderttausend“, rief er zur Bestätigung. Das erste Mal an diesem Abend ebbte der Lärm etwas ab, und alle Köpfe flogen in BeBes Richtung. Als den Spielern klar wurde welche Summe da gesetzt worden war, wurde es totenstill. Der übliche Einsatz bewegte sich zwischen fünf und zwanzig Dollar pro Spiel. Der höchste Einsatz pro Tisch, den das Casino von Macao erlaubte, war einhunderttausend. Das Casino hatte kein Problem mit solch einem hohen Limit, es wurde fast nie gefordert und sehr, sehr selten gewonnen. Das Casino war am Ende immer der Gewinner.

Nach dem Augenblick gespannter Stille durchzuckte die Spielleidenschaft auch den kontrolliertesten Spieler. Einsätze flogen durch die Luft, und fast jede Nummer war bis zur Unkenntlichkeit mit Türmen verschiedenfarbiger Chips bedeckt. Jeder wollte teilhaben an dem verrückten Spiel.

„Nichts geht mehr“, wurde nach unendlich langer Zeit ausgerufen. Die Kugel rollte bereits in ihrer Bahn.

BeBe starrte auf die sich drehende Kugel, wie um sie zu willen, dass sie im zweiten Dutzend zur Ruhe kam. Nun begann sein Herz zu rasen. Dies war der Moment, der große Moment, für den er die ganzen letzten Jahre wie ein Wahnsinniger geplant und gearbeitet hatte.

Fast auf den Tag genau waren sechs Jahre vergangen seit jenem Tag, als er seine Stelle bei Ferguson, Mathew & Lee angetreten hatte. Jahre, in denen er unermüdlich sein Ziel verfolgte. Er hatte als Botenjunge bis in die Nacht hinein gearbeitet, war der erste im Büro und der letzte, der ging. Dem Büromanager, der für die Sicherheit verantwortlich war und die Büroschlüssel verwaltete, war dies schon bald aufgefallen.

Er hatte BeBe misstrauisch beobachtete, konnte aber keine Fehler und keine Entgleisungen oder gar dubiose Pläne in dessen Handlungsweise entdecken. Langsam begann er Vertrauen zu fassen. BeBe beklagte sich nie, er verrichtete seine Arbeit schnell und zuverlässig, verstand jede Anweisung. Obwohl nur ein Botenjunge, begann er Aufgaben zu übernehmen, die gar nicht zu seinem Bereich gehörten. Etliche der etwas bequemeren Angestellten bemerkten dies wohlwollend. Sie entdeckten seine Gabe, mit komplizierten Zahlenkombinationen umzugehen und vertrauten sie ihm an. Wenn BeBe mathematische Aufgaben löste, konnte man sich darauf verlassen, dass die Summe korrekt war. Er konnte sogar tippen und mit der Rechenmaschine genauso schnell arbeiten wie mit dem Abakus.

Gegen Ende seiner Probezeit war er bereits fast ausschließlich in der Buchhaltung tätig gewesen, ohne seine Pflichten als Botenjunge zu vernachlässigen. Deshalb war es fast selbstverständlich, dass er nach den sechs Probemonaten fest angestellt wurde. Keiner machte sich die Mühe, sein Gehalt den erhöhten Anforderungen anzugleichen, und BeBe forderte nichts. Er beobachtete ununterbrochen seine Kollegen und Vorgesetzten und saugte ihr Wissen auf. Nach zwei Jahren begann er sich allerdings zu langweilen. Er hatte alles gelernt was ihm diese Abteilung bieten konnte und wollte sich verbessern.

Die Firma importierte Nahrungsmittel, die sie an die Supermärkte in Hongkong verkaufte, und exportierte Waren aus China in die ganze Welt. Die Abteilung, in der die täglichen finanziellen Transaktionen mit dem Ausland bearbeitet wurden beschäftigte fünfundfünfzig Buchhalter. BeBe ging zum Chefbuchhalter und bat ihn um eine Versetzung. Zehn Minuten später hatte er eine neue Position in der Buchhaltung errungen. Er war nun Juniorgehilfe für Währungsgeschäfte, Terminkäufe und Etatplanungen. Die Geschwindigkeit mit der er sein Ziel erreicht hatte, hatte BeBe verblüfft. Vielleicht hätte er schon früher darum bitten sollen.

Aber er vergaß seine Überraschung schnell wieder, denn er verschwendete selten Zeit mit unproduktiven Gedanken. Nur das Endziel war wichtig, und seine Planung verlief bisher recht zufriedenstellend. Er war da, wo er sein wollte.

***

Die darauf folgenden Jahre arbeitete er sich mit unendlichem Fleiß und erstaunlichem Fachwissen bis ins mittlere Management hinauf. Er war nicht beliebt, aber auch nicht unbeliebt bei seinen Kollegen, denn er enthielt sich jeden persönlichen Kontakts und blockierte brüsk jede private Annäherung. Er wäre wahrscheinlich als ziemlich unsympathischer Mensch eingestuft worden, wäre da nicht seine Hilfsbereitschaft gewesen. Jeder konnte sich an ihn wenden und wurde nie enttäuscht. Die Arbeit war BeBes Lebensinhalt, und keiner konnte sich vorstellen, dass es für ihn ein Leben außerhalb des Büros gab.

Wenn BeBe die eleganten Büros im Swirehouse, das direkt an der Uferstraße lag, verließ, war es meist schon zehn Uhr abends. Er lief dann am Mandarin-Hotel vorbei zur Star-Fähre und löste ein Ticket zweiter Klasse. Die stampfenden, grünen Boote trugen ihn täglich zur anderen Seite des Hafens, nach Tsim Sha Tsui. Von der Anlegestelle der Fähre erreichte er sein winziges Ein-Zimmer-Appartement in der Lok Road in fünfzehn Minuten. Für dessen Miete musste er fast die Hälfte seines kümmerlichen Gehalts aufbringen. Es hätte auch etwas Billigeres finden können, aber das Hochhaus hatte eine eigene Hausverwaltung, die für Sauberkeit und Ruhe sorgte. Er betrachtete die Miete als Investition in seine Zukunft, als kleinen Schritt in Richtung Ziel. Sobald er zu Hause war, sich ein sparsames Essen gekocht und die Wäsche des Tages erledigt hatte, saß er über seinen Büchern und studierte bis tief in die Nacht hinein. Manchmal hatte er nur zwei bis drei Stunden Schlaf, ehe er um sechs Uhr morgens aufstand, um rechtzeitig zur Arbeit zu kommen.

Tag für Tag und Nacht für Nacht bestand sein Leben aus Büroarbeit und Studium. Da war kein Platz für törichte Freunde, alberne Vergnügungen oder kostspielige Hobbys. Doch BeBe liebte dieses Leben. Die Nächte mit seinen Büchern waren ihm wichtiger. So wichtig, dass er auch die periodisch aufwallenden Hormonschübe ignorierte, die ihn manchmal so heftig überfielen, dass er auf die Straße gehen und sich eine Frau nehmen wollte. Sex war für ihn kein geheimes Thema, auch wenn es nur graue Theorie war. Er hatte auch darüber genügend Bücher gelesen.

Seine Tage waren ausgefüllt mit Projekten und Planungen, die ihm dem Tag immer näher brachten, an dem er in der jetzigen Firma nichts mehr lernen konnte. Es schien für viele seiner Kollegen das langweilige Leben eines Strebers zu sein, denn sie hatten keine Ahnung von seinen monatlichen Ausflügen nach Macao. Jeden ersten Samstag eines Monats nahm er die Fähre in die portugiesische Kolonie, in der das Glücksspiel nicht, wie in der britischen Kronkolonie Hongkong, verboten war.

Die ersten Besuche verbrachte er damit, die ganze Nacht am Roulettetisch zu stehen und zu beobachten. Dann begann er zu spielen. Er hatte kein bestimmtes System entwickelt, sondern verließ sich auf seine fast unfehlbare Intuition. Er nannte sie mathematische Wahrscheinlichkeit, sie funktionierte nur, wenn er auf Dutzend spielte, nie auf einzelnen Zahlen. Im Laufe der Jahre wurde er immer sicherer und genauer. Jeden Monat riskierte er die Hälfte seines Gehalts, die für Nahrung und Kleidung gedacht war. Sollte etwas schief gehen und er alles verlieren, hatte er immer noch die eiserne Reserve von fünfhundert Dollar, mit der er sein Zuhause verlassen hatte. Doch es ging nie etwas schief. Schließlich riskierte er mehr und erhöhte die Einsätze. Als er Juniorbuchhalter wurde, war seine geheime Spielreserve bereits auf zehntausend Dollar angewachsen. In den nächsten Jahren vermehrte er den Gewinn immer weiter, bis er sein Ziel erreicht hatte und hunderttausend Dollar angespart hatte. Sein Plan war einfach. Er musste alles riskieren, um die Aufmerksamkeit des Casino-Managements zu erregen. Und er musste gewinnen, um die Aufmerksamkeit in diese richtige Bahn zu lenken.

Da stand er nun – an dem Spieltisch, auf dem sein ganzes Vermögen lag. Sein Herz raste, und seine Hände zitterten. Einhunderttausend Dollar. Was konnte er alles damit machen. Es würde reichen um eine kleine Firma zu gründen oder eine Wohnung zu kaufen.

Aber er war BeBe, er wollte mehr als diesen durchschnittlichen Wohlstand. Viel mehr. Um das zu erreichen, musste er alles riskieren.

Die Kugel rollte langsamer, sie hüpfte über die Metallstege zwischen den schwarz-roten Zahlenfeldern. Die Spieler starrten auf die Kugel, und mit jedem Feld, das sie übersprang, stöhnten diejenigen auf, die gerade verloren hatten. Die Kugel würde keine volle Umrundung mehr zurücklegen. Sie versuchte noch, eine Hürde zu nehmen, rollte dann aber zurück ins schwarze Feld.

„Zweiundzwanzig – schwarz.“

Das zweite Dutzend. Die Menge schrie auf. BeBe hatte gerade ein Vermögen gewonnen. Zusammen mit seinem Einsatz besaß er nun dreihunderttausend Dollar.

Die Menge teilte sich ehrfürchtig, um ihm Platz zu machen, damit er die goldenen Tausend-Dollar-Chips vom Spieltisch nehmen konnte. Gespannt warteten die Spieler, wie viele Chips er wieder einsetzen würde. Sie wurden enttäuscht. BeBe steckte alle Chips ein, nahm einen Hundert-Dollar-Chip aus der Tasche und warf ihn dem Croupier zu, als Tipp und als Glücksbringer für zukünftige Spiele. Zwei Casino-Angestellte waren sofort zur Stelle und baten ihn, ihnen zur Kasse zu folgen. Dort konnte er seine Wünsche bezüglich der Auszahlung äußern. BeBe verlangte einen Casino-Scheck.

Er hatte bereits bei seiner Ankunft ein Zimmer im Casino-Hotel gemietet und zog sich nun ohne Umschweife dorthin zurück. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, versagten seine Beine ihren Dienst. Er sackte in sich zusammen. Alles Blut war aus seinem Kopf gewichen, und er zitterte am ganzen Körper. Er hatte es gewagt, und er hatte gewonnen.

Mühsam zog er sich an der Tür wieder hoch und wankte ins Badezimmer. Das Hotel Palacio Azul war für chinesische Spieler gebaut, die Zimmer in pseudo-barocker Eleganz eingerichtet, mit liebevollen Details verschnörkelt und mit allem wünschenswerten Luxus ausgestattet. BeBe drehte an den goldenen Schwanenköpfen und ließ eiskaltes Wasser ins schwarze Marmorbecken fließen. Er hielt sein Gesicht immer wieder ins kalte Wasser, bis es gerötet und sein Kopf wieder klar war. Der große, goldgerahmte Spiegel über dem Waschtisch reflektierte einen Fremden. Deutlich älter als die 21 Jahre, die seine ID-Karte angab, mit feingeschnittenen, ernsten Gesichtszügen. Die mehr oval als runde Kopfform hob seine Wangenknochen hervor und betonte dadurch seine ungewöhnlich großen, tiefschwarzen Mandelaugen. Sein ebenfalls tiefschwarzes Haar glänzte in perfektem Schnitt, der weder typisch chinesisch noch bei den Briten modern war. BeBe hatte seit längerem auf einem konservativen Haarschnitt, der längst passé war, bestanden, und genau diese im Nacken sehr kurzen Haare unterstrichen seine seriöse, exotische Ausstrahlung.

Er zog sein Jackett aus und lockerte den Hemdkragen. In letzter Zeit wurde ihm alles zu eng. Er hatte bereits vor Jahren die stattliche Größe von 1,85 Metern erreicht, und seine breiten Schultern, die Arme und den Nacken umspannten jetzt feste, rundliche Muskeln.

Seine flüchtige Begutachtung wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Es war drei Uhr nachts, und er erwartete niemanden. Es klopfte lauter. Nach kurzem Zögern ging er zur Tür und öffnete.

Eine junge Kellnerin stand lächelnd da, ein Tablett balancierend. „Mr. Tong?“

Er nickte.

„Die Casino-Leitung möchte Sie zu Ihrem Gewinn beglückwünschen und bittet Sie, dieses kleine Geschenk anzunehmen.“

Sie schob sich an ihm vorbei ins Zimmer, um das Tablett mit der Flasche Hennessy und den Gläsern abzustellen.

BeBe blieb an der offenen Tür stehen und blickte ihr überrascht nach. Sie war zierlich, doch ihr roter Cheongsam war so raffiniert eng geschnitten, dass er jede Rundung ihres Körpers erkennen konnte. Sein gerade erfrischtes Gesicht wurde wieder heiß.

„Warum machen Sie die Tür nicht zu?“ fragte sie, und sofort schloss er die Zimmertür, er wusste selbst nicht warum.

„Vielen Dank. Das ist sehr freundlich. Doch ich verstehe nicht ganz. Schließlich habe ich eine Menge gewonnen und schulde dem Casino ein Geschenk. Warum bekomme ich also diese Aufmerksamkeit?“

Sie lächelte, während sie die Flasche öffnete und die kostbare, braune Flüssigkeit in zwei Gläser schenkte. „Sie haben hoch gesetzt und sind ein großes Risiko eingegangen. Die Casino-Leitung respektiert Spieler mit starken Nerven. Es ist gut fürs Geschäft.“

„Ich glaube nicht, dass es ein gutes Geschäft ist, viel Geld zu verlieren“, konterte BeBe. Aber die niedliche Kellnerin mit dem ungewöhnlichen Selbstbewusstsein schüttelte nur den Kopf.

„Doch, doch. Es ist sogar sehr gut fürs Geschäft. Die Einsätze haben sich nach Ihrem Spiel drastisch erhöht. Jeder Spieler hatte plötzlich wieder vor Augen, wie einfach es sein kann zu gewinnen.“

„Na ja, das stimmt wohl. Es wirkt sicher ansteckend.“

„Glauben Sie mir, das Casino hat jetzt bereits den Verlust wieder gedeckt, die Meute tobt an den Tischen. Es herrscht eine unglaubliche Stimmung. Alle wollen von Ihrem Glück profitieren.“ Sie reichte ihm das halbvolle Brandyglas. „Ich gratuliere.“

BeBe nahm das schwere Kristallglas aus ihren Händen, und sie ließ ihre Finger einen Augenblick zwischen seiner Hand und dem Glas ruhen. Ihre Augen blickten ihn ruhig an.

„Danke. Ich hatte jedoch nicht vor zu feiern“, sagte er mit belegter Stimme.

„Haben Sie schon so oft gewonnen, dass Sie es nicht mehr feiern wollen?“ Sie trat einen Schritt näher, und BeBe roch einen sanften, warmen Blütenduft.

„Ich habe noch nie so viel gewonnen“, antwortete er ehrlich, „doch wie sollte ich alleine feiern?“

„Vielleicht kann ich Ihnen helfen, ein wenig zu feiern. Die Götter wären nicht glücklich, wenn ihr Geschenk nicht anerkannt wird.“

BeBe war sich plötzlich klar, dass das Geschenk nicht nur aus seinem Gewinn und dem Brandy bestand.

„Sitzen die Götter vielleicht auch in der Casino-Leitung?“ fragte er lächelnd.

Sie musste lachen. „Nun ja, wo auch immer ein Geschenk herkommt, es wäre schade, es nicht anzunehmen, nicht wahr?“

Sie kam noch näher, ihr schönes, junges Gesicht blickte mit professioneller Hingabe zu ihm auf.

Obwohl die Situation nun geklärt war, fiel BeBe nichts anderes ein, als sie nach ihrem Namen zu fragen.

„Cindy“, sagte sie.

Beide nippten an ihrem Drink. BeBe versteckte seinen Mangel an Erfahrung, indem er gar nichts unternahm. Schließlich stellte sie ihr Glas ab, griff sich seines, um es ebenfalls abzustellen, und als kein Protest kam, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

Sofort schlang er die Arme um ihre schmale Taille, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Seine Hände begannen, an seiner Kleidung zu zerren. Er keuchte: „Zieh dich aus“, und sie gehorchte, überrascht von dem spontanen Stimmungswechsel.

Der Reißverschluss ihres Cheongsam war mit einem Handgriff geöffnet, sie trug nichts unter dem Kleid und lag nackt vor ihm, noch ehe er die Schnürsenkel seiner Schuhe öffnen konnte.

Seine Hose hing um seine Knie, als er sich auf sie warf.

„Warte“, flüsterte sie, „warte doch.“

Cindy beugte sich vor und zog ihn fachkundig aus, während er nach ihren Brüsten griff und gierig an ihnen zerrte. „Warte“, befahl sie wieder, und er hielt inne.

„Lass dir Zeit, wir haben die ganze Nacht.“ Und weil sie erkannt hatte, dass dieser große, gutaussehende Mann noch keinerlei Erfahrung hatte, fügte sie hinzu. „Lass mich machen, ich möchte, dass es schön für dich ist.“

BeBe legte sich zurück und hielt still, solange er konnte.

***

„Er ist nicht schlecht“, sagte der Mann vor dem Bildschirm mit düsterer Miene. „Cindy scheint es zu gefallen.“

„Ja, ja. Es sieht wirklich danach aus. Sie weiß, was sie will“, sagte der andere, an einer Zigarette ziehend.

Keiner der beiden konnte die Blicke vom flimmernden Bildschirm lösen.

„Wenn sie fertig ist, möchte ich, dass ihr sie zu mir schickt, okay?“

„Alles klar, Chef. Aber Sie hatten doch angewiesen, dass sie bis zum Frühstück bei ihm bleiben muss.“

„Kein Problem“, grinste der mächtige Casino-Boss. „Ich nehm’ sie auch nach dem Frühstück.“


Kapitel 5

Die Macao-Fähre legte bei leichtem Seegang am Pier an. Es war bereits acht Uhr vorbei, und BeBe schob sich rücksichtslos durch die Schlange vor der Passkontrolle. Keiner der Beiseitegeschobenen wagte es, dem forschen Mann entgegenzutreten. Seine unnahbare, Achtungs-gebietende Aura umgab ihn wie ein Schutzschild, und heute war sein Ausdruck noch selbstsicherer, sein Gang noch federnder, als sonst. Seht her, strömte es buchstäblich von ihm aus, ich bin ein Sieger und die Welt gehört mir.

BeBe war sich dessen natürlich nicht bewusst. Er registrierte immer nur die Menschen, Situationen oder Ereignisse in seinem Umfeld, die für ihn wichtig waren. Nachdem er seine ID-Card, die ihn als in Hongkong geborenen Chinesen auswies, zurückerhalten hatte, beschleunigte er seine Schritte in Richtung Central. Er lief die Counnaught Road entlang und war zwanzig Minuten später am Swirehouse angelangt.

Kaum hatte er an seinem Schreibtisch Platz genommenen, griff er zum Telefon und wählte eine Nummer, die ihn mit der Chefetage im zehnten Stock verband.

„Mr. Mathews Büro, guten Tag“, meldete sich eine angenehm warme, weibliche Stimme.

„Guten Tag, hier spricht BeBe Tong aus der Buchhaltung“, stellte sich BeBe ruhig und gelassen vor. „Ich möchte mit Mr. Mathew einen Gesprächstermin vereinbaren. Wäre heute Nachmittag möglich?“

Die Sekretärin war eine erfahrene Frau, deren Hauptaufgabe darin bestand, ihren Chef vor allem Unliebsamen zu schützen und seine Zeit sinnvoll einzuteilen. „Worum geht es bitte? Mr. Mathew ist sehr beschäftigt.“

„Es geht um ein wichtiges Projekt, über das Mr. Mathew dringend informiert werden muss.“

„Tut mir leid, aber da müssen Sie mir schon nähere Angaben machen, sonst kann ich unmöglich einen Termin für Sie vereinbaren.“

BeBe hatte diese Reaktion erwartet. „Sagen Sie ihm, es geht um die Südafrika-Transaktion. Ich brauche seine persönliche Genehmigung für die Durchführung gewisser Finanzierungen.“

„Wie war doch gleich noch mal Ihr Name?“

„Tong.“

Die Sekretärin war etwas verunsichert – der Mann war offensichtlich Chinese.  „Sagen Sie Ihrem Vorgesetzten, Mr. Taylor, er soll mich diesbezüglich anrufen“, entgegnete sie.

„Das wird nicht gehen“, widersprach BeBe freundlich.

„Warum nicht?“

„Weil er nichts davon weiß. Und wenn Mr. Mathew erfährt, dass dieses Geschäft geplatzt ist, weil Sie es unterlassen haben, ihm rechtzeitig Bescheid zu geben, wird er mit Sicherheit sehr ärgerlich.“

„Gut, ich werde sehen, ob Mr. Mathew für Sie Zeit hat.“

„Meine Durchwahl ist 266, und ich erwarte Ihren Rückruf noch vor 15 Uhr. Danach bin ich nicht mehr zu erreichen.“

BeBe legte auf, ehe die Sekretärin etwas erwidern konnte. Verdammt, jetzt hieß es warten. Er hatte nicht geblufft. Der oberste Chef der weitgefächerten Organisation, gleichzeitig einer der drei Partner, hatte mit Südafrika eine sehr lukrative Handelsbeziehung aufgebaut, indem er über verschiedene Drittländer Waren an dieses Land verkaufte. Aber es handelte sich dabei um illegale Waffengeschäfte, und allein der Name des Landes musste sämtliche Alarmsignale bei Mr. Mathew und seinen Partnern auslösen. Falls die Partner überhaupt davon wussten. BeBe hatte in mühevoller Recherche die Codes für die Verschleierungs-Transaktionen entschlüsselt. Dies offenbarte ihm auch, nach weiteren vorsichtigen Recherchen, die Transportwege der Ware, die Kontaktstellen und die Überweisungsrouten der südafrikanischen Rand, die über mehrere Währungen zurück nach Hongkong führten, direkt auf das Firmenkonto über das einzig und allein Mr. Mathew verfügte.

Mr. Mathew würde Zeit für ihn haben, das war sicher; ungewiss war nur, ob die Vorzimmerdame klug genug war, falsche Drohungen von echten unterscheiden zu können.

Zum ersten Mal seit Beginn seiner Arbeit in der Abteilung konnte er sich nicht konzentrieren. Er saß untätig da, und seine Gedanken drehten sich im Kreis. Plötzlich drängte sich Cindys Gesicht in seine wirren Überlegungen, und er glaubte, ihre heißen Küsse auf seiner Haut zu spüren. Ihr geschmeidiger Körper hatte sich so unendlich sanft und heiß angefühlt.

Die Nacht war phantastisch gewesen. Immer noch spürte er den Adrenalinschub des Gewinnens am Roulettetisch, doch das unerwartete Liebesspiel war sogar noch aufregender gewesen. Ihm wurde heiß und er lockerte seine Krawatte und öffnete den Hemdkragen.

Das Telefon klingelte und schreckte ihn aus seinen Erinnerungen.

„Tong“, meldete er sich.

„Mr. Mathew wird Sie um 14 Uhr empfangen. Kommen Sie bitte rechtzeitig in den zehnten Stock, er hat genau fünf Minuten Zeit für Sie.“

Die Sekretärin legte auf, noch während er „vielen Dank, das genügt mir“ sagte.

BeBe lächelte und verdrängte jeden weiteren Gedanken an Cindy. Jetzt musste er sich voll und ganz auf die ihm gewährten fünf Minuten vorbereiten.

***

Miss Rodriguez legte auf und blickte ihren Chef ratlos an. „Er kommt.“

„Zum Teufel noch mal, wer ist dieser Kerl?“

Mr. Mathew fauchte seine portugiesisch-englische Sekretärin wütend an, die außer vor ihm vor nichts und niemandem Angst hatte. „Miss Rodriguez, finden Sie alles über diesen Typen raus, was es zu wissen gibt. Alles, ist das klar?“

Mit einer ungeduldigen Handbewegung verscheuchte er die kleine, rundliche Frau mit den harten Gesichtszügen. Sie war gewiss keine Schönheit, und er hätte sie schon längst gefeuert, wenn sie sein Büro nicht so verdammt gut im Griff hätte – und sich so viel Einblick in seine kleinen Geheimnisse angeeignet hätte, dachte er zum hundertsten Mal.

Miss Rodriguez schloss leise die Tür, um sich umgehend Klarheit über einen gewissen Mr. Tong aus der Buchhaltung zu verschaffen, während ihr Chef sich tief durchatmend in seinem wuchtigen, dunkelbraunen Ledersessel zurücklehnte. Er wippte leicht vor und zurück und dachte nach. Kein Mensch, außer ihm,  konnte etwas von seinen Geschäften mit Südafrika wissen. Er hatte sie doch so verdammt klug eingefädelt. Falls es irgendeine undichte Stelle gab, musste er sie sofort finden und beseitigen.

Er hatte keine Angst, dass ihm beruflich oder privat etwas zustoßen könnte. Dafür war er zu mächtig. Er hatte sich Freunde in den höchsten Stellen zugelegt und diese systematisch von sich abhängig gemacht. Doch wenn er das Geschäft mit den Waffenlieferungen einstellen musste, verlor er eine wichtige, um nicht zu sagen überlebenswichtige, Geldquelle.

In zwei Jahren würde der Cross-Harbour-Tunnel fertiggestellt sein, und seine Firma hielt die Mehrheit der Anteile an der Cross-Harbour-Tunnel-Gesellschaft, die nur zu 25% der britischen Regierung gehörte. Die dafür getätigten Investitionen wurden zum größten Teil durch die Südafrika-Schiene gedeckt, und wenn diese Quelle versickerte, brach sein Kartenhaus zusammen. Seine Partner in der Firma waren Schwachköpfe, sie hatten keine Ahnung welche Risiken er eingegangen war und würden erschüttert sein, wenn sie erfuhren, wie er mit ihrem Geld gespielt hatte.

Er musste unbedingt erfahren, was hinter dieser Drohung steckte. Sollte dieser verfluchte Tong nur bluffen, ihm seine Zeit stehlen und seine Nerven strapazieren, würde er das ganze Ausmaß seiner Macht kennenlernen.

Henry Mathews markant geschnittenes Gesicht nahm noch schärfere Züge an. Mit seinen 52 Jahren war er körperlich durchtrainiert und geistig in Hochform. Er führte eine der traditionsreichsten Firmen Hongkongs, die bereits sein Vater mitbegründet und die ihn zu einem angesehenen und mächtigen Mann gemacht hatte. Er, der diese Firma seit dreißig Jahren mit persönlichem Einsatz und immer größeren Risiken noch einflussreicher und finanzkräftiger gemacht hatte, würde diese Firma von niemandem, vor allem nicht von einem kleinen, chinesischen Buchhalter, gefährden lassen.

***

Die Empfangshalle der Chefetage von Ferguson, Mathew & Lee lag im Mittelteil des Gebäudes, gegenüber den Fahrstühlen. Sie nahm die Hälfe des ganzen Stocks ein, denn alle Büros der Partner waren zweistöckig, jeder hatte eine eigene Treppe innerhalb seines Büros, die ihn nach oben, in die allerhöchste Chefetage und damit zum innersten Kern der Firma führte. So zeigte die Firmenleitung ihren besonderen Status. Nur wer sich rühmen konnte, auch die obersten Büros betreten zu haben, war ein ernstzunehmender Geschäftspartner und hatte Einfluss in der ganzen Kolonie.

Die Halle war mit Tai Ping-Teppichen ausgelegt, die speziell für die Firma entworfen und gewebt worden waren. Sie waren so samtig weich, dass BeBe spürte, wie seine Schritte davon gedämpft wurden. Lautlos durchquerte er den Raum, vorbei an dem riesigen Aquarium mit Goldfischen – eine Konzession an die chinesischen Geschäftspartner, genauso wie die schwere, mit verschlungenen Drachensymbolen verzierte Rosenholztheke, hinter der die Empfangsdame saß.

„Mein Name ist Tong. Ich möchte zu Mr. Mathew bitte“, stellte BeBe sich vor.

Die hübsche Chinesin schien ihn zu erwarten, denn sie fragte nicht, ob er einen Termin hätte.

„Guten Tag, Mr. Tong. Bitte gehen Sie den Gang hinunter bis zur zweiten Tür links. Dort werden Sie erwartet.“

Sie lächelte freundlich, während sie mit der Hand in Richtung Gang zeigte. BeBe bemerkte ihre knallrot lackierten Fingernägel und das schmale, kostbar glitzernde Armband an ihrem Handgelenk. Offensichtlich war sie hier etwas mehr als nur eine Empfangsdame.

Er ging, wie angewiesen, den breiten, indirekt beleuchteten Gang hinunter, an dessen Wänden mehr Gemälde hingen, als er jemals auf einmal gesehen hatte. Es waren Ölbilder mit Kampfszenen zwischen Engländern und Chinesen aus dem Opiumkrieg und idyllische Aquarelle mit detaillierten Schifffahrtsszenen aus der Gründungszeit von Hongkong. Er erinnerte sich, dass die Väter der beiden Partner Ferguson und Mathew bereits in den allerersten Jahren der Kolonie ihre Firmen gegründet hatten, nur Mr. Lee, der trotz des chinesisch klingenden Namens durch und durch Brite war, hatte sich erst viel später eingekauft, als die Partner Kapital für ihre gigantischen Unternehmungen brauchten. Es ging das Gerücht um, dass Mr. Lee sehr wohl chinesisches Blut in sich habe, das er aber gern verbergen wolle, und sich deshalb britischer als die Briten benahm. Dieses Phänomen kam in allen Kolonien sehr häufig vor.

BeBe war es prinzipiell egal. Persönlich verachtete er die Engländer genauso wie diejenigen, die ihre chinesische Abstammung verleugneten. Geschäftlich zählten diese Überlegungen nicht. Er hatte es auch nicht mit Mr. Lee zu tun, der seiner Ansicht nach nur noch eine Alibifunktion ohne jede Bedeutung in der Firma innehatte, sondern mit Mr. Mathew.

Er hatte die zweite Tür erreicht und trat ein, ohne anzuklopfen. Miss Rodriguez sah auf. „Mr. Tong?“

„Es ist 14 Uhr“, erwiderte BeBe kurz und deutete an, dass er nicht damit rechnete, warten zu müssen.

„Folgen Sie mir bitte.“ Miss Rodriguez ging voran. Sie verbarg ihre Überraschung hinter einer Maske kühler Professionalität. Dieser Mann war so ganz anders, als sie erwartet hatte. Auch ihr Chef würde, laut der Informationen, die sie in der kurzen Zeit zusammengetragen hatte, einen blutjungen, unerfahrenen Laufburschen erwarten. Obwohl die Zeugnisse und jährlichen Beurteilungen seiner Vorgesetzten hervorragend waren, handelte es sich doch nur um den 21-jährigen Sohn mittelloser, chinesischer Flüchtlinge, ohne höheren Schulabschluss oder entsprechender Ausbildung, der sich vom Botenjunge zum Buchhalter hochgearbeitet hatte. Aber der Mann, der ihr folgte, wirkte weltgewandt und strahlte ungeheures Selbstbewusstsein aus. Zudem sah er verdammt gut aus, war groß und schlank, mit breiten Schultern und gewinnendem Lächeln. Sie wurde sehr unsicher. Irgendwie passten die Informationen und sein Erscheinen nicht zusammen.

Sie klopfte leise an eine Tür am Ende ihres Büros und öffnete die weiße Schiebetür einen Spalt.

„Mr. Tong für Sie, Mr. Mathew.“

„Er soll hereinkommen.“

Sie schob die Tür weiter auf, und BeBe ging an ihr vorbei in den Raum, der von einer Fensterfront mit phantastischem Panoramablick auf den geschäftigen Hafen von Hongkong beherrscht wurde.

Miss Rodriguez hatte die Tür wieder leise geschlossen, und die beiden Männer blickten sich an.

Auch Henry Mathew, der hinter einem dunklen, schweren Schreibtisch saß und sich nicht erhob, verbarg geschickt, dass er sich BeBe ganz anders vorgestellt hatte, und begann schließlich das Gespräch: „Sie haben genau fünf Minuten, um mir zu erklären, welchen Unsinn Sie über angebliche Geschäfte mit Südafrika faseln.“

„Ausgezeichnete Geschäfte, wie ich bemerken darf“, sagte BeBe.

„Welche Geschäfte?“ hakte Henry Mathew nach.

„Waffengeschäfte, um genau zu sein, Handgranaten aus russischen Depots, kleine Feuerwaffen und Maschinengewehre aus deutscher Produktion. Seit neuestem auch Raketen von ungarischen Zwischenhändlern.“

„Nehmen Sie Platz.“ Mathew deutete auf einen der wuchtigen Ledersessel vor seinem Schreibtisch.

BeBe nahm Platz und lehnte sich zurück.

„Woher stammen die Informationen?“

„Von niemandem, ich habe sie aus den Büchern zusammengetragen.“

Mathew stand auf und setzte sich auf die Schreibtischkante. Sein Gesicht war leicht gerötet, doch BeBe konnte nicht einschätzen, ob dies erhöhte Aufregung anzeigte oder seine natürliche Hautfarbe war.

„Sie lügen. In keinem unserer Bücher sind solche Informationen vorhanden. Wenn Sie hier mit schwachsinnigen Verleumdungen kommen, sollten Sie sich eine bessere Geschichte ausdenken.“

BeBe stand ebenfalls auf und lehnte sich am anderen Ende des Schreibtisches lässig an die Kante.

„Was fällt Ihnen ein,“ brauste Mathew auf, wurde aber sofort wieder ruhig, als er BeBes überhebliches Grinsen ob seines Kontrollverlusts bemerkte. Scheinbar gelassen fuhr er fort: „Nehmen wir doch wieder Platz, und Sie erklären mir, was Sie wirklich wollen. Geld? Eine bessere Position? Es würde mich interessieren, welche Motivation Sie so weit bringen kann, Ihre Stelle zu riskieren.“

„Die Waffenlieferungen sind als Handelswaren getarnt“, begann BeBe, ohne auf Mathews Anschuldigungen einzugehen. „Sie sind auf den Einfuhrpapieren als legale Waren wie Stoffe, Werkzeug oder Nahrungsmittel gekennzeichnet. Sie kommen über Länder, die mit Südafrika Handel treiben dürfen. Länder wie Deutschland erscheinen erst in zweiter oder dritter Instanz der Dokumentationen. Das Ganze ist äußerst gut aufgebaut. Es ist schwierig, die einzelnen Transaktionen nachzuvollziehen. Man muss genau wissen, wonach man sucht, und die Codes entschlüsseln.“

„Und das haben Sie getan?“

„Ja, zum Beispiel gibt es einen Zahlencode für einzelne Sendungen aus den verschiedenen Ländern. 1 steht für England, sozusagen als Mutterland, 2 für Deutschland usw. Damit wird das Ursprungsland angegeben. Jedes Land, durch das die Ware geht, hat einen anderen Zahlencode für die jeweiligen Länder. Damit ändert sich das angebliche Ursprungsland praktisch ständig, und jedes Land kann nur eine Stelle zurückverfolgen, sollte es jemals irgendwo eine Untersuchung geben.“

Mathew, der bis ins Innerste getroffen war, denn der Zahlen-Ländercode gehörte zum geheimsten Teil seines Systems, war klug genug, nicht weiter auf Täuschung zu beharren.

„Solche Dinge findet man nicht ohne fremde Hilfe.“

„Ich glaube nicht, dass außer Ihnen noch jemand die ganze Zahlenreihe kennt. Soll ich fortfahren? 23 steht für Pakistan, 24 für Ecuador…“

„Danke, das genügt. Wir können zum Thema kommen.“

„Aber gern. Ich habe im Zuge meiner Recherchen bemerkt, dass Sie sehr viel Geld durch die schwankenden Wechselkurse verlieren. Es mag wohl klug sein, die Gelder über mehrere Länder zu waschen, doch es ist nicht rentabel.“

Mathew nickte. „Manchmal ist es weise, einen Verlust zu akzeptieren.“

„Manchmal ist es noch weiser, neue Wege zu finden, die ebenso sicher sind und Verluste minimieren oder möglichst ganz ausschließen.“

„Wollen Sie mir vielleicht neue Wege vorschlagen?“ fragte Mathew zynisch.

BeBe nickte. „Allerdings. Ich bin anfangs durch Zufall, das heißt durch eine winzige Ungereimtheit auf die ganze Sache gestoßen. Sie wissen selbst, wie kompliziert die Bewegungen angelegt sind. Es hat zwei Jahre gedauert, und ich musste mich in drei Abteilungen versetzen lassen, jedes Mal unter dem Vorwand, Verbesserungen im System, die ich entwickelt habe, vorzunehmen, ehe ich den vollen Umfang erarbeitet hatte. Glauben Sie mir, das Ganze ist einfach zu kompliziert angelegt.“

Mathew glaubte, sich verhört zu haben. Dieser überhebliche Wahnsinnige kritisierte sein System und bildete sich ein, es verbessern zu können. Doch offensichtlich kannte er eine Menge Details, und Henry musste unbedingt die Schwachstelle entdecken. Obwohl er sein Gegenüber am liebsten erwürgt hätte, zwang er sich zu nüchterner Sachlichkeit. „Sie werden verstehen, dass dies alles sehr plötzlich für mich kommt. Ich muss die Tatsache erst verarbeiten, dass ein – verzeihen Sie – relativ unbedeutender Angestellter so einfach Einsicht in unsere Bücher hat und – verzeihen Sie mir wieder, falls ich ungerecht bin – angeblich Verbesserungen vornehmen kann.“

„Genau da liegt der Punkt. Meine Nachforschungen wurden durch die Schlamperei und Faulheit meiner Vorgesetzten ermöglicht. Glauben Sie mir, Ihre Topleute sind nicht so fachkundig und intelligent, wie Sie denken. Es ist ziemlich einfach, ein bisschen besser zu sein und ihnen Sand in die Augen zu streuen. Das Problem ist, da ich die Zusammenhänge entdecken konnte, dürfte es für einen anderen, der über meine Auffassungsgabe und meinen Wissensstand verfügt, ebenfalls möglich sein.“

„Gut“, warf Mathew ein, „nehmen wir einmal an, Ihre Aussagen sind korrekt. Nehmen wir weiterhin an, Sie wollen diese Aussagen nun zu Ihrem Vorteil verwenden. Wie sollte dies geschehen?“

„Selbstverständlich habe ich mir die ganze Arbeit nicht zum Zeitvertreib gemacht“, antwortete BeBe.

„Wie viel?“ fragte der mächtige Chef von Ferguson, Mathew & Lee und taxierte BeBe mit eisigem Blick.

„Ich möchte kein Geld. Auch keine Beförderung, obwohl sie bei Gott gerechtfertigt wäre.“

„Ich verstehe nicht. Was können wir Ihnen sonst anbieten?“

BeBe stand wieder auf und begann, vor dem Schreibtisch auf und ab zu gehen. Diesmal blieb Mathew sitzen, das kleine Machtspiel war vorüber.

„Ich habe Ihnen doch gesagt, es ist auch anderen möglich, Ihr System zu durchleuchten. Also ist es zu gefährlich. Wir müssen sofort und mit äußerster Konsequenz dafür sorgen, dass die Operation Südafrika vom üblichen Firmengeschehen getrennt wird. Dazu müssen wir eine Firma gründen, die völlig unabhängig agieren kann. Da wir, um die vielen Devisen zu umgehen, in Zukunft die Bezahlung in Krügerrand fordern sollten, wäre es zweckmäßig, eine Maklerfirma mit Börsenanschluss zu gründen. Ich stelle mir vor, die Transaktionen über Börsengeschäfte zu tätigen. Wir können die Krügerrand an der Börse arbeiten lassen und dort ohne Verlust waschen. Wenn wir klug investieren, werden wir die Gewinne sogar erhöhen können.“ BeBe rezitierte mit einer Sicherheit, die Mathew verblüffte.

„Soll das heißen, Sie wollen mich nicht erpressen?“

Nun war BeBe verblüfft. Hatte Henry immer noch nichts begriffen? „Natürlich nicht, was hätte ich davon?“

„Diese neue Firma“, überlegte Mathew laut, „es klingt plausibel, dass diese Firma unabhängig sein soll. Doch woher kommen die nötigen Investitionen, um die Waffeneinkäufe zu tätigen?“ Er hatte sich tatsächlich soweit gehen lassen, das Kind beim Namen zu nennen. „Diese Firma braucht Kapital, sonst funktioniert es nicht. Wie sollte dieses Kapital geschaffen werden, ohne dass es wieder auf unsere Firma als Geldgeber zurückfällt? Ich verstehe sehr wohl Ihre Idee, die Gewinne zurückfließen zu lassen, doch das ist nur die halbe Weisheit.“

„Richtig. Da die Firma an der Börse tätig ist, kann sie problemlos das Portfolio Ihrer Firma verwalten. Es wird für Außenseiter unmöglich sein festzustellen, welche Investitionen getätigt werden. Der Kernpunkt der Idee ist die Vertraulichkeit. Die neue Firma muss klein, flexibel und unabhängig sein. Nur so kann totale Vertraulichkeit garantiert werden.“

„Und wer sollte diese Firma gründen?“ fragte Henry, dem endlich die Zusammenhänge klar wurden.

„Sie und ich“, antwortete BeBe grinsend. „Wobei Sie ein stiller Teilhaber sind und nach außen hin die Firma mir gehört.“

„Aha. Sie wollen mich nicht erpressen, aber Sie erwarten, dass ich Ihnen eine Firma finanziere. Nicht dumm. Aber Erpressung nenne ich es doch.“

„Ich erwarte keineswegs, dass Sie mich finanzieren. Sie werden investieren, und Sie werden mit dieser Investition so viel Geld verdienen wie noch nie. Ihre Südafrika-Geschäfte, und damit Ihre Cross-Harbour-Tunnel-Ambitionen, bleiben Ihnen erhalten, und darüber hinaus verringert sich Ihr persönliches Risiko, von Ihren Partnern entlarvt und möglicherweise in der Firmenleitung blockiert zu werden, praktisch auf null. Ich nenne dies beileibe nicht Erpressung, sondern schlicht hervorragenden Geschäftssinn.“

Mathew musste lachen, doch es klang bitter.

„Was macht Sie so sicher, dass Sie an der Börse erfolgreich spekulieren? Wer garantiert mir, dass Sie nicht mein ganzes Geld leichtfertig verschleudern?“

„Weil ich nicht spekuliere. Ich investiere in vernünftigem Rahmen, und außerdem“, er holte seine Trumpfkarte hervor, „außerdem investiere ich nicht nur Ihr Geld. Wir sind Partner, also ist es auch mein Geld.“

„Das ich erst mal einsetzen soll.“

„Zu gleichen Teilen.“ erwiderte BeBe und beobachtete Henry Mathews ungläubiges Gesicht. „Ich habe ausgerechnet, dass wir für die Firmengründung und den Sitz an der Börse eine Million als Startkapital brauchen. Das müsste genügen. Jeder von uns wird fünfhunderttausend einbringen.“

„Wie zum Teufel wollen Sie eine halbe Million aufbringen? Belügen Sie mich nicht. Sie haben keine halbe Million.“

„Stimmt. Ich habe nur dreihunderttausend. Aber mein Jahresgehalt als Geschäftsführer wird zweihunderttausend Dollar betragen. Dieses werde ich mir im ersten Geschäftsjahr nicht ausbezahlen. Es ist der Rest meines Einsatzes.“

„Sie haben dreihunderttausend? Das glaube ich nicht.“

BeBe schüttelte bedauernd den Kopf. „Sie sollten wirklich anfangen, mir zu vertrauen.“

Er zog den Casino-Scheck aus seiner Jackentasche und legte ihn Mathew vor. „Ich werde diesen Scheck aufs Firmenkonto einzahlen. Leider habe ich nicht mehr. Er ist mein ganzer Besitz. Ich investiere also alles in unsere Firma.“

Henry Mathew inspizierte den Scheck mit großer Sorgfalt, konnte jedoch nichts entdecken, das auf Fälschung hinwies. Er hatte das eigentlich auch nicht erwartet. Der seltsame junge Mann begann ihn zu überzeugen. Sein letzter Einwand klang fast lächerlich. „Und wovon wollen Sie im ersten Jahr leben?“

„Von den Gewinnen. Wir teilen fifty-fifty.“

Mathew stand auf und ging um den Schreibtisch. Sein Gesichtsausdruck war wieder undefinierbar, doch er reichte BeBe die Hand. „Okay. Gehen wir essen, es gibt eine Menge zu besprechen. Ich schlage den Grillroom im Mandarin-Hotel vor. Waren Sie dort schon?“

Sein neuer Partner antwortete wahrheitsgetreu: „Das konnte ich mir bisher nicht leisten. Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich kann mit Messer und Gabel umgehen.“


Kapitel 6

Mona inspizierte ihre langen, perfekt gefeilten Fingernägel. Ein winziges Stückchen war vom Lack ihres Mittelfingers abgesplittert, und sie überlegte sorgenvoll, wie sie es reparieren konnte. Ihr Boss, BeBe Tong, war wie versessen auf leuchtendrot lackierte Nägel, auf denen man jedoch jeden Fehler sofort entdecken konnte. Er bestand mit einer ungewöhnlichen, an Leidenschaft grenzenden Intensität auf Perfektion. Sie seufzte. Sie würde liebend gerne ihre Nägel für ihn pflegen, wenn er nur den Rest von ihr auch bemerken würde. Seit sie vor einem Jahr begonnen hatte, für ihn zu arbeiten, hatte er sie mit gleichbleibend distanzierter Höflichkeit behandelt. Jeder Versuch, seine Aufmerksamkeit über das Geschäftliche hinaus zu erregen, prallte an ihm ab.

Sie hatte es aufgegeben und versuchte seit geraumer Zeit sich auf andere Männer zu konzentrieren. Schließlich war sie schon fünfundzwanzig und wurde nicht jünger.

Aber ihr gefiel keiner ihrer zahlreichen Verehrer. Wenn sie die ungehobelten, primitiven Typen genauer betrachtete und mit BeBes charmanter, kühler Art verglich, wurde ihr bange um die Zukunft. Sie würde wohl nie solch einen Mann abbekommen, obgleich ihre Mutter ihr stets vorgeschwärmt hatte, wie außergewöhnlich schön sie sei.

Das Telefon klingelte, sie ließ es dreimal läuten, wie immer, um vorzutäuschen, wie überarbeitet sie sei.

„Mr. Tongs Büro, Mona“, meldete sie sich. Es war Mr. Hu, der fast täglich anrief. Sie hatte Anweisung, ihn jederzeit durchzustellen, wenn BeBe anwesend war, oder ihn, im Falle seiner Abwesenheit, möglichst schnell zu verständigen. Diese Anweisung wäre nicht nötig gewesen, Mr. Hu war der größte Kunde, und ganz dumm war Mona nun schließlich auch nicht.

BeBe hatte Wert darauf gelegt, dass sie tippen konnte, doch wichtiger waren ihm eine angenehme Telefonstimme und ein attraktives Äußeres. Sie war sich jedoch sicher, dass ihre wohlgeformten, ungemein gepflegten Fingernägel den Ausschlag gegeben hatten. Immerhin hatten sich damals etliche Bewerberinnen vorgestellt, natürlich war keine so gut gebaut und hübsch wie sie gewesen.

Sie verband Mr. Hu mit ihrem Chef und zog die Zeitschrift mit Bildern von Run Run Shaws neuester Filmproduktion aus der Schublade, um sich über das aufregende Liebesleben der Stars zu informieren.

„Hallo, BeBe“, meldete sich Mr. Hu und fragte ohne große Umschweife: „Wie sieht’s aus heute?“

„Alles klar“, bestätigte BeBe die geplante Fahrt nach Macao. „Ich habe Tickets für die 5-Uhr-Fähre, wir können dann im Casino zu Abend essen. Peter Chan hat uns eingeladen, es gibt frische Shanghai-Krabben.“

„Ach, der gute fürsorgliche P.C. Ist es denn schon wieder soweit? Die Zeit vergeht viel zu schnell. Ich erinnere mich an den Abend letzten November, als wäre es gestern gewesen. Die haarigen Dinger haben phantastisch geschmeckt. Sie sind das Beste was Shanghai zu bieten hat, nicht wahr? Ich schicke den Rolls. Der Chauffeur wartet um halb fünf Uhr am Pedder-Street-Seiteneingang.“

„Ich werde pünktlich da sein.“ BeBe legte auf und drückte den Verbindungsknopf für Monas Leitung.

„Mona, notieren Sie bitte, dass ich heute Abend in Macao übernachte. Ich werde wie üblich morgen erst gegen zehn Uhr ins Büro kommen. Bestellen Sie bitte einen Tisch im Mandarin für Donnerstagmittag, drei Personen, ein Uhr.“

„Im Grillroom oder Man Wah?“ fragte Mona.

„Grillroom.“ BeBe legte auf und dachte nach. Wenn er am Donnerstag Henry Mathew und dessen Partner überzeugen konnte, mit ihrer Firma endlich an die Börse zu gehen, hatte er für lange Zeit ausgesorgt. Eigentlich wollte er sich auf dieses Gespräch vorbereiten, doch Mr. Hu war ihm dazwischengekommen. Jeder andere Tag wäre ihm für eine Nacht an den Spieltischen lieber gewesen. Meist dauerte das Abendessen bis Mitternacht, und dann verbrachte er zwei, drei Stunden an den Rouletttischen, ehe er sich auf sein Zimmer zurückzog. Wenn Peter Chan, der Casino-Boss, es wieder organisierte wie bei den letzten Besuchen, würde Cindy zu ihm aufs Zimmer kommen, und an Schlaf war dann nicht zu denken.

Wirklich zu dumm, doch er konnte weder den Termin mit den Ferguson, Mathew & Lee-Partnern absagen noch Mr. Hu einen Korb geben. Irgendwie musste er fit bleiben, es war nicht das erste Mal, dass er ohne Schlaf auskommen musste.

Um genau fünf Minuten vor halb fünf verließ BeBe sein Büro. Im Vorbeigehen zwinkerte er Mona freundlich zu und sagte: „Viel Spaß heute Abend im Kino.“

Sie blickte überrascht auf und strahlte. „Danke. Es wird bestimmt toll.“

Schon war er verschwunden, und sie ärgerte sich über seine nette Art, die verletzender war als Gleichgültigkeit. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, ob, mit wem oder warum sie ins Kino ging. Woher wusste er das überhaupt?

BeBe brauchte fünf Minuten, um in einem der stets überfüllten Fahrstühle Platz zu finden und ins Erdgeschoss zu gelangen. Er ging zum Nebeneingang, der stark frequentiert war, da sich dort auch der einzige Taxistand befand, an dem meist eine Reihe leerer Taxis warteten. Fast gleichzeitig fuhr ein goldfarbener Rolls Royce vor und hielt kurz, um BeBe einsteigen zu lassen.

Mr. Hu saß auf dem Rücksitz, tief in den Lederpolstern versunken und von getönten Scheiben vor neugierigen Blicken geschützt. Er kam sofort zur Sache: „P.C. und ich haben einen Vorschlag zu besprechen.“

Peter Chan, der Leiter des Macao-Casinos, war sein langjähriger Geschäftsfreund.

„Er möchte noch eine Hunderennbahn bauen, und wir wollen das Finanzkonzept an deine Firma geben. Wir haben uns vorgestellt, dass wir die Baukosten und computergesteuerten Wettanlagen über private Anleger finanzieren, die natürlich am Gewinn beteiligt sein wollen.“

„Natürlich.“ BeBe beschäftigte sich sofort mit der Idee. „Aber wir sollten die künftigen Gewinnausschüttungen möglichst vorsichtig planen…“

„… um für spätere Verteilungsänderungen gewappnet zu sein“, vervollständigte Mr. Hu dessen Überlegungen.

Die beiden feilten während der kurzen Fahrt an den Feinheiten des Konzepts, schwiegen aber, als sie am Pier vor der Passkontrolle anstanden. Sie nahmen das Thema erst wieder auf, als sie in den bequemen Sesseln der ersten Klasse saßen und die Fähre ihre Fahrt aufgenommen hatte. Das dröhnende Motorengeräusch schluckte alle anderen Geräusche, so dass keine Gefahr bestand, abgehört zu werden. Mr. Hu war schon immer sehr vorsichtig gewesen, was die Auswahl seiner Gesprächspartner und den Treffpunkt für die Besprechungen betraf.

Sie diskutierten angeregt, bis die Fähre anlegte und Mr. Hu schlagartig seine Gestik und Mimik wechselte und vom angespannten, interessierten Geschäftsmann zum jovialen, fröhlichen Privatmann wurde, der sich auf einen Abend in Macao freute.

„Ich habe meinen alten Freund Chow Yau-sum letzte Woche beim jährlichen Wohltätigkeitsdinner der Tung Wah Gruppe getroffen“, plauderte er, als sie die Gangway in Richtung der wartenden Autoschlange hinuntergingen und nach P.C.s Limousine Ausschau hielten.

„Edmund Chow? Wie geht es ihm?“ fragte BeBe höflich. Er erinnerte sich gerne an den großzügigen Mr. Chow und seine Familie, eine der ganz wenigen Erinnerungen an seine Kindheit, die er noch hatte.

„Es geht ihm gut, aber sein Sohn macht ihm Kummer. Du kennst doch Eddie.“

Er blickte BeBe vielsagend an, der gleichgültig reagierte.

„Eigentlich nicht mehr so richtig. Wir waren zwar als Kinder befreundet, aber ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.“

Er dachte nach. Wie viele Jahre war es nun her? 1964 hatte er seine Eltern endgültig verlassen und seine Jugend beendet. Seither hatte er sich eine Existenz geschaffen, die Lichtjahre von seinem damaligen Leben entfernt war. In diesen sieben Jahren hatte er mehr erreicht als andere in ihrem ganzen Leben. Er hatte keine Veranlassung, an die Jahre davor zurückzudenken.

Mr. Hu ließ nicht locker. „Wäre es nicht nett, die alten Bekannten mal wieder zu treffen? Man sollte mit Familie und Freunden guten Umgang pflegen, sie sind wichtig im Leben.“

„Vielleicht für andere, nicht für mich.“

„Das sollte man nicht so ohne weiteres sagen. Gerade die Familie sollte Vorrang haben. Wofür arbeiten und sorgen wir denn, wenn nicht für unser eigen Fleisch und Blut?“

„Wenn ich einmal eine eigene Familie habe, werde ich sicherlich auch so denken“, antwortete BeBe ohne große Überzeugung, doch die Höflichkeit gebot es, seinem Gönner nicht zu krass zu widersprechen. „In der Zwischenzeit sorge ich mich um mich selbst, und natürlich um meine Kunden. Ihr Wohl liegt mir am Herzen.“

Mr. Hu lachte. „Das ist schön zu wissen. Trotzdem, Eddie war wie ein Bruder für dich. Es geht ihm nicht gut, und der gute Rat eines Bruders würde ihm vielleicht helfen, wieder auf die Beine zu kommen.“

BeBe verstand, dass hinter Mr. Hus Bitte eigentlich eine Forderung steckte. „Was genau ist das Problem? Ich helfe gerne, soweit ich kann.“

„Mein Freund Edmund Chow ist sehr unglücklich über die Lethargie seines Sohnes. Eddie zeigt keine Initiative im Geschäft, kommt nicht regelmäßig zur Arbeit und verrichtet seine Pflichten unzuverlässig. Er wird von den Angestellten nicht anerkannt.“

„So war Eddie schon immer. Das ist sein Charakter, daran wird sich wohl nie etwas ändern.“

„Mein Freund hat das Gefühl, dass er damals unter deinem Einfluss große Fortschritte gemacht hatte. Als du dann nach Central gingst und der Kontakt völlig abgebrochen war, hat sich sein Zustand deutlich verschlechtert. Vielleicht kannst du ihm wieder helfen?“

BeBe zögerte. „Ich kann es versuchen. Eigentlich glaube ich nicht, dass es etwas nützt. Wir sind Fremde, doch ich werde ihn nächste Woche anrufen. Wenn er mich treffen will, können wir einen Termin ausmachen.“

P.C.s Wagen wartete bereits und brachte sie direkt zum Casino. Der Chauffeur bestätigte den weiteren Ablauf des Abends. Die Herren sollten sich in die reservierten Suiten, die P.C. selbstverständlich für seine Ehrengäste bereitgestellt hatte, begeben, um sich für eine Stunde zu entspannen. Um Punkt acht Uhr erwartete der Hausherr sie im Bambus-Raum, dem edelsten Privat-Speisesaal des Hotels.

***

Zu BeBes Überraschung wartete Cindy bereits in seiner Suite. Ihre zierliche Figur war nur spärlich von einem raffinierten, schwarzen Abendkleid bedeckt, die winzigen Füße steckten in silbernen Sandaletten mit den höchsten Absätzen, die BeBe je gesehen hatte. Sie trug das Haar offen, und er bemerkte, dass sie ihre Frisur geändert hatte. Der Pagenschnitt, der ihr rundes, kleines Gesicht so vorteilhaft umrahmt hatte, war einer gestuften Frisur gewichen, die sie älter machte und weniger asiatisch wirken ließ.

„Du hast deine Frisur verändert.“

Sie strahlte und öffnete den kaltgestellten Champagner. „Gefällt sie dir?“

„Nein. Und ein Cheongsam steht dir auch besser.“

Er bemerkte ihre Enttäuschung, doch er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern.

„Soll ich mich umziehen?“

Frauen sind wirklich komisch, dachte BeBe und sagte dann: „Nein, natürlich nicht. Es ist schon okay.“

Sie streichelte über sein Gesicht und ließ ihre Hand langsam tiefer gleiten. Aber er schob sie zur Seite.

„Ich nehme ein Bad. Pack meine Tasche aus, ich möchte das weiße Hemd anziehen.“

„Soll ich dir im Bad Gesellschaft leisten?“ Sie lächelte schon wieder und folgte ihm ins Badezimmer.

„Nein, danke.“

„Aber du hast doch eine Stunde Zeit“, warf sie ein. „Wir haben uns noch nie so früh getroffen.“

„Das ist richtig. Daher weißt du auch nicht, dass ich mich vor dem Spiel nicht entspannen möchte.“

Er erwähnte nicht, dass diese Angewohnheit von einem Aberglauben herrührte, den sie selbst herbeigeführt hatte. Seine erste Nacht mit ihr war die Nacht gewesen, in der er den Grundstock für seine Zukunft gelegt hatte. Er würde nie, niemals, vor dem Spiel mit einer Frau schlafen, denn das konnte Unglück bringen. Er war überzeugt davon, dass er sich dies erst nach dem Spiel gönnen durfte, sonst würde ihn das Schicksal bestrafen.

Wie fast jeder Spieler war er bestrebt, dass alles so ablaufen sollte wie damals, um das Glück auf seine Seite zu zwingen. Er konnte ihr dies aber nicht gestehen. Sie würde gewiss denken, er sei kindisch und labil. Er fand es ja selbst ziemlich unsinnig.

„Dafür ist noch genug Zeit nach dem Spiel. Jetzt gib mir bitte das Handtuch.“

Cindy reichte ihm das flauschige Frotteetuch und ging zurück ins Wohnzimmer, um ihre Enttäuschung, die erschreckend tief war, zu verbergen. Ihr wurde klar, dass sie dringend ihre Gefühle in den Griff bekommen musste. So konnte es nicht weitergehen. Sie schenkte sich ein Glas Dom Perignon ein, streifte ihre Sandaletten ab und ließ sich barfuß auf das weiße Sofa fallen. Sie trank das Glas mit einem Schluck leer, stellte es ab und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sie saß noch in dieser trotzigen und zugleich hilflosen Stellung da, als BeBe, im Bademantel, zurückkam. Er ging zum Fernseher und stellte den Sender TVB Jade ein, der um diese Zeit die Nachrichten brachte.

„Champagner?“ fragte Cindy, wohl wissend, dass er vor dem Essen auch nichts trinken würde. Die Flasche war an ihnen beiden vergeudet, denn auch sie trank nur sehr wenig.

So saßen sie schweigend wie ein altes Paar vor dem Fernseher, bis es für BeBe Zeit wurde, sich für das Krabbenessen anzukleiden. Er streifte das Hemd über, das ihm Cindy aufgefaltet über der Sessellehne zurechtgelegt hatte. Wie stets bewunderte sie im Stillen seine perfekte Figur als er den Bademantel abstreifte. Er strahlte eine Männlichkeit aus, die sie in ihrem Innersten berührte und ihr gleichzeitig Lust verschaffte. Ein Gefühl, das sie bei keinem anderen Kunden kannte und sie sehr verwirrte. Sie wollte ihre Hände auf seiner Haut spüren, zog sie aber schnell wieder zurück. Später würde er nicht so abweisend sein, nach dem Spiel, wenn er sich entspannte und ganz auf sie konzentrierte. Als sie daran dachte, trieb das Blut eine sanfte Röte in ihr Gesicht und ihr wurde warm.

BeBe beugte sich zu ihr hinunter, hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger und lächelte sie an. „Wünsch mir Glück für später.“

Sie war versucht, nicht zu antworten, aber es war ihre Aufgabe, die Spieler bei Laune zu halten, also erwiderte sie pflichtbewusst: „Du wirst Glück haben, die Götter mögen schöne Menschen.“

Er lachte und ging.

Cindy war es selbstverständlich nicht erlaubt, am Essen teilzunehmen, doch da sie den ganzen Abend für BeBe reserviert war, konnte sie sich einige Stunden auf ihr karg möbliertes Zimmer, das lediglich den Zweck einer Unterkunft erfüllte, zurückziehen. Sie versuchte zu schlafen. Seit zwei Jahren arbeitete sie für P.C., der sie in China ihren Eltern abgekauft und ihr damit das Los totaler, hoffnungsloser Armut erspart hatte. Fast von Anfang an hatte P.C. sie auserkoren einer kleinen, erlesenen Schar „High Rollers“ – Spieler, die hohe Einsätze wagten – eine angenehme Abrundung eines mehr oder weniger erfolgreichen Abends zu bieten. Ihre ungewöhnliche Schönheit bewegte viele von ihnen immer wieder zu seinem Casino zurückzukommen.

P.C. selbst gönnte sich ebenfalls manchmal den Warentest, wie er es in seiner direkten, wenig sensiblen Art nannte, wenn er sie zu sich beorderte. Er war der Chef und machte dies auch beim Liebesakt deutlich. Seine Wünsche waren immer extrem fordernd und ausgefallen. Er wollte Cindy mit allen möglichen Kundenwünschen vertraut machen, sagte er, und würde ihr schon beibringen, diese mit Freude zu erfüllen.

Wenn sie sein Gebaren als zu demütigend empfand, hatte sie ihre Gedanken einfach schweifen lassen und sich eingebildet, außerhalb ihres Körpers zu stehen und die Szene zu beobachten.

Doch mit BeBe war alles anders. Wenn sie mit ihm war, konnten ihre Gedanken keine Sekunde lang umherschweifen und die Stunden schienen immer zu schnell zu vergehen. Sie wusste, es war falsch, doch sie legte ihre Hand zwischen ihre Schenkel und begann mit den Fingerspitzen sanft zu reiben, während sie an BeBe dachte.

P.C. begrüßte seine Freunde herzlich und lautstark.

„Welch eine Freude, Sie wiederzusehen, es ist schon zu lange her. Nehmen Sie Platz, bitte, es ist mir eine Ehre.“ Sein rundes Gesicht glänzte schweinchenfarben, die Augen waren fast nicht zu sehen, so sehr rollten sich die Speckschwarten sogar in seinem Gesicht.

Als seine Gäste ihre Plätze eingenommen hatten, setzte auch er sich und faltete die Hände vor seinem enormen Bauch.

„Herrlich, herrlich“, grunzte er. „Ich hoffe, Sie genießen mit mir die frischen Krabben. Wir haben sie heute Morgen erst von Shanghai einfliegen lassen.“

BeBe und Mr. Hu bestätigten dem Gastgeber, wie sehr sie sich auf die seltene Delikatesse freuten, die nur an einem Monat im Jahr erhältlich war und unter besonders vorsichtigen Bedingungen serviert werden musste.

Ein winziger Teil des Tieres, zwischen Schale und Fleisch, war ein hochgiftiges Organ und musste von eigens dafür ausgebildeten Köchen oder unter deren Aufsicht nach dem Kochen und vor dem Verzehr sorgfältig entfernt werden, so dass kein noch so kleiner Teil ins Essen gelangen konnte. Die Zubereitung der Krabben war eine hochgeschätzte Huldigung an die Natur und ihre Risiken.

Die drei Männer genossen eine exzellent ausgewählte Speisenfolge, deren Krönung die Shanghai-Krabben bildeten. Die Unterhaltung war lebhaft und inspirierend, denn sie hatten die gleichen Interessen. Geld. Das Beschaffen von Geld, das Vermehren von Geld und die nützliche Verwendung von Geld. So ging nie der Gesprächsstoff aus, denn sie waren sich einig, dass das Wesen des Geldes der Kern und Antrieb ihres Lebens war. Reichtum war das äußere Zeichen, es war daher dringend nötig, den Reichtum auch schamlos zur Schau zu stellen, wenn sich dadurch noch mehr Geld anziehen ließ.

Es war fast Mitternacht, als endlich die Orangen serviert wurden, als Signal, dass das Mahl zu Ende war. Mr. Hu hob sein Brandyglas  und bedankte sich bei P.C.

„Nicht der Rede wert“, wehrte dieser ab, „es ist immer wieder ein großes Vergnügen für mich, meine lieben Freunde mit meinen bescheidenen Mitteln zu verwöhnen.“

BeBe grinste. Klar war dies eine Freude für den schleimigen, mächtigen Mann. Sie gehörten zu den Spielern, die ein Vermögen in sein Casino brachten.

Mr. Hu hatte schon Unsummen verloren, ein gesunder Ausgleich für die beträchtlichen Gewinne, die BeBe fast jedes Mal mit nach Hause nahm. BeBe hatte nie sein System geändert, er spielte selten, immer nur das Dutzend und oft nur einen einzigen Einsatz, nachdem er stundenlang die Abfolge der Zahlen beobachtet hatte. Bisher hatte er öfter gewonnen als verloren. Das bestätigte ihm seine Theorie: Er musste mit dem Verstand spielen, nicht mit dem Gefühl. Mr. Hu tat genau das Gegenteil. Er liebte die Aufregung, und es war ihm völlig egal, wenn er verlor. Wenn er gewann, freute er sich wie ein kleiner Junge. Er spielte mit dem Herzen und benahm sich auch so.

„Na, dann los“, rief er aus, als sich die Männer erhoben, und  klopfte P.C. kräftig auf die Schulter.  „Schauen wir mal, ob wir dir mehr als ein Abendessen abknöpfen können.“

P.C. lachte und zeigte auf BeBe. „Vor ihm fürchte ich mich, nicht vor Ihnen. Er wird noch die Bank sprengen. Dann bin ich arm, und er muss mir ein Abendessen spendieren.“

Lachend und freudig erregt gingen sie den Korridor entlang zu den exklusiven Räumen, die für „High Roller“ reserviert waren. Die Zeiten, in denen BeBe in der dritten Reihe stand, waren längst vorbei.

***

Cindy war nervös. Sie konnte nicht schlafen und war fast dankbar, als das Telefon sie aus einem Strudel wirrer Gedanken riss, die unrealistisch genug waren, um sie zu ängstigen.

Es war P.C.: „Ich möchte, dass du zu mir auf die Suite kommst.“

Ihr Blick fiel auf die Uhr neben dem Telefon, es war bereits drei Uhr nachts.

„Aber ich soll doch BeBe zur Verfügung stehen. Es ist schon drei Uhr, er wird sicher gleich auf seine Suite kommen.“

„Das ist nicht mehr nötig. Er hat sich für eine andere entschieden. Komm sofort her, ich warte.“

Sie legte auf und erhob sich langsam. Ihr Körper war wie gelähmt, doch gleichzeitig durchströmte sie eine Ahnung, dass es so kommen musste und dass nun endlich das begann, was sie so lange befürchtet und verdrängt hatte.

BeBe verabschiedete sich von Mr. Hu. in dieser Nacht war ihnen beiden das Glück hold gewesen. BeBe hatte das Spiel mit einem Gewinn von zwanzigtausend beendet, Mr. Hu musste sich allerdings mit nur dreitausend begnügen, obwohl er kurz vor Abbruch des Spiels fast hunderttausend im Plus gewesen war. Zu übermütig, aber dafür mit kindlichem Vergnügen, hatte er leichtsinnig hoch gesetzt und verloren.

BeBe schüttelte den Kopf und meinte: „Ihre letzte Aktion wäre wirklich nicht mehr nötig gewesen.“

„Ach, lass mal BeBe. Sei doch nicht immer so vernünftig. Es hat doch Spaß gemacht. Das nächste Mal höre ich vielleicht rechtzeitig auf.“

„Das sagen Sie jedes Mal“, lästerte BeBe. „Ich kann’s kaum erwarten. Na, für heute ist Schluss. Wir treffen uns dann morgen um acht Uhr?“

„Natürlich. Gute Nacht“, verabschiedete sich Mr. Hu.

BeBe freute sich auf Cindy. Sie war noch nicht in seiner Suite,  musste jeden Augenblick kommen. Die Organisation funktionierte normalerweise perfekt; er nahm an, dass sie über irgendwelche Haustelefone verständigt wurde, sobald er sein Spiel beendet hatte. Gut gelaunt begann er sich zu entkleiden.

Es klopfte genau in dem Moment, als er sich ausgezogen hatte. Schnell warf er den Bademantel über, der sorgfältig auf dem bereits aufgeschlagenen Bett bereitlag, und öffnete die Tür.

Vor ihm stand eine süße, unglaublich junge Frau, fast noch schöner als Cindy. Sie trug einen perlenbestickten, rosafarbenen Cheongsam, hochgeschlossen, doch superkurz. Die langen Beine glänzten in silbern durchzogenen Seidenstrümpfen, deren Ansatz knapp unter dem Saum verschwand und die Strapse ahnen ließ. Sie war groß für eine Chinesin, doch immer noch fast einen Kopf kleiner als BeBe. Ihr perfekt geformtes Gesicht mit der winzigen Nase und den ungeheuer großen Augen blickte zu ihm auf.

„Hallo“, grüßte sie ihn.

„Wo ist Cindy?“ fragte er verwirrt.

„Tut mir leid, Cindy lässt ausrichten, dass sie heute nicht kommen kann. Mr. Chan hat mich an ihrer Stelle hergeschickt. Ich hoffe, das ist Ihnen recht.“

BeBe verstand nicht. „Was sollte das heißen?“ fragte er sie eine Spur zu schroff, und sie zuckte zusammen.

„Ich weiß es nicht. Ich glaube, Cindy wollte nicht kommen. Ich weiß nur, dass ich nachsehen soll, ob Sie noch etwas wünschen oder ob alles zu Ihrer Zufriedenheit ist.“

„Es ist alles okay.“

„Darf ich reinkommen?“ fragte sie. „Ich möchte mich nur vergewissern, ob alles in Ordnung ist.“

„Das sagte ich doch schon. Verdammt, was ist denn hier los?“

„Bitte, lassen Sie mich nur kurz zu sich. Es ist mein Job. Bitte“, flüsterte sie.

Sie schien völlig verängstigt. BeBe verstand und wollte ihr keinen Ärger machen.

„Nur für einen Drink, okay?“ Sie huschte an ihm vorbei, dankbar und erleichtert. „Danke“, hauchte sie—und hatte gewonnen.

Cindy hatte sich in Windeseile geduscht und ihr schwarzes Kleid übergestreift. Sie bürstete ihr Haar zurück und steckte es mit einer Straß Spange am Hinterkopf fest. Es war nicht nötig, Rouge oder Lippenstift aufzutragen. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass P.C. in kürzester Zeit ihr Make-up zerstören würde. Tränen und Schweiß waren die Grundlagen seines Liebesspiels.

Wie ein Zombie machte sie sich auf den Weg zu seinen Räumen, die auf dem gleichen Stockwerk lagen, in dem sein Büro, das Herzstück des Casinos, untergebracht war. Ihre Sandaletten bohrten sich in den weichen Teppich, dessen kostbare Wollfasern sich sofort wieder aufrichteten. Der Weg schien ihr unendlich lang und schwer.

Als sie an die Tür der eleganten Suite klopfte und P.C.s Bodyguard öffnete, befiel sie panikartige Verzweiflung. Dies war ihr Leben, und sie hatte keine andere Wahl. P.C.s Stimme tönte aus dem Schlafzimmer und befahl ihr, zu ihm zu kommen.

Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er hatte sein Jackett und die Krawatte abgelegt und die oberen Knöpfe seines blütenweißen Hemdes geöffnet. Eine schwere Kette aus 24 Karat Gold blitzte aus der Öffnung, sie hing bis zu seinem Bauchansatz, der sich fast waagerecht nach außen formte, so dass die Kette darauf auflag. Sein Gesicht war gerötet vom Brandy, und wie immer war er mit einer leichten Schweißschicht bedeckt.

Er warf sich in den riesigen Ledersessel und keuchte: „Los, zieh dich aus.“

Sie gehorchte wortlos, und mit jedem Kleidungsstück, das sie achtlos zu Boden warf, starb ein kleiner Teil in ihr. Sie gab sich keine Mühe, sich verführerisch oder aufreizend zu bewegen, und er beobachtete ihre Nachlässigkeit mit scharfem Blick.

Das Licht im Zimmer war gedämpft. Nach all den Jahren des Nachtlebens konnte P.C. grelles Licht nicht mehr ertragen. Trotzdem fühlte sie sich total seinen Blicken ausgesetzt, als sie nackt vor ihm stand und taxiert wurde. Sein Blick wanderte nach unten, blieb in der Region ihrer Schamhaare haften.

„Du hast zu viele Haare, das ist hässlich. Ich kann verstehen, dass BeBe eine andere wollte. Man kann deiner ziemlich überdrüssig werden. Ich verstehe sowieso nicht, warum er immer nach dir gefragt hat.“ Er grinste boshaft. „Wahrscheinlich wollte er mich nicht verletzen. Er dachte, du bist mein bestes Stück, und ich habe nichts Besseres.“

Sein lautes Lachen klang verkrampft, er war offensichtlich in der Laune, sie zu demütigen. Wider besseres Wissen ging sie auf die Erniedrigung ein: „Ich glaube nicht, dass er mit einer anderen zusammen ist.“

P.C. lachte noch lauter, klopfte sich auf die Schenkel und grölte: „Das kannst du glauben oder nicht. Tatsache ist, dass er sich jetzt eben mehr vergnügt als je zuvor. Er wird nie wieder nach dir fragen.“

Sie stand immer noch splitternackt vor ihm. „Er schläft alleine. Du belügst mich!“

„Warum sollte ich dich belügen? Ich muss dir überhaupt keine Rechenschaft abgeben, das habe ich nicht nötig. Du bist ja so versessen darauf, mit ihm zu schlafen, dass du dir tatsächlich einbildest, BeBe wäre es auch. Du bist nichts weiter als eine kleine Nutte, und wenn es mir nicht passt, wirst du nie wieder mit ihm schlafen.“

Seine Stimme hatte sich zum erregten Kreischen gesteigert, und nun verlor auch Cindy die Beherrschung.

Sie schrie ebenfalls: „Du bist nur eifersüchtig. Du wolltest schon immer, dass ich nur mit dir schlafe. Warum hast du denn jedes Mal, nachdem BeBe weg war, soviel Ärger gemacht? Jedes Mal hast du mich tagelang gequält. Ich weiß genau, was du willst, aber das wirst du nicht bekommen. Du bist nicht wie BeBe, du wirst nie sein wie er.“

P.C. war aufgesprungen. Bei ihren letzten Worten schlug ihr heftig ins Gesicht. „Du undankbare Hure. Wer hat dich denn aus dem Drecksloch herausgeholt, indem du gehaust hast? Wer hat dir denn all die Möglichkeiten gegeben? Schöne Kleider, gutes Essen, ein leichtes Leben?“

Der Schlag hatte ihren Kopf heftig nach hinten geschleudert. Sie taumelte. P.C. hatte sie schon öfter geschlagen, aber noch nie mit solcher Wucht. Kalte Wut mischte sich in ihre namenlose Verzweiflung und machte sie furchtlos.

„Ich habe genug Geld für dich verdient. Ich will nicht mehr. Ich werde BeBe beim nächsten Mal fragen, was wirklich geschehen ist, und er wird mir die Wahrheit sagen. Ich glaube, du hast ihn und mich belogen.“

Sein eisiger Blick streifte ihr gerötetes Gesicht im Vorbeigehen. Er öffnete die reichverzierten Schiebewände hinter ihr, die seine eingebaute Videoüberwachung versteckten.

„So, so, du glaubst mir nicht? Da werde ich dir mal etwas zeigen, mein Schätzchen. Mach nur die Augen auf, und schau dir deinen Lover gut an.“

Die Worte bohrten sich wie Pfeilspitzen in Cindys Herz, ihr war instinktiv klar, was sie sehen würde.

P.C. drückte ein paar Knöpfe, und auf einem der Bildschirme flackerte die Realität auf.

Er zwang sie hinzusehen, indem er seine Hand in ihren Nacken legte und ihren Kopf drehte.

„Schau nur hin, ich glaube, es gefällt ihm. Was meinst du?“

BeBe lag auf dem Rücken, und die Kamera war genau auf seinen Oberkörper gerichtet. Er hatte die Augen geöffnet, gebannt auf die Frau starrend, die ihn mit rhythmischen Bewegungen ritt.

„Soll ich den Ton aufdrehen? Ja, ich bin sicher, du willst auch hören, wie es ihm gefällt“, sagte P.C. höhnisch. Er ließ sie los und drehte am Ton. Sie hörte das Paar auf dem Bildschirm, es war offensichtlich, dass beide Spaß an der Sache hatten.

„Genug“, flüsterte sie. „Ich glaube dir.“

„Wie bitte? Du glaubst mir? Na, da bin ich aber froh. Ich hatte schon befürchtet, du glaubst mir trotzdem nicht.“

Er schaltete den Bildschirm ab. „Aber weißt du, Tatsache bleibt doch, dass es dir ganz arg leid tut, dass ich nicht wie BeBe bin. Und mit mir wirst du jetzt wohl vorlieb nehmen müssen. – Was sehe ich denn da? Ist das vielleicht ein Tränchen? Aber, aber. Wer wird denn weinen, mein Schätzchen?“

Er ging auf sie zu und wischte mit dem Handrücken grob über ihre Wangen. „Das wollen wir doch nicht, dass du weinen musst. Weißt du was, ich hab eine Idee. Wir werden jetzt ein kleines Spielchen machen, damit du nie wieder wegen mir weinen musst. Okay, sollen wir ein Spielchen machen? Bist du bereit?“

Cindy schluckte die aufkeimenden Tränen herunter und nickte.

„Geh ins Bad. Ich will, dass du dich rasierst. Ich will kein einziges deiner hässlichen Haare da unten mehr sehen. Wenn du fertig bist, legst du dich aufs Bett und wartest auf mich.“

In ihrem Gesicht war trotz der Mischung aus Trauer, Verzweiflung und Wut das Entsetzen über seinen Befehl zu erkennen. Doch ihr Wille war gebrochen. Es gab keine Zukunft, also spielte auch die Gegenwart keine Rolle. Sie ging ins Bad und suchte sein Rasierzeug im Spiegelschrank.

Er war nicht im Schlafzimmer, als sie fertig war und zurückkam. Doch er hatte das Oberlicht voll aufgedreht, und die Helligkeit blendete sie, als sie sich aufs Bett legte. Ihre Nacktheit war total.

Nach kurzer Zeit öffnete sich die Schlafzimmertür. P.C. war nicht allein. Zwei Männer waren bei ihm, einer trug einen schwarzen Koffer, der aussah wie eine Arzttasche.

Wortlos gingen die drei zu Cindy hin, die reflexartig ihre Hände vor ihre Scham legte.

P.C. nahm ihre Hände und bog ihre Arme nach oben, um sie am Bettpfosten anzuketten. Dafür waren bereits Vorrichtungen vorhanden. Er hatte sie schon öfter gefesselt, es gehörte zu seinen favorisierten Praktiken.

Einer der Männer nahm Lederriemen aus der Tasche und band ihre Füße einzeln an das untere Bettgestell, so dass sie mit gespreizten Beinen den Blicken der Männer ausgeliefert war. Noch immer glaubte sie, auf Sexspiele vorbereitet zu werden, und begann, ihr Wesen zu verschließen, wie sie es schon so oft getan hatte.

Da nahm der dritte Mann einen Apparat aus der Tasche, der aussah wie eine Spritze.

Ihre Augen weiteten sich voll Schreck. „Was soll das? Was macht ihr mit mir?“

P.C. antwortete mit hämischem Grinsen. „Tja, mein Schätzchen, ich habe dir versprochen, du wirst nie mehr wegen mir weinen. Na, vielleicht noch einmal, es wird ein bisschen wehtun. Wir werden dir eine hübsche Schlange auf deinen schönen Körper tätowieren.“

Er wandte sich an die beiden Männer, die bedächtig ihr Werkzeug ausbreiteten, ohne Cindy auch nur eines Blickes zu würdigen.

„Ich will, dass ihr eine Schlange mit zwei Köpfen macht. Jeder Kopf soll an einer Brust enden und ihre Brustwarzen im offenen Maul halten. Die Giftzähne müssen sich genau über ihren Warzen schließen. Der Körper der Schlange soll sich um ihren Bauch und Rücken nach unten schlängeln, und ihr müsst den Schwanz der Schlange ganz tief zwischen ihren Schenkeln enden lassen. Er soll in ihrem Körperinneren verschwinden.“

„Nein“, schrie Cindy auf. „Bitte nicht. Um Himmels willen, tu mir das nicht an. Ich flehe dich an, bitte.“

„Tja, dazu ist es nun zu spät. Mach’ dir keine Sorgen, du wirst es überleben.“

Cindy schrie weiter, verzweifelt und voller entsetzlicher Angst. P.C. ignorierte ihr Flehen und sprach wieder zu den Männern: „Es soll schön bunt werden. Wenn ihr fertig seid, werde ich sie nach Japan verkaufen. Die Japaner lieben Tätowierungen mit vielen Farben.“

Einer der Männer fragte: „Sollen wir ihr jetzt eine Spritze geben, ehe wir anfangen, oder erst etwas später?“

„Sie bekommt keine Spritze. Jetzt nicht und später nicht.“

„Aber es wird die ganze Nacht dauern für die erste Lage, das hält sie nicht aus.“

„Sie wird es aushalten.“

P.C. drehte sich um und ging aus dem Zimmer.


Kapitel 7

Das riesige Schiff stampfte mit gleichmäßiger, beständiger Kraft durch die Wellen. Sein blinder Kurs steuerte genau auf die Stelle zu, an der er hilflos trieb. Es war völlig unmöglich ihm auszuweichen. Sogar wenn er bemerkt worden wäre, würde der Meeresgigant seine Geschwindigkeit erst nach einigen Seemeilen drosseln können. Meterhohe Wellen prallten an seinem Bug ab und verloren sich in nebliger Gischt, die ihn bald erfassen und verschlingen würde. Seine Arme ruderten durch das Wasser ohne die geringste Chance, dem Schiff, das immer näher rückte und einen Teil des Himmels verdunkelte, zu entkommen. Sie wurden schwer und lahm von der Anstrengung, sein Atem wurde knapp und schmerzte mit jedem brennenden Zug, den er krampfhaft in die Lungen zog. Er wollte nicht untergehen. Das Schiffshorn ertönte gellend laut, wieder und immer wieder.

BeBe erwachte keuchend und mit den Armen wild um sich schlagend. Das Telefon klingelte. Es dauerte einige Sekunden bis sich seine Panik soweit gelegt hatte, dass er zum Hörer greifen konnte. Mr. Hu teilte ihm mit, dass er nun doch seinen Aufenthalt verlängern würde. Er würde mit P.C. zu Mittag essen und erst am Nachmittag zurückfahren. BeBe bemühte sich, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen, und erwiderte, dass er unbedingt mit der Morgenfähre nach Hongkong zurück müsse. Mr. Hu legte auf.

Welch ein Traum. BeBe hatte noch nie Alpträume gehabt und tat sich schwer in die Realität zurückzufinden. Ein Zimmer im Hotel Palacio Azul, Mr. Hu, P.C., Cindy… nein, nicht Cindy. Sein Herz stockte als sich eine plötzliche Erinnerung wie ein Messerstich in sein Herz bohrte. Er rang wieder nach Atem. Cindy hatte ihn abgelehnt. Er hatte die Nacht nicht mit Cindy verbracht. Seine Augen wanderten auf die andere Seite des überbreiten Bettes, doch sie war leer. Das Mädchen musste bereits gegangen sein, er wusste nicht einmal ihren Namen.

Er stand auf, ging ins Bad und stellte sich die Dusche so heiß wie er es gerade noch ertragen konnte. Langsam beruhigten sich seine aufgekratzten Nerven und der Traum verlor seinen Schrecken. Es war schließlich nur ein Traum gewesen. Das Leben spielte sich jetzt und hier ab. Gut, Cindy wollte ihn nicht mehr, auch kein Problem. Das nächste Mal würde er sich jedoch nicht in eine Situation bringen lassen, in der er so gänzlich die Kontrolle verlor. Die Tatsache, ein Spielball für P.C. zu sein, und die Almosen, die für ihn ausgesucht wurden, dankbar entgegen zu nehmen, gefielen ihm gar nicht. Dass auch Cindy für ihn ausgewählt worden war, kam ihm dabei nicht in den Sinn.

Seine Stimmung war immer noch bedrückt, als er das Casino-Hotel verließ und die allererste Morgenfähre erwischte. Der Tag versprach wunderbar klar und frisch zu werden, die Überfahrt war ruhig und friedlich. Doch seine Gedanken kreisten immer wieder zurück zu den Ereignissen der Nacht, und er konnte ein unbehagliches Gefühl, fast wie eine düstere Vorahnung, nicht loswerden.

Am Pier kaufte er sich eine Schale Congee und schlürfte den warmen Brei, der seine angegriffenen Magennerven beruhigte. Schon ging es ihm etwas besser. Eine warme Mahlzeit hilft immer, dachte er.

Als er das Büro erreichte, begann Hongkong gerade aufzuwachen. Der Verkehr wurde laut und drängelnd, Passanten eilten zu ihren Verabredungen, die Rollläden von tausend kleinen und großen Geschäften entlang der Verkaufsstraßen wurden scheppernd hochgezogen. Das Leben begann wieder zu pulsieren, und BeBe schüttelte endgültig seinen Trübsinn ab. In Zukunft werde ich mein Leben unter Kontrolle halten. Ich werde mich wie ein ehrbarer Geschäftsmann verhalten, nahm er sich vor.

Energisch schwang er die Glastüren zu seinen Büros auf. Mona begrüßte ihn lächelnd, wie jeden Morgen.

Er arbeitete konzentriert den ganzen Vormittag, mit einer kurzen Unterbrechung. Um zehn Uhr rief er Edmund Chow Yau Sums Privatnummer an und fragte nach Eddie. Die Amah rief ihn mehrmals und gab schließlich auf. „Tut mir leid, der junge Herr kommt nicht ans Telefon“, sagte sie mit entschuldigender Stimme.

BeBe war nicht überrascht. „Sagen Sie ihm, BeBe hat angerufen. Er soll mich zurückrufen, sobald es ihm möglich ist.“ Er gab ihr seine Nummer, beendete das Gespräch und wandte sich wieder wichtigen Aufgaben zu.

Um zwölf steckte Mona ihren hübsch frisierten Kopf zur Tür herein und erinnerte ihn an das bevorstehende Mittagessen. Es war nicht nötig, ihn daran zu erinnern, er hatte sich in der letzten Stunde ausschließlich darauf vorbereitet, trotzdem dankte er ihr.

Sie war wirklich hübsch. Wenn er einmal heiraten sollte, musste es so eine sein, nicht ordinär oder gewöhnlich, aber auch nicht zu atemberaubend. Hübsch einfach, mit einer netten Art. Er seufzte. Frauen waren wirklich ein Kapitel für sich. Doch jetzt war nicht die Zeit, über Unwichtiges nachzudenken. Seine große Stunde würde kommen.

Der Weg zum Mandarin-Hotel war lediglich eine Fahrt mit dem Lift ins Erdgeschoss, über die Ice-House-Street, und schon war er in der Lobby des berühmten Hotels. Der Portier begrüßte ihn mit seinem Namen, eine Auszeichnung, reserviert für besonders gute Gäste. Wie immer steckte BeBe ihm einen Dollar zu und grüßte freundlich zurück. Diese Geste hatte ihm an vielen Regentagen sofort ein Taxi verschafft, wenn verzweifelte, klatschnasse Touristen und Passanten in hoffnungsloser Schlange vor dem Hotel standen und bewundernd diejenigen anstarrten, die aus dem Foyer des Hotels, geschützt vom Regenschirm des Portiers, direkt in eines der plötzlich erscheinenden Taxis stiegen.

Er nahm die gewundene, goldverzierte Treppe in den ersten Stock des Hotels und meldete sich am Eingang des Grillrooms.

Der Maître’d war sehr zuvorkommend, auch er kannte BeBe mit Namen. „Mr. Tong, wie schön, Sie zu sehen. Ihre Gäste sind noch nicht da. Wir haben den Tisch links hinten reserviert, wie Sie gewünscht haben. Bitte folgen Sie mir.“

Er führte BeBe an den runden Tisch in der hintersten Nische, abgetrennt durch eine halbhohe Barriere aus verschlungenem Schmiedewerk, das sich entlang aller Wände des Restaurants schlängelte und jeden Tisch einzeln in großzügig angelegte Nischen abtrennte. Damit war für größtmögliche Privatsphäre gesorgt, in der Gespräche ungestört geführt werden konnten. Das gedämpfte Licht tat ein Übriges, bereits zur Mittagszeit eine von der Umwelt abgeschirmte exklusive Atmosphäre zu erzeugen.

BeBe nahm Platz und studierte die Speisekarte, obwohl er in diesem Restaurant stets das gleiche bestellte: Cesars Salat als Vorspeise, gefolgt von einem Pfeffersteak mit Croquetten und dann Cracker und Käse. Persönlich fand er das Essen nicht so gut, wie er bei seinen Gästen oder vor allem, wenn er selbst Gast war, vorgab. Er fand die englische Küche im Vergleich zur chinesischen fad und einfallslos.

Seine Gäste waren erschienen und wurden zu seinem Tisch geführt. BeBe erhob sich und begrüßte sie formell mit einer leichten Verbeugung. „Mr. Lee. Henry.“

Henry Mathew klopfte ihm auf die Schultern. „Nicht so steif, mein Junge. Wie oft muss ich dir das noch sagen?“ An seinen Partner gewandt, fuhr er fort: „BeBe benimmt sich wie mein Vater – Gott hab ihn selig – den ich glücklicherweise nur bis zu meinem achtzehnten Lebensjahr ertragen musste.“ Obwohl die Geschichte jedem längst bekannt war, fuhr er fort, denn er liebte diese Wende in seinem Leben: „Mit achtzehn ist der Gute bei dem Versuch zu essen und mir gleichzeitig die Leviten zu lesen an einer Fischgräte erstickt. Trotz aller Bemühungen des Personals war er nicht zu retten. Er ist blau angelaufen und hat ganz fürchterlich gezuckt. Ich konnte gar nicht mehr hinsehen. Aber ich hab’ mich dazu gezwungen, denn ich wollte sicher sein, dass er tot ist. Der Fisch hat mich zu einem steinreichen Mann gemacht. Ich hab’ noch in derselben Woche eine größere Summe an die Bedürftigen im Hafen von Aberdeen gespendet. Ich glaube, die Fischer waren tagelang betrunken.“

Henry lachte laut, und Kenneth Lee, ein kleiner, breitgewachsener Mann mit rotem Gesicht und leicht abwesendem Blick, nickte zustimmend. BeBe hatte ihn schon mehrmals bei Veranstaltungen der Firma getroffen und versucht, mit ihm ins Gespräch zu kommen. Dies hatte sich aber als äußerst schwierig erwiesen. Kenneth Lee schien sich für nichts besonders zu interessieren, außer vielleicht für seine Gin-Tonics. Sein Gesicht blieb undurchschaubar, und BeBe begann zu vermuten, dass sich dahinter wahrscheinlich auch gar nichts verbarg. Kenneth Lee war so reich, er musste die Gleichgültigkeit, die er gegenüber seinen Gesprächspartnern empfand, nicht verbergen.

Heute jedoch musste Kenneth Lee unbedingt aus seiner Lethargie geweckt werden. Henry und er brauchten ihn, oder vielmehr seine Firmenanteile. Ohne seine Zustimmung konnten sie mit der Firma nicht an die Börse gehen. John Ferguson hatte bereits deutlich und unwiderruflich seine Absage erteilt.

Die nötige Mehrheit für die Umwandlung konnte nur mit Kenneth Lees Stimme erreicht werden, und die Kapitalspritze durch den Börsengang war erforderlich, um die hochfliegenden Pläne ausführen zu können, die Henry und BeBe in den letzten Monaten entwickelt hatten.

„Gin und Tonic?“ fragte BeBe und hob leicht den Kopf, als Zeichen für den Kellner, dass sie bereit waren zu bestellen.

Henry bestellte einen Scotch, und BeBe, der es verabscheute, mittags zu trinken, bestellte Wodka-Tonic, wohlwissend, dass der Kellner, seinen Instruktionen folgend, den Wodka auf ein paar Tropfen reduzierte. Er praktizierte diesen Trick in fast allen Restaurants, die er regelmäßig besuchte, seit er gelesen hatte, dass Wodka geruchlos war und niemand, der versehentlich aus seinem Glas trank, die Täuschung riechen oder schmecken würde.

Die Kellner schwirrten emsig um den Tisch, brachten die Drinks, nahmen die Bestellung auf und servierten die Vorspeise, ehe endlich Ruhe einkehrte und das eigentliche Gespräch beginnen konnte.

Henry begann seinen Partner vorsichtig auf das Thema vorzubereiten: „Kenneth, dir ist doch sicherlich klar, warum wir hier sind. Ich habe dir ja schon viel von BeBe erzählt. Wir hatten noch nie einen besseren Finanzberater für unsere Firma. Er kennt unsere Firmenstruktur bis ins kleinste Detail, und will uns heute einen Vorschlag unterbreiten, der für uns alle von größtem Interesse sein könnte.“

„Mhm“, brummte Kenneth Lee zustimmend, und BeBe wand sich innerlich. Es sickerte offenbar nichts, aber auch gar nichts durch zu den grauen Zellen dieses versoffenen Idioten. Er beherrschte sich jedoch, beugte sich leicht vor und begann ohne Umschweife:

„Die Firma ist zu groß geworden. Wir haben fast dreihundert Tochterfirmen, verzweigt über die ganze Welt. Sie ist nicht mehr überschaubar, das Risiko wird zu groß. Wenn etwas passiert—und überall auf der Welt kann jederzeit etwas passieren—kann es bei der bestehenden Struktur die Mutterfirma mitreißen. Das Kapital ist durch den Einsatz der letzten Jahre geschwächt, deshalb ist eine Finanzspritze dringend erforderlich. Wenn die Firma in privater Hand bleibt, ist sie gefährdet.“

Er lehnte sich zurück und fragte sich, wie er fortfahren sollte. Offensichtlich war nichts bei Kenneth Lee angekommen, der den letzten Schluck seines Drinks in seine Kehle kippte und die Hand hob, als Zeichen, dass er einen weiteren wollte.

„Kenneth“, übernahm Henry Mathew das Gespräch wieder, „wir brauchen deine Einwilligung, um an die Börse zu gehen. John ist dagegen. Du weißt, wie sehr er an Traditionen hängt. Sein Vater lebt ja noch, und du weißt doch, welche Angst er hat, ihn zu enttäuschen. Das ist alles Unsinn, natürlich. Die Zeiten haben sich geändert, man kann heute eine Firma nicht mehr so führen wie zu den Zeiten unserer Väter. Wir sind zu groß geworden. BeBe hat recht, wenn wir jetzt nichts unternehmen, laufen wir Gefahr, alles zu verlieren.“

„Es läuft doch gut“, sagte Kenneth genau in jenem Moment, als sein zweiter Gin-Tonic geliefert wurde, dem er wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete.

BeBe blieb geduldig. „Ja, im Moment läuft es noch recht gut, aber die Probleme werden immer größer. Jede Regierung in jedem Land möchte mitreden. Unsere Aktivitäten in Malaysia zum Beispiel verlangen bald nach einheimischen Partnern, sonst laufen wir Gefahr, einfach übernommen zu werden. Die Zeiten haben sich wirklich geändert. Vor allem in Asien, und dort tätigen wir nun mal den größten Teil unserer Geschäfte.“

Kenneth nickte zustimmend, also fuhr BeBe fort: „Wenn wir an der Börse sind, kommen wir den Entwicklungen zuvor. In jedem Land können unsere Aktien gekauft werden, damit wäre es Nestbeschmutzung für die vielen Aktionäre in diesen Ländern, uns anzugreifen. Gleichzeitig bleiben wir als Hauptaktionäre am Drücker.“

Henry fiel begeistert ein: „BeBe hat ein Konzept entwickelt, das uns fast den gleichen Handlungsfreiraum lässt wie bisher. Wir können noch bedeutender werden, noch mächtiger und selbstverständlich noch reicher. Wir werden noch viel mehr zu tun haben.“

Zum ersten Mal reagierte Kenneth: „Warum denn eigentlich? Ich will doch gar nicht noch mehr arbeiten.“

Henry fragte überrascht: „Wie bitte?“

„Ich will nicht mehr so viel arbeiten. Wir haben doch alle mehr als genug.“

BeBe, der spürte, dass Henry widersprechen wollte, fiel diesem, einer Eingebung folgend, ins Wort: „Mr. Lee, wenn die Firma an der Börse ist, kann man Ihr Vermögen als absolut abgesichert betrachten. Sie werden, wenn Sie dies wünschen, nie wieder auch nur einen einzigen Tag arbeiten müssen.“

Kenneth Lee dachte nach. „Wer sitzt im Aufsichtsrat?“

Der Mann ist gar nicht so beschränkt, dachte BeBe, und antwortete: „Wen immer Sie nominieren. Es besteht jedoch auch dazu keine Veranlassung. Es würde genügen, wenn Sie zur Hauptversammlung der Aktionäre erscheinen. Einmal im Jahr.“

Henry starrte die beiden an, er spürte den Stimmungsumschwung und war sich noch nicht ganz im Klaren, wie dieser enden würde.

„Hm, hm“, brummte Kenneth Lee. „Ich hätte also Zeit für die Pferdchen.“

BeBe winkte dem Kellner und deutete unauffällig auf das leere Glas. Sollte Lee doch trinken, soviel er wollte. Die mitgebrachte Erklärung würde noch vor dem nächsten Glas unterschrieben werden oder nie.

„Ja. Sie hätten viel Zeit für die Pferde. Wollen Sie züchten?“

Der Schuss ins Blaue ging auf.

„Ja, das habe ich vor, aber ich hatte nie die Zeit dafür. In Hongkong ist das praktisch unmöglich. Das Klima hier ist nicht gut für die Tiere, aber ich kann schließlich nie so lange von der Firma fernbleiben.“

BeBe hatte ihn noch nie so viel auf einmal reden hören und zog langsam die Unterlagen aus seiner Aktentasche.

„Wo haben Sie denn vor zu züchten?“ fragte er interessiert. Nicht einmal Henry konnte erkennen, wie aufgeregt sein Herz klopfte.

***

Sie waren die letzten Gäste, die den Grillroom verließen. Die Kellner hatten bereits dezent und geräuschlos begonnen, die Tische für den Abend zu decken.

Kenneth Lee verabschiedete sich bereits in der Lobby, um den Weg in die Captains Bar einzuschlagen, dem Sammelplatz der Mittagsleichen, die ihren Alkoholpegel bis zum Abendessen konstant halten wollten. Bevor er ging, klopfte er BeBe auf die Schulter.

„Machen Sie mal, mein Junge“, sagte er, „Sie verstehen sicher nicht viel von Pferden, aber dafür umso mehr vom Geschäft.“

BeBe hielt die Akte mit der kostbaren Unterschrift fest an sich gepresst.

„Sie werden Ihre heutige Entscheidung nicht bereuen. Und was die Pferde betrifft, ich verstehe wirklich nicht viel davon, aber der Rennsport würde mich sehr interessieren. Vielleicht haben Sie einmal Zeit, mir ein paar Grundkenntnisse zu vermitteln. Ich bin überzeugt, man kann mit diesen eine Menge Geld verdienen.“

Kenneth Lee lachte. „Sie sind unverbesserlich. Mit den Pferden verdient man kein Geld, man liebt sie, und wenn sie dich lieben, lässt sich damit vielleicht etwas Geld gewinnen. Wenn Sie sich wirklich dafür interessieren, sollten Sie beim nächsten Rennen am Samstag in unsere Box im Royal Hongkong Jockey-Club kommen. Ich werde Ihnen eine Einladung schicken, mit der man Sie einlässt.“

Henry Mathew war verblüfft, sein Partner hatte ihn noch nie eingeladen. „Ich wusste gar nicht, dass du Mitglied im RHKJC bist.“

„Das hat dich auch noch nie interessiert.“

„Stimmt.“

„Und ich nehme an, es wird dich auch in Zukunft nicht interessieren. Dein junger Protegé hier ist wesentlich aufgeschlossener als du—und klüger.“

Die Männer lachten.

„Na ja, für deine Gäule wird er sich wahrscheinlich mehr interessieren als ich, aber ob er wirklich klüger ist, muss sich erst noch herausstellen.“

„Frag’ ihn doch mal, warum ich bei deinem wichtigen Plan mitmache. Was glaubst du, warum ich unterschrieben habe?“

Henry konterte sofort: „Weil du mehr Freizeit haben willst. Das einzige, was du dir bisher nicht leisten konntest, werden wir dir nun ermöglichen.“

„Falsch“, sagte Kenneth. „Erklären Sie es ihm.“ Er nickte BeBe zu, drehte sich um und ging die paar Stufen hinab in die Captains Bar, die ihn wie ein dunkles Loch verschluckte.

„Was war das denn?“ fragte Henry entgeistert. „So kenne ich ihn gar nicht. Er war noch nie so aufgekratzt und redselig. Unglaublich. Also, was meinte er nun? Wie hast du ihn ’rumgekriegt?“

„Ist doch egal. Hauptsache, wir haben seine Einwilligung.“

„Das muss gefeiert werden. Ich bin dafür, wir zwei gehen nach Wanchai und lassen es so richtig krachen. Du kannst dir so viele Mädchen aussuchen wie du willst, ich übernehme alles.“

Doch BeBe winkte ab. „Ich gehe sofort zurück ins Büro. Es gibt viel zu tun und muss alles schnell gehen, ehe auch nur das leiseste Gerücht nach draußen sickert. Ich mache mich besser gleich an die Arbeit.“

„Du bist wirklich ungeheuerlich. Aber na schön. Mit einem Langweiler wie dir kann man ja auch nicht richtig feiern. Ich schließe mich Kenneth an, er hat erst einen Drink Vorsprung. Geh du mal zurück in deinen Denkstall, wenn du unbedingt willst, ich lasse mir diese Gelegenheit nicht entgehen, Kenneth endlich einmal aus der Reserve gelockt zu haben. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn damit hochzunehmen.“

Henry folgte Kenneth, den er auf dem ersten Barhocker sitzend vorfand, setzte sich dazu und bestellte einen Chivas Regal on the Rocks.

„Sag’ mal, wie hast du das vorhin eigentlich gemeint? Was hat BeBe denn nun gesagt, um so schnell dein Einverständnis zu gewinnen?“

„Er hat immer von unserer Firma gesprochen, nie von eurer. Und dabei gehört sie ihm doch gar nicht, oder?“

Henry nickte. „Das stimmt. Er spricht tatsächlich  immer von unserer Firma.“ Nachdenklich schwenkte er seinen Drink und beobachtete die drehenden Eiswürfel. „Obwohl er gar keine Anteile hat, er ist lediglich mein Berater. Aber das ist wohl nur so eine Angewohnheit von ihm.“

Das Tageslicht blendete BeBe, als er nach den langen Stunden im Restaurant aus dem Hotel trat.

Es gab tatsächlich eine Menge zu tun. Sobald er seine Euphorie unter Kontrolle hatte, musste er die Pläne in die Tat umsetzen. Mona würde heute länger arbeiten müssen. Er brannte darauf, endlich loslegen zu können. Als erstes musste er Mr. Hu anrufen. Der würde inzwischen bestimmt schon wieder im Büro sein und sich sehr über die Nachricht freuen. Seine Leute warteten nur auf ein Zeichen von BeBe, um mit den kleinen, unbedeutenden Aktienkäufen beginnen zu können.

Er musste vorsichtig agieren. Auch nicht der leiseste Verdacht des Insider-Tradings durfte auf ihn oder seine Beratungsfirma fallen. Auf Mr. Hus Mannschaft konnte er sich hundertprozentig verlassen, und sogar diese, sorgfältig auswählten Vertrauten, wusste nicht so genau worum es eigentlich ging. Es war Hu, der genauso versessen darauf war wie BeBe selbst, einen Fuß in die Tür der mächtigsten Gwei-Lo-Firma Hongkongs zu bekommen. Gemeinsam konnten sie es schaffen.

Der kleine Kenneth war schlauer, als er gedacht hatte, beinahe hätte er ihn unterschätzt. BeBe wusste, warum Kenneth Lee unterschrieben hatte. Ihm hatte die Idee gefallen, dass der kraftvolle Henry einen Gegner bekam, den er nicht erkannte. Vielleicht war er es leid, von Henry herumkommandiert zu werden. Vielleicht machte es ihm auch einfach Spaß, dem mächtigen Partner eins auszuwischen. Er konnte sich das Spielchen sicherlich leisten. Kenneth war mit einigen unbedarft verpackten Fragen zum Kern des Finanzkonzepts vorgedrungen und hatte anscheinend sofort begriffen, dass ihm nichts passieren konnte und dass er sich reicher als je erträumt in den Ruhestand begeben konnte, ohne seine Firmenanteile veräußern zu müssen.

BeBe erreichte in wenigen Minuten sein Büro und zog bereits an der Rezeption Jackett und Krawatte aus. „Mona, bringen Sie was zum Schreiben mit, wir haben zu tun. Wer hat angerufen?“

„Die Liste liegt auf Ihrem Schreibtisch. Nichts Dringendes. Ein Eddie Chow hat schon mehrmals angerufen, aber er wollte nie eine Nachricht hinterlassen. Er sagt, er ist jetzt nicht zu erreichen und ruft wieder zurück.“

„Gut, stellen Sie ihn sofort durch, wenn er anruft. Egal, was ich gerade mache. Okay?“

„Ja, klar.“ Sie stöckelte ihm mit Block und Bleistift bewaffnet, auf ihren hohen Absätzen hinterher. Es würde ein langer Abend werden.

Gegen sechs Uhr rief Eddie erneut an. BeBe kam ohne Umschweife zur Sache, als hätten sie sich erst gestern gesehen. „Dein Vater macht sich Sorgen um dich, Eddie. Er hat Mr. Hu gebeten, mich zu verständigen. Ich habe ihm versprochen, dich anzurufen.“

Einige Sekunden lang herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. BeBe wollte bereits wieder auflegen, weil er dachte, die Verbindung sei unterbrochen, als plötzlich Eddies Stimme im vertrauten, hellen Singsang erklang.

„Du machst mir Spaß. Weißt du eigentlich, wie lange wir uns nicht gesprochen haben?“

„Natürlich. Wir waren vierzehn. Es ist jetzt gut sieben Jahre her.“

„Sieben Jahre“, warf Eddie bitter ein, „und kein Lebenszeichen von dir. Was willst du also jetzt?“

„Ich will wissen, wie es dir geht und was du machst. Mr. Hu sagt, du vergeudest dein Leben.“

„Na und? Was geht dich das an? Bist du Mr. Hus Laufbursche geworden, wie mein Vater?“

So kam er nicht weiter. BeBe versuchte einen anderen Ton anzuschlagen. „Hör mal Eddie, was soll das? Ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Und ich würde dich gerne sehen. Was hältst du davon, wenn wir uns treffen?“

Eddie schloss die Augen. Nach all den Jahren der Einsamkeit war der Moment gekommen, nachdem er sich so gesehnt hatte. Aber er hatte furchtbare Angst.

Er wollte stark sein und BeBe zurückweisen, ihn die Kälte und Einsamkeit spüren lassen, die er empfand. Jede Faser in ihm schrie danach, seinen früheren Freund abzuweisen. Aber das war so schwer. Wenn es BeBe nun ernst meinte und dieser sich wirklich um ihn sorgte? Vielleicht würde alles wieder so werden wie früher.

Er hasste sich dafür, doch er fragte gequält: „Wann?“

BeBe schlug ein gemeinsames Abendessen am kommenden Samstag vor und nannte ein Lokal in Tsim Sha Tsui, das nicht zu groß und zu laut war. Sie verabredeten sich für acht Uhr.

Mona, die noch vor seinem Schreibtisch saß, und der er mit einer Handbewegung angedeutet hatte zu bleiben, konnte sich einen Kommentar nicht verkneifen. „So habe ich Sie ja noch nie gehört.“

„Wie meinen Sie das?“

„Na ja, so besorgt.“ Beinahe hätte sie dazugesetzt „und so menschlich“.

„Sie kennen mich eben noch nicht“, meinte BeBe ohne große Überzeugung.

„Oh, ich würde Sie gerne besser kennenlernen“, platzte sie heraus.

BeBe sah sie an und bemerkte, wie ihr Gesicht dunkelrot anlief. Ihm gefiel das. „Vielleicht hätten Sie Lust und Zeit, uns am Samstag Gesellschaft zu leisten?“ Plötzlich schien es ihm eine gute Idee zu sein, nicht den ganzen Abend allein mit Eddie verbringen zu müssen. „Ich meine, ich sollte vielleicht erst eine halbe Stunde mit meinem früheren Schulkameraden verbringen, aber wenn Sie dann dazu stoßen, könnten wir gemeinsam essen.“ Er geriet ins Stocken, vielleicht wollte sie gar nicht und wusste nun nicht, wie sie ihrem Boss absagen sollte. Noch nie hatte er eine Frau zum Essen eingeladen. Sie dachte wahrscheinlich, er sei ein plumper Idiot.

„Ich komme sehr gerne. Ich freue mich darauf, vielen Dank.“

Ihr Gesicht strahlte so freudig, dass er seine Bedenken verlor. Was für ein Tag. Wahrscheinlich der Beste seines Lebens.

***

Die folgenden Tage vergingen in fieberhafter Hektik. Den Aktiengang der Firma vorzubereiten, ohne seine anderen Kunden zu vernachlässigen, war eine Mammutaufgabe. Henrys Firma sollte noch vor Jahresende an die Börse gehen, das bedeutete Tag und Nacht Arbeit. Er stellte zwei zusätzliche Bürohilfen ein und führte Besprechungen mit dem Management des Swirehouse, um weitere Büroflächen zu übernehmen. Er würde der größte Broker der Stadt sein, und die heimlich aufgekauften Aktienpakete der Firma würden ihn zu einem sehr reichen Mann machen. Er war noch nicht einmal zweiundzwanzig.

Mona schien die Arbeitslast nichts auszumachen, sie zwitscherte den ganzen Tag ins Telefon, um seine Termine zu organisieren und seine unzähligen Telefonate durchzustellen. Gleichzeitig tippte sie seine Kurznotizen, die nur sie entziffern konnte, und war aufgeweckt wie nie zuvor.

Henry und auch Kenneth Lee kamen mehrmals täglich ins Büro, um Details durchzusprechen. Sie hatten keine Ahnung, dass BeBe bald so viel Kontrolle über ihre Firma besitzen würde, dass er ihr Partner werden könnte. Eine Tatsache, die BeBe so lange wie möglich verheimlichen wollte. Noch durften sie nicht einmal ahnen, dass die meisten Aktienpakete, die von Hus zahlreichen Lakaien aufgekauft werden würden, dann ausschließlich von ihm verwaltet wurden. Wenn alles klappte und Mr. Hu in der geplanten Größenordnung kaufte und ihm dann seine Stimmrechte übertrug, würde er mit Henrys Anteil fast gleichziehen.

Am Samstag arbeitete er bis sieben Uhr abends und verließ dann das Büro, um direkt nach Tsim Sha Tsui überzusetzen. Er nahm die Fähre und wollte zu Fuß zum Restaurant gehen. Für seinen Rolls hatte er einen Dauerparkplatz im Star Ferry Car Park. Der Wagen stand dort sicher, bis er mit der Fähre wieder auf die Insel Hongkong übersetzte.

Diesen Sommer war er in ein Penthouse in der Conduit Road gezogen. Er liebte die Fahrt ins Büro jeden Morgen um kurz nach sieben. Der Verkehr begann erst gegen neun, wenn ganz Hongkong erwacht war. Nachts jedoch blieb Hongkong sehr lange wach, und BeBe rechnete damit, nach dem Essen auf der Heimfahrt noch im Stau zu stehen.

Die erste Klasse war voll, so dass er sich zwischen zwei Inder klemmen musste, deren nicht mehr ganz weiße Turbane genau unter seiner Nase endeten. Er zog den ranzigen Geruch des Fettes ein, mit dem sie ihre Haare beschmiert und unter die Stoffbahnen geklebt hatten. Ihm wurde leicht übel.

Nächstes Jahr, wenn der Cross Harbour Tunnel feierlich eröffnet wird, werde ich mit dem Rolls nach Kowloon fahren, unter dem Meer hinüber aufs Festland, dachte er vergnügt. Abgeschirmt in einem Wagen, dessen Klimaanlage alle Geruchsbelästigungen fernhält und dessen Luxus meinen Status als Mitbesitzer reflektiert, denn wenn ich Anteile der Firma besitze, gehört mir auch ein Teil des Tunnels. Er schnupperte noch einmal ganz bewusst an dem Turban und prägte sich den unangenehmen Geruch ein. Er wollte sich stets daran erinnern, wie scheußlich es war, Teil der Masse zu sein.

An seinem Ziel angekommen, nahm er den mit goldenen Drachen und Phönix Symbolen und vielen kleinen Spiegeln dekorierten Lift, der ihn in den fünften Stock brachte. Genau um acht Uhr betrat er das Restaurant und fragte den Kellner am Empfang nach seinem reservierten Tisch. Eddie wartete bereits auf ihn und erhob sich, als BeBe näher kam. Er hatte zugenommen, war noch runder und weichlicher als früher geworden, doch sein Gesicht war fast kindlich geblieben. Es zeigte keine Spuren der Tragödie seines Lebens.

„Hallo Eddie.“

„Erspar’ mir ein ‚Schön dich zu sehen’. Ich weiß, dass du nur deine Pflicht erfüllst.“

„He he, nicht gleich aggressiv werden“, sagte BeBe lachend und zog einen Stuhl heran, auf dem er sich lässig zurücklehnte, während er die Krawatte lockerte. „Wir wollen doch den Abend genießen, oder? Ich habe mich wirklich darauf gefreut, dich wiederzusehen. Es gibt eine Menge zu erzählen.“

„Von dir vielleicht, nicht von mir.“

„Das kann nicht sein. Ich weiß nichts von dem, was du in der Zwischenzeit alles gemacht hast.“

„Das wirst du auch nicht wissen wollen.“ Eddie starrte auf das Tischtuch.

Meine Güte, das wurde ja schlimmer als erwartet. „Lass uns bestellen“, versuchte BeBe die Atmosphäre zu entspannen und sah sich nach einem Kellner um. Sofort eilten zwei an seinen Tisch, einer brachte eine Kanne Tee und zwei Schalen, der andere legte die Speisekarten vor. BeBe fragte Eddie nach seinen Wünschen, doch dieser winkte ab. Es war ihm so ungeheuer gleichgültig, was er essen würde. Der Kellner notierte die Nummern der Speisen, die BeBe, ohne auf die Karte zu blicken, bestellte, und verschwand in Richtung Küche.

„Ich hoffe, ich habe zu deiner Zufriedenheit gewählt“, bemerkte BeBe, während er sich im Lokal umsah. Vielleicht hätte er Mona bitten sollen, eine Freundin mitzubringen. Plötzlich schien es ihm gar nicht so klug, den Abend zu dritt zu verbringen. „Hör mal, ich habe…“

Eddie fiel ihm ins Wort. „Ist ja gut. Du hast bestellt, und ich werde glücklich sein über deine Auswahl. Genau wie früher. Also hör’ schon auf, dich zu entschuldigen, das passt nicht zu dir.“

„Okay, okay. Obwohl es doch sein könnte, dass ich mich geändert habe. Aber das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Wir waren damals Kinder, und jetzt sind wir Erwachsene, und jeder hat seine eigenen Verantwortungen. Ich höre du arbeitest bei deinem Vater. Gefällt dir die Arbeit?“

Eddie verschränkte die Arme und sah ihn, den eleganten, so selbstsicheren und erfolgreichen BeBe, spöttisch an. „Wie plump, mein Lieber. Du hast dich tatsächlich verändert. Früher warst du viel raffinierter. Du kannst mich doch nicht allen Ernstes so direkt ausfragen. Hast du nicht den Auftrag, mich vorsichtig auf die richtige Bahn zurückzubringen?“

Eddie war also aggressiver geworden, und auch nicht mehr so dumm wie früher. Er musste aufpassen.

„Das ist richtig“, gab BeBe zu. „Man hat mir gesagt, dass du auf dem falschen Weg bist.“

„Wer hat das gesagt? Mein Vater?“

„Nein, Mr. Hu.“

„Klar. Der Gönner und Herzensfreund macht sich Sorgen. Es beunruhigt ihn, dass die Firma nicht in seinem Sinne weitergeführt wird, wenn seine Marionette einmal nicht mehr ist.“

„Du solltest nicht so hart über Mr. Hu und deinen Vater urteilen. Beide meinen es gut mit dir. Aber vielleicht hast du eigene Interessen, von denen die beiden nichts wissen?“

„Was wäre wenn?“

„Dann würde ich es verstehen. Du musst ja nicht unbedingt in die Fußstapfen deines Vaters treten, wenn du nicht willst. Es gibt sicherlich eine Möglichkeit ihm dies zu erklären und gemeinsam eine Lösung zu finden.“

Der Kellner unterbrach das Gespräch, indem er mit schnellen, gezielten Bewegungen den Tisch deckte und mehrere heiße Platten in die Mitte stellte, auf denen die Speisen möglichst lange warm gehalten werden konnten. Hinter ihm kam ein zweiter Kellner mit einem Tablett voller Vorspeisen, attraktiv angeordnet und ausgewogen zusammengestellt.

Das Schweigen hielt an, auch als die Kellner verschwunden waren. BeBe schenkte Tee in die kleinen Schälchen, und Eddie beobachtete fasziniert jede Bewegung. Wie konnte ein Mensch so solide wie ein Turm wirken und gleichzeitig so anmutig sein? Jeder Handgriff, jede Geste war sinnvoll, nichts war verschwendet. Trotzdem wirkte nichts gezwungen, alles war im Fluss und in Bewegung, wie ein Tanz. BeBe war der schönste Mann, den er kannte—von einer Schönheit, die sich nicht nur auf Äußerlichkeiten beschränkte.

Er räusperte sich verlegen. „Ich tue nur das Nötigste im Büro. Eigentlich nicht einmal das. Es ist mir alles so egal, ich kann es dir nicht erklären. Mein Vater versucht, mich mit allem Möglichen zu motivieren, aber er hatte bisher keinen Erfolg. Ich nehme an, er wird auch nie Erfolg haben. Was schert mich seine Firma, von der ich eh nichts verstehe? Mr. Hu und seine Lakaien widern mich an, es sind alles dressierte Affen. Hast du eine Ahnung, wie leer es in mir ist?“ Sein Gesicht zeigte keine Regung, wenn da nicht die Augen gewesen wären, die seine Verzweiflung widerspiegelten. „Wie total sinnlos das alles ist?“

BeBe war peinlich berührt von dem emotionalen Ausbruch dieses dicken, unnützen Schmarotzers. Hilflosigkeit und Schwäche waren unverständlich für ihn, die Konfrontation damit erzeugte körperliches Unbehagen in ihm.

„Probier’ mal die Wanton, sie sind ausgezeichnet“, lenkte er ab, um seine Gedanken zu ordnen. Mr. Hu erwartete von ihm den Versuch, Eddie zu helfen, und einen Bericht mit einem positiven Ergebnis. In diesem Fall gab es aber, seiner Meinung nach, nicht einmal einen Hoffnungsschimmer. Der Junge war ein Versager, war schon immer ein Versager gewesen.

„Ja, die Wanton schmecken gut. Ich habe aber leider keinen großen Appetit. Was man nicht denken würde, wenn man mich sieht, nicht wahr? Bist du nicht erschrocken, als du mich gesehen hast? Mich fettes, faules Schwein.“ Eddie warf die Hände kokett in die Höhe und kicherte affektiert.

„Sieh dir nur an, was aus mir geworden ist. Fett und schwabbelig wie ein rosiges Schweinchen.“

Eddie konnte es nicht zurückhalten. Wie unter Zwang vollführte er die weibisch anmutende Mimik und Gestik, die er so oft heimlich vor dem Spiegel eingeübt hatte, wenn er sich in eine andere Person versetzte. Das war nicht Eddie, es war die andere Person, die sich BeBe offenbarte, und diesen noch betroffener machte.

„Ja, mein lieber BeBe“, säuselte Eddie weiter, „so ist das nun mal. Der eine wird ein strahlender Prinz und der andere ein Schweinchen in dessen Schweinestall. Da kann man nichts machen. Das Schweinchen wird nie ein Prinz werden, also ist es besser, es findet sich damit ab und suhlt sich genüsslich im Dreck, meinst du nicht?“

Die Antwort wurde BeBe abgenommen. Eine Hand legte sich leicht auf seine Schulter, und er wusste sofort, dass es Mona war. Sie musste die letzten Worte gehört haben. Ihm wurde nun klar, warum Eddie über seine Schulter gestarrt hatte und plötzlich verstummt war. Er hatte gespürt, dass die Frau nicht an ihrem Tisch vorbeigehen würde.

„Hallo, guten Abend“, sagte sie lächelnd.

BeBe sprang auf. „Hallo, Mona. Eddie, das ist Mona. Bitte nehmen Sie doch Platz.“

„Guten Abend, Eddie.“ Sie streckte die Hand aus, und erstarrte, denn Eddie rührte ihre Hand nicht an. Sie wusste nicht, wie sie darauf  reagieren sollte, und blickte unsicher zu BeBe.

„Eddie, dies ist Mona. Sie ist meine Sekretärin. Ich habe sie gebeten, uns heute Abend Gesellschaft zu leisten.“

Eddie sagte nichts.

Mona kicherte. „Ich hoffe, das ist Ihnen recht, Eddie. Darf ich Eddie zu Ihnen sagen? Sie können mich gerne Mona nennen, das tun alle, obwohl ich mir eigentlich den Namen Mona Lisa zugelegt hatte. Das ist eine Frau in so einem berühmten Gemälde, wissen Sie? Aber Mona Lisa ist wohl zu lang für alle, jeder sagt nur Mona zu mir.“

Sie schwieg wieder, Eddie starrte sie weiter an, und BeBe griff endlich den Faden auf, dankbar für ihr Geplapper.

„Es ist ein Gemälde im Louvre, eine Frau mit einem geheimnisvollen Lächeln, das seit Generationen die Welt betört. Die Dame im Bild ist schön, doch Sie, Mona, sind bestimmt noch schöner.“

Mona und BeBe lächelten sich an, und in diesem Moment erkannte Eddie, wie untragbar die Situation für ihn war. Ruhig stand er auf, rückte seinen Stuhl fürsorglich unter den Tisch und nuschelte kraftlos: „Es tut mir leid, ich muss gehen. Ich wollte es dir schon vorhin sagen, BeBe, ich hab’ eine wichtige Verabredung, es lässt sich nicht ändern.“ Er verabschiedete sich mit einem bloßen Kopfnicken. „Aber du hast ja Gesellschaft, dann ist es nicht weiter tragisch. Leb wohl.“

Er ging ruhig an BeBe vorbei, nickte dem Kellner zu, der gerade mit den weiteren Gerichten auf ovalen Tellern, verborgen unter silbernen Hauben, zum Tisch kam.

Der Kellner stellte die Teller auf die heißen Metallplatten und nahm die Schutzhauben ab. Es roch köstlich nach Ingwer, Knoblauch und Zwiebeln.

BeBe wartete, bis er allein mit Mona war. „Eddie hatte es offenbar eilig. Entschuldigen Sie bitte das Durcheinander. Vergessen Sie es einfach, lassen Sie uns das Essen genießen.“

Mona war selig. Ihre kühnsten Träume hatten nicht diese Wendung enthalten. „Es macht nichts, wirklich nicht. Ihr Freund schien etwas aus der Fassung zu sein, als hätte er großen Kummer.“

„Ja, es scheint so. Er muss wohl Probleme haben.“

Mona wollte auf keinen Fall den Abend mit Eddies Seelenzustand belasten. „Es wird schon nicht so schlimm sein. Schwule haben immer irgendwelche Problemchen.“

BeBe rutschte fast das Hähnchenteil durch die Stäbchen. Er beherrschte sich aber sofort und legte die besten Teile auf Monas Reisschüssel, wie es sich für einen guten Gastgeber gehörte.

Mein Gott, Mona hatte Recht. Er hatte Eddies Veranlagung nur nie erkannt. Mit einem Satz hatte sie die Erklärung abgegeben, die Eddies Vater und Mr. Hu seit langem suchten.

Die Kellner servierten geschäftig und geräuschvoll die nächsten Gerichte und stellten sie auf die vorgewärmten Platten. BeBe war in Gedanken versunken und hörte nur mit einem Ohr auf Monas zwitschernden Monolog.

Seine Überlegungen kreisten um den Freund aus seinen Kindertagen. Die Wahrheit, die Mona so direkt ans Tageslicht gebracht hatte, war weitaus schlimmer, als er befürchtet hatte. Schwul zu sein, war in Hongkong etwas Abartiges und Schmutziges. Seine eigenen Erfahrungen mit Sex hatte sich bisher auf die Liebesnächte mit Cindy und das Mädchen im Hotel Palacio Azul, dessen Namen er nicht kannte, sowie auf die wenigen anderen Prostituierten beschränkt, die Henry ihm regelmäßig aufdrängte, wenn sie gemeinsam durch Wanchai zogen. All diese Erlebnisse waren lediglich darauf ausgerichtet gewesen, seine ganz normalen Bedürfnisse zu erfüllen. Alle abwegigen Sexpraktiken waren für ihn unvorstellbar. Sie hatten ihn noch nie interessiert.

Also verdrängte er das Bild—Eddie und ein männlicher Partner—das vor seinem geistigen Auge entstanden war, tief in sein Unterbewusstsein, noch ehe es klare Formen annehmen konnte. Doch das Problem war vorhanden, weitaus dramatischer und komplizierter, als er befürchtet hatte. Eddie brauchte dringend sofort Schutz, vor sich selbst und vor seinem Umfeld. Er musste rund um die Uhr bewacht werden, keiner durfte die bittere Wahrheit auch nur erahnen. Denn Schwulsein war ein Verbrechen in Hongkong, mit einer möglichen Höchststrafe von lebenslänglich. Diese juristische Möglichkeit war noch nie ausgeschöpft worden, doch lange Haftstrafen waren unumgänglich, sollte Eddie angezeigt werden. Seine unheilvolle Schwäche machte ihn erpressbar und barg dadurch Gefahren für die Triads. BeBe musste also Eddies Vater und Mr. Hu schonungslos die Wahrheit sagen. Soviel er auch überlegte, er fand keine andere Lösung.

Mona lachte ihn an und erwartete eine Antwort auf eine Frage, die er nicht gehört hatte. Er lächelte zurück und nickte, einen unverfänglichen Kommentar nuschelnd. Sie unterhielten sich in Englisch, wie sie es gewohnt waren von den vielen Stunden im Büro. Monas Englischkenntnisse waren ausgezeichnet, doch hier im Restaurant gingen viele Worte im Geräuschpegel, der alles überdeckte, unter, und die Sätze verloren sich in Belanglosigkeit. Mona deutete seine Worte, so wie sie es gerne hören wollte, und fuhr fort, ihm Dinge zu erzählen, die ihn nicht interessierten.

Als sie schließlich mit dem Essen fertig waren, verlangte BeBe die Rechnung und überlegte fieberhaft, was nun von ihm erwartet wurde. Sollte er Mona nach Hause bringen, oder erwartete sie, dass er sie auf einen Drink einlud? Wohin ging man mit einer jungen, hübschen Frau um diese Uhrzeit? Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als er bezahlt hatte.

„Sollen wir noch am Hafen entlangspazieren und im Ocean Terminal ein Eis essen?“ fragte Mona. „Ich gehe gerne nach dem Essen etwas bummeln.“

BeBe stimmte zu und sprang auf. Sie taten, was Mona vorgeschlagen hatte, und es gefiel ihm gut, mit ihr durch die Straßen zu schlendern, die immer noch voller Leben waren. Er beobachtete ihr Gesicht, das sich im Glas eines Schaufensters spiegelte, und bemerkte ihre unschuldigen Züge, den sanften Schwung ihrer Brauen, die begeistert nach oben gezogen waren, als sie mit großen Augen die prächtigen Schmuckstücke in der Auslage bewunderte. Er konnte in Ruhe ihr Gesicht studieren, denn sie war völlig versunken in den Anblick der makellosen Perlen und glitzernden Edelsteine. Sie hatte eine winzige Nase, genauso zierlich wie ihr hübsch geschwungener Mund, der nie stillzustehen schien. Sogar jetzt formte er begeisterte Oohhhs und Aahhhs. BeBe musste lachen, sie war zu süß.

Er nahm sie bei der Hand und zog sie weiter. Sie ließ ihre kleine, zarte Hand in seiner ruhen und wagte nicht, ihn anzusehen, aus Angst, er würde seine Hand zurückziehen. Sie gingen Eis essen und hatten die Hände unter dem Tisch verschränkt, während sie unbeholfen mit einer Hand das Eis löffelten.

Als es Zeit war zu gehen, warf BeBe mit der linken Hand einen Geldschein auf den Tisch, es war mehr als erforderlich, doch er wollte die rechte Hand nicht von Mona lösen.

Diesmal half sie ihm nicht, er musste selbst entscheiden, wie der Abend zu Ende gehen sollte. Auf dem Weg nach draußen kamen sie an einem Kino vorbei, und spontan fragte er, ob sie mit ihm nächste Woche ins Kino gehen wollte. Natürlich sagte sie ja, und er brachte sie erleichtert zum Taxistand an der Star Ferry. Sie wollte den Bus nehmen, denn sie wohnte mit ihrer Familie in Mei Foo Sun Chuen, der neugebauten Wohnsiedlung, die ziemlich weit von Tsim Sha Tsui entfernt lag. Doch Bebe setzte sie in ein Taxi und bezahlte den Fahrer. Der Wagen fuhr los, und er konnte ihr rundes, weißes Gesicht im Rückfenster leuchten sehen wie eine Papierlaterne in der Neujahrsnacht.

***

Vielleicht hatte er bereits in diesem Moment beschlossen, Mona zu heiraten. Vielleicht aber auch erst in den nächsten Monaten, die ausgefüllt waren mit ungeheuer viel Arbeit, die er kaum bewältigen konnte, obwohl er fast jeden Tag 16 Stunden arbeitete.

Zu der für den Börsengang nötigen Umstrukturierung von Henrys Firma kamen die vielen neuen Klienten, die sich an dem Projekt beteiligen würden und bereits im Vorfeld von ihm betreut werden mussten. Die Eröffnung des Tunnels stand bevor. Die zu erwartenden Gewinne wollten neu angelegt werden. BeBe recherchierte verschiedene Optionen und entdeckte dabei sein Interesse für den Immobilienmarkt.  Spekulationen mit Immobilien wurden BeBes neuestes Hobby, denn er war überzeugt davon, dass der Markt schon bald in ungeahnte Höhen steigen würde. Er wollte für sich und seine Kunden keine Chance verpassen.

Trotzdem fand er immer wieder die Zeit, mit Mona romantische Abende zu verbringen. Er führte sie zum Essen aus, wenn er das Büro rechtzeitig verlassen konnte. An anderen Abenden ließ er sie erst gegen elf Uhr nachts abholen, und sie gingen tanzen. Er bestellte stets Champagner, obwohl ihn beide kaum tranken, doch Mona liebte es, mit dem Champagnerglas zu spielen und die neidischen Blicke der anderen Frauen einzufangen. Wenn er gar keine Zeit hatte, mit ihr auszugehen oder – was fast jedes zweite Mal vorkam – wenn er eine Verabredung absagen musste, schickte er ihr riesige Blumensträuße oder große Schachteln Sees Candies. Es waren immer Orchideen – woher sollte er auch wissen, dass sie Rosen liebte – und immer gemischte Pralinen, obwohl Mona nur die mit Nougat gefüllten aus der Packung fischte und den Rest der Familie gab.

Sie war dennoch überglücklich, sogar wenn sie sich zwei Wochen lang am Abend nicht sehen konnten. Sie kannte die Arbeitsbelastung im Büro und war sich sicher, dass sie bald mehr Zeit füreinander haben würden. In der Zwischenzeit machte sie alle Familienmitglieder wahnsinnig mit ihren grenzenlos romantischen Beschreibungen der gemeinsamen Abende und ihren schwärmerischen Zukunftsträumen.

Eines Abends, im April 1972, zog BeBe nach dem Abendessen eine rote Samtschachtel aus seiner Jackettasche und legte sie auf den Tisch. Mona starrte auf die Schachtel und hob langsam ihre großen, glänzend schwarzen Augen und starrte BeBe an. Sie wartete und wusste gleichzeitig, was kommen würde. Er bat sie, seine Frau zu werden, einfach so, mitten im Lokal, und sie sagte sofort ja. Er öffnete die Schachtel und zeigte ihr den Zweieinhalb-Karäter, lupenrein, blau-weiß, von feinster Qualität. Er erklärte ihr den Wert des Ringes, ehe er ihn ihr überstreifte. Der Ring saß etwas locker, doch Mona sagte nichts, sie klammerte mit ihrem Daumen den Ring in der Handinnenfläche fest. Ihre Familie würde fassungslos sein.

Sie besprachen noch am selben Abend die Arrangements für die Hochzeit. BeBe schlug vor, noch im Sommer zu heiraten, er hatte ein Wochenende im August noch nicht verplant und würde es sich freihalten. Sie würden nach Macao fahren und das Wochenende dort verbringen, die Hochzeitsreise müsse verschoben werden, bis er etwas mehr Zeit fände. Er legte sich nicht fest, es war unmöglich zu sagen, wann dieser Zeitpunkt kommen würde, aber Mona war zu selig um sich darüber Gedanken zu machen. Sie sah nur sein edles, markantes Gesicht, das Energie und Lebensfreude ausstrahlte und Mona darin einschloss.

Sie wagte nicht, seine Pläne anzuzweifeln, war mit allem einverstanden, bis die Sprache auf die Zeremonie kam. BeBe wollte eine kurze Trauung auf dem Standesamt und dann sofort auf die Fähre nach Macao. Mona wagte einen schwachen Einwand. Was war mit den Familien, wie und wann sollte die Hochzeit gefeiert werden? Doch BeBe ließ keinen Einspruch gelten. Er habe keine Familie, sagte er, seine Eltern wären aus China geflohen, als er noch ganz klein gewesen sei. Er hätte keine Erinnerung an den Geburtsort oder die Verwandtschaft. Er sei in Hongkong  Waise geworden, noch ehe er die Eltern darüber befragen konnte, und wäre dann bei katholischen Nonnen aufgewachsen. Dort hatte er die Ausbildung genossen, die es ihm heute ermöglichte, so erfolgreich zu sein. Er erzählte dies so sachlich und überzeugend, dass er es selbst fast glaubte. Mona war fasziniert. Der Ärmste, keine Familie. Da war es kein Wunder, dass er keinen Familiensinn hatte und ihren Wunsch, die Hochzeit groß im Kreise der Verwandtschaft zu feiern, nicht verstand. Sie würde Zeit brauchen, um ihn zu überzeugen. Bis August war es noch lange hin, und sie würde Wege finden. Ihre Familie würde bestimmt Rat wissen, Mona brannte darauf, nach Hause zu kommen, um alles erzählen und besprechen zu können.

***

Die Monate vergingen wie im Flug. Mona schaffte es nicht, BeBe zu einer üppigen Feier zu überreden. Sie versuchte jeden Trick, den ihre Mutter empfahl, bis zu dem Tag, an dem BeBe ein Machtwort sprach. Keine Feier, kein Familientreffen, nicht jetzt und nicht in der Zukunft. Noch ein einziges Wort darüber, und es würde keine Hochzeit stattfinden. Er war auch nicht bereit, eine buddhistische Zeremonie auszurichten. Die standesamtliche Trauung war unumgänglich und sollte der Verwandtschaft genügen.  Monas Vater beruhigte seine hysterisch heulende Tochter. Man musste die Wünsche des Mannes respektieren, nur eine diplomatische Frau konnte eine gute Ehe führen. Wenn das erste Kind käme, würde BeBes Familiensinn geweckt werden, kein Zweifel. Bis dahin sollte sie ihr großes Glück, in ihrem Alter einen so reichen und einflussreichen Mann gefunden zu haben, dankbar genießen.

BeBe hatte die Wohnung in der Conduit Road vermietet und eine neue, größere gekauft, ganz oben in der Peak Road, den Reichtum widerspiegelnd, den er angesammelt hatte. Eine Statusadresse, für die er sehr viel Geld hatte zahlen müssen, doch er war überzeugt, dass diese Investition eines Tages als „Schnäppchen“ angesehen werden würde.

Wenn der Nebel, der meist den ganzen Gipfel einhüllte, die Sicht freigab, konnte man am Tag über ganz Hongkong blicken, bis hin zu den Bergen, die die Neuen Territorien begrenzten und die Barriere zu China bildeten. Man sah den Lion Rock, aber BeBe wusste nichts von dem aufwühlenden Erlebnis seiner Mutter, als sie dort zum ersten Mal die Glitzerwelt ihrer neuen Heimat erblickt hatte.

Nachts würde das Lichtermeer der Großstadt zu seinen Füßen liegen. Er überließ Mona die Gestaltung der Wohnung – natürlich mit Hilfe eines Dekorateurs, der sie beraten konnte. Sie hatte aufgehört, ihn mit ihren Hochzeitsplänen zu nerven, und konzentrierte sich neben ihrer Büroarbeit auf die Einrichtung der zukünftigen Wohnung. Sie gab ein Vermögen dafür aus, ohne es zu bemerken, doch er ließ sie gewähren. Er hatte zu viel zu tun. Mona entging in dem ganzen Trubel, dass sie kaum noch Zeit füreinander hatten. Vom Tag der Hochzeit an würde sie nicht mehr arbeiten, sie musste also für ihre Position einen Ersatz finden und einarbeiten. Sie hatte Besprechungen mit dem Designer und den Handwerkern, suchte mit ihrer Mutter und den Schwestern das passende Kleid und die Garderobe für später aus, traf die Verwandten zu vorgezogenen Feiern, an denen BeBe natürlich nicht teilnahm. Er war ja so beschäftigt, und jeder hatte Verständnis dafür. Er war schließlich ein reicher Mann.

Der große Tag war dampfend heiß. Es hatte die ganze Nacht geregnet, und die Morgensonne verwandelte Kowloon in eine drückend schwüle Sauna.

BeBe holte Mona im geschmückten Rolls Royce ab. Weitere zehn Leihwagen transportierten die zahlreiche Sippschaft rechtzeitig zum Standesamt in Tsim Sha Tsui. Nach der formlosen, kurzen Zeremonie standen alle in der Hitze vor dem Gebäude. Schweißflecken bildeten sich nach wenigen Minuten auf den knisternd neuen Kleidern und Hemden. Alle gratulierten leicht betreten dem Brautpaar und verabschiedeten sich gleichzeitig. Bis auf Monas Eltern kannte BeBe keinen der Anwesenden, und er beeilte sich, den Wagen herbeizuwinken, um zur Star-Fähre zu verschwinden. Mona trug ein rotes Kostüm. Sie hätte so gerne ein bauschiges, weißes Satinkleid getragen, mit besticktem Oberteil, wie sie es in den Zeitschriften so oft neidvoll bewundert hatte, doch es wäre lächerlich gewesen, damit auf die Star-Fähre und anschließend auf die Macao-Fähre zu gehen.

BeBe hatte ihr aber empfohlen, ein prächtiges Abendkleid zu kaufen, denn sie waren am Abend vom Casino-Manager eingeladen. Ihr Gepäck war bereits vorausgeschickt worden, und Mona freute sich irrsinnig auf den Abend, an dem sie ihr neues, sündhaft teures Kleid tragen durfte.

Endlich kam der Wagen, und unter lauten, kreischenden Glückwünschen stiegen sie als Mann und Frau ein und fuhren ihrer gemeinsamen, von Mona so heiß ersehnten, Zukunft entgegen.

Als sie im Hotel ankamen, war es drei Uhr nachmittags. BeBe verschwand, um P.C. aufzusuchen, er hatte einige Dinge mit ihm zu besprechen.

„Ruh’ dich aus“, sagte er, „und mach’ dich frisch für den Abend.“

Mona langweilte sich ein wenig, nachdem sie sich geduscht und umgezogen und ihr Kleid für den Abend inspiziert hatte, das perfekt faltenlos im Schrank hing. Im Fernsehen kamen auf beiden Sendern nur Kindersendungen, also blätterte sie in den mitgebrachten Zeitschriften und wartete auf Bebe. Sie konnte sich nicht konzentrieren und bekam plötzlich ein beklemmendes Gefühl. Bis zur Hochzeitsnacht war es ja noch eine ganze Weile hin, also beruhigte sie sich wieder.

BeBe kam um genau sechs Uhr zurück. Ohne ein Wort der Entschuldigung oder einer Erklärung ging er auf sie zu und zog sie vom Stuhl hoch. Sein Blick war abwesend, als wäre er ein Fremder. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie hart auf den Mund. Seine Zunge öffnete ihre Lippen und rotierte in ihr. Sie war überrascht und unsicher und reagierte nicht. Aber das schien ihn nicht zu stören. Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Seine Hände griffen unter ihr Kleid und schoben es bis zur Taille hoch. Er zog an ihrer Strumpfhose und zerrte gleichzeitig ihren Schlips nach unten. Mona lag reglos auf dem Bett, mit geschlossenen Augen, um ihre Scham zu verbergen. BeBe kniete zwischen ihren Beinen und öffnete seine Hose. Er war erregt und dankte innerlich P.C. für die Chance des Vorspiels mit einem seiner Mädchen in einem Nebenraum seines Büros. Er konnte das Risiko, beim ersten Mal zu versagen, nicht eingehen. Mona war ein anständiges Mädchen, es war besser, die Sache so schnell wie möglich zu erledigen. Und genau das tat er. Während er mühevoll in sie eindrang, erinnerte er sich an das hübsche Ding, das ihn kurz zuvor mit ihren vollen Lippen massiert hatte, und kam fast im gleichen Moment.

Er stand auf, noch bevor Mona ihre Augen öffnen konnte, und rief ihr auf dem Weg ins Bad zu, dass das Abendessen um acht Uhr beginnen würde. Er müsse noch mal schnell weg und würde sie kurz vor acht abholen.

Mona blieb auf dem Bett liegen, mit geschlossenen Augen und wartete, bis sie die Tür ins Schloss fallen hörte. Ihre romantischen Erwartungen waren nicht erfüllt worden, doch ihr sexuelles Verlangen war drängend vorhanden. Während sie BeBes Verhalten mit zurechtgebastelten Entschuldigungen rechtfertigte—schließlich wusste jeder, dass das erste Mal für eine Frau eine Katastrophe war und es selbstverständlich später besser werden würde – legte sie ihre Hand zwischen ihre Beine, presste die Schenkel fest zusammen und begann rhythmisch zu reiben.

Die Tatsache, dass sie voll bekleidet war, bis auf ihren Unterleib, der nackt der kühlen Klimaanlage ausgesetzt war, gab ihrer Phantasie einen vulgären Kick, der sie schnell zum erstrebten Höhepunkt brachte.

P.C. saß vor dem Bildschirm und verlor seine Erektion unter schallendem Gelächter. Das Mädchen, das zwischen seinen Beinen kniete, konnte ihre Tätigkeit nicht beenden und blickte fragend zu ihm hoch.

„Schon gut, vergiss es“, lachte P.C. und schubste sie weg. „Genug für heute. Ich glaub’ es nicht. Der große Loverboy…, und da liegt seine Frau und macht es sich selbst.“

Er lachte noch, als er beobachtete, wie Mona aufstand und ins Bad ging. Den ganzen Abend konnte er ein besonders amüsiertes Grinsen nicht unterdrücken, weil Mona dachte, was für ein freundlicher Mann er sei.

***

Mr. Hu hatte dem Dinner zu seinem Bedauern nicht beiwohnen können. Er schickte sein Hochzeitsgeschenk in Form einer Urkunde, die BeBe als Besitzer eines Rennpferdes auswies. Damit konnte er Mitglied im renommierten Jockey-Club werden, wichtig für seine zukünftigen Kontakte. Um seiner Frau das nötige Gesicht zu geben, erwähnte BeBe in seinem Dankschreiben, dass das Pferd Mona Lisa heißen würde.

Das Pferd war aus bester Zucht, ein möglicher Sieger und ein prachtvolles, außergewöhnlich wertvolles Geschenk, bei weitem das wertvollste, das BeBe und Mona erhalten hatten. Mr. Hu verfolgte jedoch nicht nur den Zweck, BeBes geschäftliche Aktivitäten zu erweitern, er war BeBe tatsächlich sehr dankbar.

Noch in derselben Nacht, in der BeBe Eddie getroffen hatte, war er über dessen Veranlagung informiert worden und hatte die potentielle Gefahr erkannt. Respekt vor Eddies Vater hielt ihn zurück, diesen damit zu konfrontieren. Nur der engste Kreis um ihn kannte die Wahrheit und wurde Teil des Überwachungsplans, der darauf ausgerichtet war, Eddies Familie und die große Triad Familie zu schützen. Eddie jedoch ahnte schon bald, dass er überwacht wurde. Er war klug genug, diese neue Erniedrigung mit BeBe in Verbindung zu bringen, und hasste ihn dafür umso mehr. Er war aber auch so klug, seine Beschatter oft genug in Sicherheit zu wiegen, indem er vorgab, an einem bestimmten Ort zu sein, von dem aus er seine heimlichen Streifzüge unternahm und jedes Mal rechtzeitig zurückkehrte, ehe Verdacht aufkam. Denn seit jenem Abend im Januar, nach dem missglückten Abendessen, hatte er etwas zu verbergen.

Voller Wut war er davon gestürmt, ohne zu planen, wohin. Erst war er durch die Seitenstraßen gerannt, achtlos Passanten anrempelnd, die mit Plastiktüten bewaffnet zielstrebig die Gehsteige überfüllten. In dem dichten Gedränge lärmender Käufer, dem endlosen Strom von grünen Kowloon-Taxis, gelben Minibussen und Privatautos aller Klassen und Farben verschwand ein einzelnes Schicksal—ein übergewichtiger junger Chinese mit Tränen in den Augen—so vollkommen, als wäre er nicht vorhanden. So fühlte sich Eddie, ein Nichts, ein Vakuum, in dem Schmerz nicht zählte, denn er konnte ihn nicht nennen, nicht erkennen. Sein Inneres war nicht wichtig, was auch immer an Gefühlen vorhanden war, musste verborgen werden. Sollte es nach außen dringen, konnte es angegriffen und verletzt werden.

Genau in diesem verwirrten Moment, der Schwelle zur inneren Erkenntnis, verschloss er seine Emotionen und trennte sie von seinen anderen Bedürfnissen. Sein Schicksal war es, genau an jenem Abend die Geburt seiner sexuellen Bedürfnisse zu erleben, vielleicht auch, weil es erst jetzt möglich war, diese drängende Lust zuzulassen. Er hatte keine Ahnung, worauf er zusteuerte, als ein junger Europäer, den er unbedacht angestoßen hatte, seinen Arm ergriff und ihn mit einem seltsam entrückten Blick musterte. Er entschuldigte sich, doch der Mann hielt ihn immer noch fest. Er war groß, fast einen Kopf größer als Eddie, schlank und gut gekleidet. Er trug einen grauen Anzug, perfekt geschnitten, mit weißem Hemd und dezenter Krawatte. Sein Kopf wirkte hell durch das kurzgeschnittene, blonde Haar und die weißlich schimmernde Haut mit den vielen hellbraunen Sommersprossen. Trotzdem fühlte Eddie sich bedroht, die harten Finger krallten sich noch immer um seinen Unterarm, und die blassblauen Augen wanderten von oben nach unten und wieder nach oben. Plötzlich lächelte der Mann, wie man einen alten Bekannten anlächelt, den man lange nicht gesehen hat und wiedererkennt.

Er nickte, ließ Eddie los, drehte sich um und ging. Eddie folgte ihm wie eine Marionette an einem unsichtbaren Seil, dessen Ende von diesem Fremden, der noch kein Wort gesprochen hatte, gehalten und gezogen wurde. Er folgte ihm die Straße entlang, bis zum Sheraton Hotel, stieg in denselben Aufzug im Hotelparkhaus. Im fünften Stock blickte der Mann kurz in seine Richtung, und sein Blick bedeutete Eddie, ihm zu folgen.

Sie suchten gemeinsam einen geeigneten Platz, versteckt und verborgen vor neugierigen Blicken. Hinter einer breiten Säule auf der Seite der permanent gebuchten Parkplätze, die weniger frequentiert waren als die anderen, presste der Mann Eddies Gesicht und Oberkörper an die kalte, schmutzige Säule.

Eddie wusste nicht, was passieren würde. Die Gefahr, jede Sekunde entdeckt zu werden, die schnellen, harten Griffe des wortlosen Unbekannten und das aufregend Neue der Situation ließen ihn schwindelig werden vor Erregung. Der Mann stand hinter ihm, öffnete mit geübten Bewegungen erst Eddies Hose und zog sie über das fette Hinterteil, dann den Reißverschluss seiner eigenen Hose, nahm sein Glied heraus und beeilte sich – selbst genauso erregt wie sein Partner -, seine Wünsche zu befriedigen. Es war in wenigen Minuten vorbei, in denen sich beide keuchend an der Säule stützten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, immer in der stimulierenden Angst und Hoffnung, gesehen zu werden.

Als der Mann fertig und verschwunden war, rutschte Eddie nach unten, lehnte sich mit dem Rücken an die Säule und hatte, versteckt zwischen zwei parkenden Autos, und doch mit der Möglichkeit, entdeckt und entehrt zu werden, seinen ersten Orgasmus. Für alle Zeiten würde er der Intensität dieser körperlichen Befreiung nachjagen. Er wurde zum Jäger und gleichzeitig zum Gejagten. Wann immer er Mr. Hus Bluthunden entkommen konnte, suchte er die Gefahr, die Erniedrigung und die Erfüllung, die mit diesem ersten sexuellen Erlebnis verbunden gewesen waren. Er trennte diese Eskapaden sorgfältig vom Rest seines Lebens, ohne Schuldgefühle, aber auch ohne Wärme oder Liebe.

Mr. Hu war zufrieden. Die Berichte über Eddie waren beruhigend, der Junge begann sich langsam für die Fabrik zu interessieren. Er war tatsächlich regelmäßig im Büro anzutreffen. Sein Beitrag war nicht großartig, doch mit wachsendem Engagement entwickelten sich seine Fähigkeiten, die komplexen Aufgaben zu verstehen. Er war fast immer zu Hause und brachte seinen Eltern den nötigen Respekt entgegen. Seine Leidenschaft für gutes Essen wurde dort über alle Maßen gefördert, die Familie war glücklich. Manchmal ging er nach Tsim Sha Tsui mit verschiedenen flüchtigen Bekannten zum Essen oder alleine zum Einkaufen, alles harmlos und ohne Hinweis auf seine problematische Veranlagung. Er entwickelte sich bestens, und Mr. Hu war überzeugt, dass diese Veranlagung nie geweckt und sich schließlich verflüchtigen würde. Wie alle heterosexuellen Männer konnte er sich nicht vorstellen, dass der Trieb von Mann zu Mann genauso stark sein konnte, wie von Mann zu Frau. Man sollte Eddie bald verheiraten, dachte er, das würde die Situation weiter entschärfen, da war er sich ganz sicher.

***

BeBes Firma expandierte in ungeahnte Größenordnungen. Hongkong entwickelte sich in den folgenden Jahren zu einer finanziellen und wirtschaftlichen Weltmacht, nicht zuletzt durch Unternehmer wie Henry und BeBe. Die beiden arbeiteten wie besessen, um die vielfältigen Chancen, die der Markt bot, zu nutzen. Die Tage und Nächte vergingen in rasantem Tempo, denn in dieser Stadt konnte man mit Geld alles erreichen.

Sie wurden fast Freunde, so viel Zeit verbrachten sie miteinander, und so viele gemeinsame Interessen verbanden ihren ähnlichen Charakter. Doch für eine echte Männerfreundschaft fehlte die aufrichtige Sorge um den anderen. BeBe war nach wie vor geheimnisvoll, wenn es um die Geschäfte seiner eigenen Firma ging, die inzwischen auf achtzig Mitarbeiter angewachsen war. Ein kleiner Fisch, trotz allem, im Vergleich zu Henrys riesiger Corporation, die die ganze Welt umspannte. Und dennoch hatte BeBe eine Finanzkraft entwickelt, die Henry erschreckt hätte, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, nachzuforschen. Er unterschätzte seinen Schützling, und BeBe traute tief in seinem Inneren seinem Mentor keine Sekunde lang. Trotzdem respektierten sie sich gegenseitig, und unter anderen Voraussetzungen wäre die Zukunft sicherlich in andere Bahnen gelenkt worden.

Durch den Zeitdruck, in dem sich ihr Mann ständig befand, wurde die Ehe für Mona zu einem Spiel, das nicht stattfand. Sie befand sich auf einem leeren Feld, ohne Spieler, ohne Schiedsrichter und ohne Publikum. Letzteres war für sie am schwersten zu ertragen. Seit sie nicht mehr im Büro arbeitete, sah sie BeBe manchmal nur einmal die Woche – falls sie lange genug aufblieb. Er kam spät oder gar nicht in ihr luxuriöses Penthouse. Sie gingen nie aus. Offizielle Einladungen nahm er nur wahr, wenn es unbedingt erforderlich war, und blieb meist nur so kurz, dass er es unnötig fand, Mona mitzunehmen. Sie hatte keine Freunde in der Nachbarschaft, Kontakt mit der Dienerschaft war unter ihrer Würde, und alle Menschen in ihrer direkten Nähe schienen stets ungeheuer beschäftigt oder nicht daran interessiert zu sein, sie kennenzulernen.

Wenn sie sich beklagte, riet BeBe ihr – falls er überhaupt lange genug zuhörte – zum Friseur, in den Schönheitssalon oder Shopping zu gehen. Einmal verlor sie die Nerven und schrie ihn an: „Warum hast du mich überhaupt geheiratet?“ und er antwortete fassungslos: „Weil jeder normale Mann eine Frau hat“, und verschwand sofort in seinem Arbeitszimmer. Sie wusste nicht, was sie entgegnen sollte. Jedes Mal, wenn sie versuchte, mit ihm zu sprechen, verschloss er sich tagelang. Mit ihrer Familie konnte sie auch nicht rechnen. Sie war zu stolz, um ihre Einsamkeit zuzugeben, und erzählte mit glühenden Worten von ihrer aufregenden Ehe. Dies fiel ihr mit der Zeit jedoch immer schwerer, und sie reduzierte den Kontakt.

Sie hatte niemanden. In den Abendstunden, wenn die Dämmerung rapide den Kampf gegen die glänzenden Lichter der gigantischen Stadt verlor, saß sie alleine auf der Terrasse, trank Wodka Tonic und starrte nach unten, die Lichter zählend, die wie höhnisch lachend an- und ausgingen. Der Wodka schmeckte ihr nicht, doch er füllte die Leere. Langsam wuchs ihre Einsamkeit, und in gleichem Maße stieg ihr Wodka-Konsum.

BeBe schlief so selten mit ihr und mit der gleichen rücksichtslosen Hast wie in der Hochzeitsnacht, dass sie kaum Hoffnung auf ein Kind hatte.

Als sie dann, entgegen aller Erwartungen, ein halbes Jahr nach der Hochzeit feststellte, dass sie schwanger war, kannte ihre Freude keine Grenzen. Sogar BeBes Augen spiegelten Stolz, und diese Reaktion gab ihr Hoffnung. Ihr Vater hatte Recht, wenn das Kind erst mal da war, würde BeBe sich ändern, und sie würden eine Familie sein. Sie hörte sofort auf zu trinken und stürzte sich in ihre neue Aufgabe. Endlich hatte sie eine Beschäftigung.


Kapitel 8

Lisa saß auf der harten Holzbank der ersten Klasse nahe am Fenster und beobachtete die geschickten Bewegungen des Bootsmannes, der die armdicken Taue löste und die Star-Fähre auf den Weg schickte. Das Fenster war halb geöffnet, und obwohl der Spätsommer das Thermometer mittags noch auf 35 Grad brachte, wehte eine erfrischende Morgenbrise in die geräumige Kabine am Bug des Schiffes. Es war das erste Mal, dass Lisa nach Hongkong übersetzte, seit sie vor drei Tagen in Kowloon angekommen war. Sie hatte kurz gezögert, ob sie erster Klasse fahren sollte, doch als sie las, dass das Ticket nur dreißig Cents kostete, und sie die Menschenmassen sah, die sich in die zweite Klasse drängten, gönnte sie sich den kleinen Luxus. Vielleicht hatte sie heute Glück und bekam die Stelle in der Werbeagentur, bei der sie sich vorstellen sollte, dann wären ihre Finanzprobleme sofort gelöst.

Das Fährschiff schaukelte über die hohen Wellen auf Central zu. Counnaught Centre, ein eckiger Koloss mit tausend runden, dunklen Fensteröffnungen, dominierte als höchstes Gebäude das Stadtbild. Je näher sie kamen, desto klarer konnte Lisa die einzelnen Gebäude erkennen. Ihre Augen wanderten die Skyline entlang, die ihr von so vielen Bildern vertraut war, über Midlevels hinweg, bis sie die winzigen Häuser auf dem Peak entdeckte. Dort wohnten die Reichen, die Berühmten, die Mächtigen. In großräumigen Prachtbauten aus der frühen Kolonialzeit, als die Besitzer noch mit Sänften auf den Berg, in ihre kühleren Häuser, getragen wurden um der drückenden Hitze zu entgehen.

Lisas Gedanken kehrten zurück in die Gegenwart. Heute waren diese Häuser längst nicht mehr zweckmäßig. Klimaanlagen hatten dem Sommer seinen Biss genommen. Auf dem Peak zu wohnen, war jedoch noch genauso begehrt, und so waren die Gebäude modernisiert und oftmals in Wohnungen unterteilt worden. Da der Wohnraum auf dem Peak knapp war, konnten sich nur die Superreichen die horrenden Preise leisten. Lisa hatte noch in England alles gelesen, was sie über diese verrückte Stadt Hongkong finden konnte. Doch seit sie angekommen war, hatte sie das Gefühl, nichts zu wissen. Wer lebte wirklich auf dem Peak? Wie waren diese Leute?

Ihr heimliches, irrationales Verlangen, zu diesen Leuten zu gehören, überraschte sie selbst. Sie schloss die Augen. Das Bild des grünen Hügels mit den weißen Gebäuden vor ihrem geistigen Auge begann nur ganz langsam die Konturen zu verlieren. Irgendwann werde ich dort oben wohnen, versprach sie sich. Ich werde dazugehören.

Die Fähre legte ächzend und krachend am Centralpier an, und auch hier angelte sich ein blaugekleideter Bootsmann mit einem langen Haken die dicken Taue und machte das Boot mit unheimlicher Schnelligkeit fest. Zeit war Geld, und die Bewohner Hongkongs waren immer in Bewegung. Die Menge schob sich wie ein einziger Kloß zum Ausgang. Lisa wurde gnadenlos mitgeschoben und landete auf dem Kai beim Taxistand, ehe sie sich aus dem Gedränge lösen konnte. Sie hatte noch eine gute Stunde Zeit bis zu ihrem Termin und beschloss, durch Central zu bummeln, so wie sie die letzten Tage durch Tsim Sha Tsui gewandert war, um ein Gefühl für die Stadt zu bekommen und um ihrer hässlichen Unterkunft zu entfliehen. Sie wohnte in einem billigen Hotel am falschen Ende der Nathan Road.

Am Flughafen hatte man ihr andere Hotels empfohlen. Sie hatte keine Ahnung, welches sie wählen sollte. Die freundliche Chinesin am Informationsschalter hatte ihr erst einige bekannte Hotels genannt, das Mandarin, das Peninsula, das Furama. Offensichtlich sah sie wohlhabender aus, als sie tatsächlich war. Die Frau blieb auch freundlich, als sie gemeinsam die Liste nach unten durcharbeiteten, doch als sie beim Lok Wu Hotel angelangt waren, konnte sie ihre Sorge nicht verbergen.

„Das Hotel kostet zwanzig Dollar die Nacht. Es ist sehr einfach. Es wird Ihnen nicht gefallen.“

Aber Lisa überschlug kurz ihre finanzielle Lage und kam zu dem Ergebnis, dass sie mindestens sechs Wochen dort wohnen konnte. Sie war überzeugt, in dieser Zeit nicht nur irgendeinen Job, sondern einen sehr guten Job zu finden. Dafür lohnte es sich, ein einfacheres Hotel zu wählen. Nicht im Traum hatte sie sich die Horrornacht vorstellen können, die vor ihr lag.

Lisa wanderte durch Prince‘s Building und blieb immer wieder vor den reich dekorierten Schaufenstern stehen. In dem Gebäude war sehr kühl, aber Lisa wollte bei dem Vorstellungsgespräch auf keinen Fall verschwitzt aussehen. Sie legte ihre Jacke über ihre Schultern, weil sie fröstelte und weil sie wieder an ihre erste Nacht in Hongkong dachte.

Es war bereits zehn Uhr abends gewesen, als das Taxi sie am Hotel absetzt hatte. Ein müder, indischer Hotelangestellter hatte ihre Personalien aufgenommen und ihr den Schlüssel zu Zimmer 15 in die Hand gedrückt. Sie manövrierte ihre drei Koffer umständlich in den winzigen Lift und schleppte sie auf ihr Zimmer. Sie öffnete die Tür und legte die Koffer auf das Bett, um die Tür wieder schließen zu können. Das Zimmer war ein schmaler Schlauch, in dem gerade das Bett Platz hatte, mit etwa dreißig Zentimetern Raum bis zur Wand. Kein Beistelltisch, keine Lampe, kein Bild, nichts. Die Wände waren weiß getüncht, einigermaßen sauber. Sie sahen zumindest so aus im kalten Licht der Glühbirne, die ohne Schirm an einer kurzen Leitung von der Decke hing. Lisa drehte sich um und sah zwei Türen.

Hinter der ersten war eine Nische, in der drei Bretter und eine Stange angebracht waren, um ihre Kleidung zu verstauen. Sie quetschte den Inhalt ihrer Koffer in die leicht modrig riechende, schrankähnliche Ablage. Da es keine Kleiderbügel gab, stapelte sie alles aufeinander und verstaute die Koffer unter dem Bett. Dann nahm sie ihren Kulturbeutel und öffnete die zweite Tür zum Bad. Es war so klein, dass die Tür am winzigen Waschbecken anstieß. Um die Toilette benutzen zu können, musste sie sich zwischen Wand und Kloschüssel schieben und dann die Tür schließen, ehe sie Platz nehmen konnte. Etwas umständlich, aber immerhin hatte sie ihr eigenes Bad und musste es nicht mit anderen teilen, wie sie befürchtet hatte.

Sie hatte im Flugzeug nicht geschlafen und war völlig übermüdet. Sie legte sich auf das Bett und schlief sofort ein. Irgendwann nachts wachte sie auf. Ihre Zunge klebte am Gaumen, und ihr wurde klar, dass sie nichts zu trinken im Zimmer hatte. Dann fühlte sie ein leichtes Kribbeln am nackten Arm. Sie schüttelte ihren Arm, und das Kribbeln verschwand. Sie musste auf die Toilette. Da sie nicht genau wusste, wo der Lichtschalter war, tappte sie im Dunkeln zum Bettende, schlüpfte durch die offene Tür, schloss sie und setzte sich auf die Toilette. Da war das Kribbeln wieder, diesmal am Bein. Wie kleine Füßchen, so schnell wie ein Windhauch. Und am Arm.

Lisa erschrak, als sie es plötzlich auch im Gesicht spürte. Sie wischte etwas zur Seite und langte nach oben, wo sie den Lichtschalter vermutete. Ihre Hand berührte einen harten, sich bewegenden Kern. Sie schrie auf und fand gleichzeitig den Schalter. Das Bad wurde schlagartig hell, und sie sah Hunderte schwarzer Flecke, die vom Licht erschreckt kurz innehielten, um dann umso schneller in hektischer Geschwindigkeit hin- und herzuhuschen.

Es waren Kakerlaken, an den Wänden, an der Decke, am Boden, auf ihrem linken Fuß, am Bein, Arm, auf ihrem Nachthemd im Schoß, wahrscheinlich auch auf ihrem Rücken. Manche waren riesengroß, vielleicht fünf Zentimeter lang, ohne die langen, wippenden Fühler, andere winzig. Lisa war starr vor Grauen.

Als ein besonders großes Exemplar über ihr Knie krabbelte, geriet sie in Panik. Wild wedelnd, soweit es der enge Raum erlaubte, schlug sie um sich. Sie versuchte, die Tiere von sich abzuschütteln und gleichzeitig die Verrenkungen durchzuführen, die nötig waren, um das Bad zu verlassen.

Die Tiere verschwanden mit unglaublicher Schnelligkeit in den unsichtbaren Ritzen und Spalten, zurück in die tiefen, dunklen Schluchten des Hauses, in denen nur sie, die heimlichen Herrscher der Welt, Zugang hatten.

Lisa sprang aufs Bett, zitternd ihre Beine umschlingend, mit dem Kinn auf den Knien, ein jämmerliches Bündel voller Ekel und Angst. Sie erinnerte sich, dass sie mit einem kribbelnden Gefühl aufgewacht war, und obwohl sie jetzt keine Kakerlaken im Zimmer sah, wusste sie, dass sie da waren und dass sie wiederkommen würden, sobald es dunkel war. Sie ließ die ganze Nacht das grelle Licht an und saß verkrampft und verzweifelt, einsam und verloren in ihrem Hotelzimmer in Hongkong.

Am nächsten Morgen war sie erschöpft. Sie beschwerte sich bei dem Inder, der immer noch Dienst hatte und sie nur verständnislos ansah. Der Terror der Kakerlaken war mit dem Tageslicht etwas schwächer geworden, und sie fügte sich widerstrebend in das Unvermeidliche. Sie hatte sich geschworen, ihr Leben selbständig und selbstbewusst zu leben. Sollte sie sich von ein paar Kakerlaken besiegen lassen? Sie ging wieder auf ihr Zimmer, wusch sich laut summend, weil sie hoffte, dies würde die Tiere fernhalten, zog sich frische Kleidung an und ging auf Erkundungsreise. Noch am selben Tag fand sie einen Laden, der Insektenvertilgungsmittel führte, und investierte in tödliche Pulver, die sie täglich streute. Natürlich kamen die Tiere immer wieder, und Lisa gewöhnte sich nie daran, doch sie verlor ihren lähmenden Horror und gewöhnte sich dafür daran, im Hellen zu schlafen. Das Licht blieb die ganze Nacht an, es war weit weniger lästig als die scheußliche Ungewissheit, ob es nun ein Insekt war oder nur Einbildung, das ihre Haut im Dunkeln kribbeln ließ.

Lisa kratzte sich am Arm und verscheuchte die Gedanken. Es war Zeit, sich auf ihr Vorstellungsgespräch zu konzentrieren. Sie hoffte inniglich, die Stelle zu bekommen. Am Telefon hatte man ihr gesagt, die Agentur suche gerade einen Visualiser. Als ausgebildete Graphikerin war dies deutlich unter ihren Fähigkeiten, aber sie hätte dann zumindest einen Fuß in der Tür. Und sie könnte sofort nach einer neuen Unterkunft suchen. In London hatte sie sich im letzten Jahr eine Wohnung mit drei anderen jungen Frauen geteilt, und sie stellte sich vor, dass dies auch hier möglich war. Eines nach dem anderen, erst der Job, dann die Wohnung. In Gedanken setzte sie hinzu: Und eines Tages – der Peak.

Auf dem Weg zur Agentur kam sie an einem Kaufhaus mit sechs großen Schaufenstern vorbei. Flüchtig registrierte sie die elegante, europäische Mode, die herrlichen Porzellanfiguren von Lladro und die Kristallgläser von Waterford, deren Glanz sich im Scheinwerferlicht in allen Spektrumfarben brach.

Sie nahm sich vor, das Kaufhaus später zu besuchen.

***

Nach drei Wochen gab Lisa auf. Sie wohnte immer noch in der Absteige in der Nathan Road, hatte trotz aller Bemühungen noch keine Arbeit gefunden und kannte keine Menschenseele. Jeden Tag war sie morgens voller Hoffnung aufgestanden, mit dem Bus zum Peninsula Hotel gefahren und hatte dort von der Lobby aus sämtliche Agenturen angerufen. Manchmal hatte sie Glück und bekam einen Termin am selben Tag, manchmal später. Das Telefonieren war kostenlos, doch Fahrtkosten und Essen nagten mehr an ihrem Budget, als sie geplant hatte.

Die Agenturen waren allesamt interessiert an ihrem Portfolio, aber sie bekam keinen Job. Entweder sie war zu gut für die freie Stelle oder nicht gut genug. Was auch immer. Ihr Selbstbewusstsein war noch ungebrochen, aber mit jedem Tag, der verging, wurde sie verzweifelter. Sie hätte jede Arbeit angenommen, die etwas Geld bringen würde, so wie sie es auch während ihres Studiums in London getan hatte. Kellnerin, Putzfrau in einem Laden an der Regentstreet, einmal sogar Busschaffnerin mit Nachtschicht.

Mit Entsetzen stellte sie fest, dass dies in Hongkong vollkommen unmöglich war. Kein Restaurant stellte eine Europäerin ein, die kein Wort Kantonesisch verstand. Aushilfsjobs in Hotels wurden niemals an Weiße vergeben, weil man automatisch davon ausging, dass sie mehr Gehalt verlangten. Es gab überhaupt keine Stelle für eine ungelernte Kraft, der man genug bezahlen würde, um davon leben zu können. Lisa wurde sehr schnell klar, wie das System funktionierte. Chinesen mit durchschnittlichem Verdienst hatten ihre Familien als Auffangnetz. Alle hausten zusammen in kleinen Wohnungen und finanzierten ihr Leben gemeinsam. Europäer hingegen wurden von ihren Firmen in hochbezahlte Positionen transferiert, auch wenn sie nicht so begabt waren wie ihr chinesischer Assistent, der nur einen Bruchteil ihres Gehalts und der dazugehörigen Bonuspakete erhielt. Diese meist britischen Expats hielten zusammen wie Pech und Schwefel und konnten nicht verstehen, warum ein Europäer in Hongkong Arbeit suchte.

Lisa hatte den Verdacht, die meisten Vorstellungsgespräche, die sie hatte, wurden aus reiner Neugier geführt, denn jeder wollte die alleinstehende Frau kennenlernen, von der bereits in allen Agenturen getuschelt wurde. Es sei eine hochgewachsene Schönheit, hieß es, eine die es tatsächlich wagte, ohne eine feste Anstellung und ohne Kontakte in diese Stadt zu kommen. Was da wohl dahintersteckte?

Tatsache war, und dies war Lisa überdeutlich bewusst, dass ihr Geld nur noch zwei Wochen zum Leben reichen würde und dass sie keine Aussicht auf eine vernünftige Stelle, ja nicht einmal auf einen Aushilfsjob, hatte. Tatsache war auch, dass sie dann entscheiden musste, ob sie die eiserne Reserve für den Rückflug angreifen und nach London zurückfliegen sollte. London. Die Stadt, in der sie geboren und aufgewachsen war. Eine Stadt, die ihr nie ans Herz gewachsen war. Eine distanzierte Mutter mit gerade genug Interesse an ihr, um die Internatskosten zu bezahlen. Mit sechzehn von der Schule und sofort, glücklicherweise mit einem Stipendium, an die Kunstschule.

Das Geld zum Leben hatte sie sich mit Nebenjobs verdienen müssen, denn ihre Mutter hatte ihr klargemacht, dass sie nun ihre Pflicht erfüllt habe. Die nächsten Jahre waren mit Arbeit und Studium angefüllt gewesen. Sie hatte sich ein Zimmer in einer Wohnung gemietet, die sie mit stets wechselnden jungen Frauen teilte, die alle eines gemeinsam hatten: sie waren besessen von Mode und Männern. Die Mode war meist billiger Ramsch von Woolworth; die Männer waren fast genauso billig, allerdings nicht so farbenprächtig.

Lisa verbrachte so wenig Zeit wie möglich mit ihren Wohnungsgenossinnen. Die wenigen Stunden, die sie zur Entspannung zur Verfügung hatte, zog sie sich auf ihr Zimmer zurück und träumte. Ihre Träume waren voller Sonne und schöner Menschen. Sie waren farbenprächtig und aufregend und spielten sich auf einer Bühne ab, die mit dem grauen, schmutzigen Zuschauerraum, in dem sie sich tagtäglich befand, nichts gemein hatte. Ihre Traumwelt war glitzernd, bunt, exotisch und weit vom Alltag entfernt. Eines Tages fiel ihr Blick auf ein Plakat in einem Reisebüro. Es zeigte den Hafen von Hongkong, aufgenommen aus einem Flugzeug, bei Nacht. Millionen Lichter in allen Farben sprenkelten die Hügel der Stadt und reflektierten im Meer. In diesem Augenblick fuhr die Erkenntnis, dass diese Stadt die Verwirklichung ihrer Traumwelt bedeutete, wie ein Stromschlag durch ihren Körper. In dieser Stadt wollte sie leben. Sie musste dorthin, koste es, was es wolle.

Sie beendete ihr Studium, bekam eine Stelle, arbeitete und sparte. Als sie einundzwanzig war, glaubte sie genug Geld angespart zu haben und buchte den Flug. Die paar oberflächlichen Bekannten, die von ihrem Plan wussten und sie damit gehänselt hatten, waren überrascht und prophezeiten ihr, dass sich ihre Hirngespinste in kurzer Zeit in Luft auflösen würden.

Nun war es tatsächlich soweit. Sie hatten recht gehabt. In zwei Wochen musste sie zurück. Ins Nichts. In die graue Leere.

Lisa war deprimiert und einsam. Seit Wochen hatte sie mit niemandem ein persönliches Wort gesprochen, und obwohl sie nie viel menschliche Nähe gewohnt gewesen war, zerrte diese ungewollte Isolation an ihren Nerven. Sie ging langsam von der Star-Fähre, dem Zentrum ihres Lebens, wie ihr schien, zum Peninsula, ihrer zweiten Heimat, um sich in der Lobby abzukühlen und ihre müden Beine auszuruhen. Niemand beachtete dort eine Frau, die wie eine von übermäßigem Einkaufen ausgelaugte Touristin aussah.

Wie üblich, setzte sie sich im Mittelteil der Halle auf einen bequemen Sessel an den Säulen, die die stuckbeladene, hohe Decke trugen. Die Halle hatte eine Renovierung dringend nötig: die Farbe blätterte an manchen Stellen ab, und der Teppich zeigte Verschleiß an den Hauptwegen zur Rezeption und den seitlichen Ausgängen. Dennoch war die Lobby berühmt für ihre Schönheit, sie war eines der wenigen Kolonialdenkmäler der Stadt. Lisa liebte die Ausgewogenheit der Proportionen. Die Fenster, die bis zur hohen Decke reichten, gaben den Blick frei auf den Hafen, und die Gäste des Hotels konnten an den Fenstern sitzen, sich Getränke servieren lassen und vorbeifahrende Schiffe beobachten: Dschunken mit aufgezogenen, roten Segeln, Frachtschiffe mit riesigen Kränen an Bord, Vergnügungsdampfer voller Touristen, kleine Walla-Wallas, die grünen Fähren der Star-Fähre, die unermüdlich hin und her kreuzten, Segelboote mit weißen, aufgeblähten Segeln, sogar riesige Ozeandampfer auf dem Weg zur hohen See… Es gab keinen Hafen der Welt mit einer solchen Vielzahl verschiedener Schiffe und einer solch kontrollierten Hektik. Lisa entspannte sich stets, wenn sie die Schiffe beobachtete, und wünschte sich, an einem der Tische in der Lobby sitzen zu können, wo Tee und winzige Cremekuchen serviert wurden.

Heute half nicht einmal der Blick auf den Hafen. An diesem strahlend schönen Oktobertag saß sie in der Lobby, massierte sich heimlich die Füße und konnte die düsteren Gedanken nicht abschütteln. Ich bekomme keine Arbeit. Ich kenne keinen Menschen. Ich habe einen riesigen Fehler gemacht. Hongkong ist nicht wie das wunderschöne Poster, und ich bin eine Närrin und habe versagt. Wenn ich hier aufstehe, muss ich zurück ins Hotelzimmer und in zwei Wochen zurück nach London, zu Berryl, zu Anne, zu Tina und wie auch immer sie alle hießen.

Als sie in Gedanken die Namen ihrer letzten Mitbewohnerinnen aufzählte, fiel ihr ein, dass Anne eine Bekannte in Hongkong hatte. Es war eigentlich eine flüchtige Bekannte von Annes Schwester, und Anne hatte vorsorglich die Telefonnummer dieser Bekannten organisiert, denn diese war schließlich auch schon mal bei ihnen zu Besuch gewesen und würde sich sicher freuen, von ihr zu hören.

Lisa hatte nie geplant, dort anzurufen. Es war nicht ihre Art, Bekannten aus zweiter oder dritter Hand zur Last zu fallen. Doch vielleicht würde sie ihr gar nicht zur Last fallen…?

Sie kramte in ihrer Handtasche und holte das zerfledderte Büchlein hervor. Wie hieß sie doch gleich? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie begann bei A, und da stand es schon, neben Anne war der Name Judy eingetragen und eine Nummer.

Lisa zog das Telefon auf dem Beistelltischchen neben ihrem Sessel, das allen Gästen des Peninsulas kostenlos zur Verfügung stand, zu sich und wählte.

Fast sofort wurde abgehoben. „Ja, hier Judy.“

Lisa räusperte sich verlegen. „Hallo, ich bin Lisa. Entschuldige bitte die Störung, aber ich bin eine Bekannte von Anne aus London. Ich weiß nicht, ob du dich an sie erinnerst, Anne ist die Schwester von Billie, und ich soll schöne Grüße von Billie ausrichten.“

„Oh danke, das ist nett. Wie geht es ihr und Anne? Sie ist doch die kleine Schwarzhaarige, nicht wahr?“

Lisa war selig. „Ja, genau. Es geht beiden gut, wie immer.“

„Und du, bist du hier auf Urlaub?“

„Nein, ich suche einen Job…“, begann Lisa, und plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Sie erzählte, als würde sie Judy seit langem kennen. Als sie bei der Beschreibung des Hotels angelangt war, unterbrach Judy sie: „Das ist ja fürchterlich, da kannst du nicht länger wohnen. Pass auf, was machst du gerade, hast du Zeit?“

„Ja, ich hab’ gerade nichts vor.“

„Prima, warum kommst du nicht zu mir und wir bequatschen alles? Hast du was zum Schreiben?“

Lisa bejahte und notierte Judys Adresse. Eine Stunde später saß sie in der Braemar Hill Mansion in North Point bei Judy im Wohnzimmer, und eine Freundschaft begann, die ein Leben lang halten sollte.

Im Wohnzimmer stand ein Bambussofa, das eigentlich ein Bett war. Judy hatte die Matratze beziehen lassen und rundum große, weiche Kissen aus dem gleichen, lilageblümten Stoff drapiert. Die Tiefe des Möbels lud dazu ein, die Beine hochzuziehen und es sich bequem zu machen.

Genau das taten Judy und Lisa, nicht nur an diesem Tag, sondern noch sehr oft in den kommenden Monaten. Judy bestand noch am Tag ihres Kennenlernens darauf, dass Lisa in das freistehende dritte Zimmer in ihrer Wohnung einziehen würde. Für die beiden jungen Frauen begann eine zumindest oberflächlich unbeschwerte Zeit.

Sobald Judy von ihrer Arbeit in der PR-Agentur zurückkam, machten sie es sich mit einer Tasse Tee gemütlich, warfen ihre Schuhe unter den Tisch, zogen die nackten Füße aufs Sofa und unterhielten sich. Vom ersten Tag an hatten sie mit einer selbstverständlichen Leichtigkeit zueinander gefunden. Trotz des unterschiedlichen Elternhauses und der fast gegensätzlich verlebten Kindheit waren sie sich ähnlich wie Schwestern. Judy war zwei Jahre jünger als Lisa, hatte aber bereits mehrere Jahre Berufserfahrung. Ihr Vater war als junger Mann von Brighton nach Hongkong versetzt worden und hatte sich in der britischen Abteilung der Polizei hochgearbeitet. Eigentlich war geplant gewesen, ihm im Laufe seiner Ausbildung nur einige Jahre Auslandserfahrung zu ermöglichen, nicht ahnend, dass er kurz vor seiner Rückkehr nach England die Chinesin heiraten würde, in die er sich verliebt hatte. Seine Vorgesetzten waren schockiert gewesen und hatten nicht gewusst, wie sie diesen Ausnahmefall behandeln sollten. Judys Vater hatte die schwierige Situation kurzerhand vereinfacht, indem er um einen permanenten Posten in Hongkong bat.

Seine Frau war eine winzige, wunderschöne, feingliedrige Dame, der man den eisernen Willen nicht ansah, mit dem sie ihren Mann und ihre vier Kinder beherrschte. Ihre unbeugsame Disziplin half ihr, das Leben an der Seite eines Europäers zu meistern. Sie stellte Regeln auf, die dazu gedacht waren, die hauptsächlich chinesischen Bewohner des Mietshauses, in dem sie lebten, die Lehrer ihrer Kinder in der gemischt asiatischen Schule, sowie die ausschließlich britischen Kollegen ihres Gatten in Einklang zu bringen.

Sie bestimmte die Routine des Alltags und die außergewöhnlichen Traditionen. Judy erzählte Lisa, dass sie jedes Jahr zweimal Neujahr feierten, das europäische am ersten Januar und das chinesische kurz darauf. Beide wurden mit der gleichen Liebe zu traditionellen Details behandelt. Ihre Kindheit war so ganz anders gewesen als die von Lisa. Lärmende Geschwister, ein stolzer Vater und eine willensstarke Mutter versuchten mit aller Macht, die kulturellen Unterschiede der beiden Rassen einander anzupassen und gleichberechtigt zu behandeln – ein hoffnungsloses Unterfangen.

Judy rebellierte als erste, obwohl sie nur die Zweitälteste war, indem sie von zu Hause auszog und mit einer Freundin eine Wohnung mietete. Fast ihr ganzes Gehalt musste der Miete geopfert werden, und sie hätte nicht überleben können ohne den Nebenjob als Kellnerin im Go-down, einer beliebten In-Kneipe mitten in Central. Lisa hatte noch nie davon gehört. Es war ein Treffpunkt für Expats, das einzige Lokal, das westliche Kellnerinnen anstellte. Judy hatte sofort versprochen, dort nachzufragen, und es bestand die Aussicht, dass bald eine Aushilfsstelle für Lisa frei wurde. Die geschäftstüchtige Besitzerin hatte sie vorgemerkt, denn Judy war damals eine der besten Kellnerinnen gewesen, die je dort serviert hatten. Sie war schnell, konnte sich jede Bestellung merken und fehlerlos addieren. Sie war witzig, charmant und sehr beliebt. Mit ihrem hellbraunen Haar und den leicht schrägen, braunen Augen mit den langen Wimpern brachte jeder Augenaufschlag ein extra Trinkgeld, keiner ahnte ihr gemischtes Blut.

Als Judy ausgezogen war, weigerte sich ihre Mutter ein Jahr lang, mit ihr zu sprechen. Sie erwartete die Tochter jedoch zu den Familienfesten und benutzte die Geschwister als Sprachrohr. „Sag’ deiner Schwester, sie soll die geröstete Ente essen. Ich habe sie extra für sie gemacht“, sagte sie, und Judy antwortete: „Sag’ Mama danke, sie schmeckt ausgezeichnet.“

Lisa musste lachen, wenn sie diese Geschichten hörte. Sie kannte kein Familienleben und wollte immer neue Anekdoten hören. Die Freundinnen wurden immer vertrauter in den Wochen, nachdem Lisa eingezogen war. Es war eine schöne, harmonische Zeit für beide.

Lisa fühlte sich wie im Himmel. Ihre drückenden Geldsorgen waren vorerst verdrängt, denn Judy hatte sofort darauf bestanden, dass ihr Anteil der Miete erst fällig wäre, wenn Lisa eine Arbeit gefunden hatte. Sie half ihr bei der Suche, gab ihrer neuen Mitbewohnerin wertvolle Tipps, wie das Leben in Hongkong zu meistern war und wie man Geld sparen konnte. Dafür bekam sie die Gesellschaft, die sie so sehr vermisste.

Nachdem sie im letzten Jahr in ihrer Firma aufgestiegen war, konnte sie sich mit dem neuen Gehalt zwar keine großen Sprünge erlauben, doch sie musste abends nicht mehr im Go-down aushelfen. Ihre eigentliche Mitbewohnerin war im Urlaub, und es war leer in der Wohnung. Judy arbeitete daran, sich selbst zu finden, und brauchte dazu die räumliche Entfernung von ihrer starken Mutter. Aber sie vermisste die lautstarke, menschliche Wärme der Familie, und sie hatte panische Angst, in ihre totenstille Wohnung zu kommen. Als Lisa anrief, hatte Judy genauso süchtig wie sie nach einem Gespräch gelechzt, und es schien, als wollten die beiden nicht aufhören zu reden.

Auch vier Wochen später schien der Gesprächsstoff noch lange nicht erschöpft. Lisa hatte täglich von ihrer Stellensuche zu berichten, eine eigentlich deprimierende Angelegenheit. Doch wenn sie Judy die Ereignisse beschrieb, kam plötzlich ein komisches Element in ihre Erzählungen, und sie lachten so lange über kleine, unsinnige Begebenheiten, bis die trübsinnigen Gedanken verflogen waren.

Trotzdem war beiden klar, dass langfristig eine Lösung gefunden werden musste. Judys Mitbewohnerin würde bald zurückkommen, und es war nicht sicher, ob sie ebenso großzügig das dritte Schlafzimmer zur Verfügung stellen würde. Lisas letztes Bargeld war bald verbraucht, und auch aus dem Go-Down Job war noch nichts geworden. Tagsüber, wenn sie durch die Straßen von Hongkong wanderte, um nicht stundenlang in der Wohnung zu sitzen, war sie längst nicht so unbeschwert wie am Abend.

An einem solchen Tag—es war November, und Lisa war fast schon zwei Monate in Hongkong—einem strahlenden Herbsttag mit ungewöhnlich kühler Luft, der durch seine klare Schönheit fröhliche Menschen noch fröhlicher machte und Unglückliche ihr Leid noch stärker spüren ließ, war Lisa wieder in Central unterwegs. Sie hatte keine Termine mehr, ihre Liste von möglichen Kontakten war erschöpft, und die Schönheit der Stadt schmerzte sie tief.

Ihre Selbstsicherheit begann zu bröckeln, und sie fürchtete sich vor dem Tag, an dem ihre Zukunftsträume in sich zusammenfallen würden wie ein Gebäude, das man dem Abriss preisgibt. Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Schaufenster eines Geschäfts. Ein einfacher, dunkelblauer Minirock mit türkisfarbener Bluse, die beim letzten Waschen etwas eingegangen war – nicht gerade ihre übliche Businesskleidung, aber dies war nun ziemlich egal, denn sie hatte keine Vorstellungsgespräche mehr arrangiert. Ihrem Gesicht sah man den Stress der letzten Wochen an. Die sonst so lebhaften grünen Augen wirkten farblos und müde. Sie trat erschreckt näher an die Scheibe heran, um die Tiefe der Falten zu sehen, die sich um Mund und Nase gebildet hatten. Oh Gott, ich sehe aus wie achtzig.

Doch indem sie dicht an die Scheibe trat, verschwand ihre Gestalt, und der Inhalt des Schaufensters schob sich in den Vordergrund. Teure Designermode war ohne jede Phantasie dekoriert, achtlos und lieblos. Sie betrachtete die veralteten Schaufensterpuppen mit den schief aufgestülpten Perücken und hastig übergestreiften Kleidern; an einem hing sogar ein Faden vom Saum. Der Hintergrund war bunt ausgelegt. Die Farben waren aber nicht harmonisch abgestimmt, und es waren keine weiteren Designdetail vorhanden, die den Betrachter animieren würden, sich selbst in dieser Kleidung zu sehen.

Scheußlich. Lisa schüttelte sich innerlich und sah zum Schild über dem Eingang. Es war dasselbe Kaufhaus, vor dem sie schon einmal die Auslagen bewundert hatte. Aber diesmal fiel ihr die Diskrepanz zwischen der hochwertigen Mode und der minderwertigen Dekoration auf. Sie erinnerte sich nicht, ob das Schaufenster auch damals schon so vernachlässigt auf sie gewirkt hatte. Damals, als sie noch Hoffnung auf eine Stelle gehabt hatte.

Ich sollte mich bewerben, um die Schaufenster zu gestalten, überlegte sie, sie haben es bitter nötig. Und im gleichen Moment, beschloss sie, sich sofort zu bewerben. Schaufensterdekorateurin war zwar nicht gerade die Tätigkeit, die sie suchte, aber sie konnte es sich schließlich nicht erlauben, wählerisch zu sein.

Sie lief die Schaufensterfront entlang. Es waren sechs große Schaufenster für Mode und Möbel und weitere vier kleine Schaukästen für Juwelen und Uhren in den Säulen, die die großen Fenster voneinander trennten. Am Ende der Front befand sich ein schmaler Hauseingang, und innerhalb der Liftlobby fand sie eine Tafel mit Hinweisen zu den einzelnen Stockwerken. Die Büros des Kaufhauses Linford lagen im vierten und fünften Stock. Lisa überlegte kurz, bei wem sie sich bewerben sollte. Im fünften Stock war das Büro des Geschäftsführers untergebracht. Ich beginne bei ihm, schoss es ihr durch den Kopf, als sie auf den Liftknopf drückte. Er kann mich immer noch an den Richtigen verweisen.

Sie suchte nach der richtigen Tür und fand am Ende des Ganges ein Schild mit der Aufschrift: R. Hutchinson, Managing Director. Als auf ihr Klopfen niemand antwortete, trat sie ein. Das Büro war groß und roch nach echtem Leder, echtem Holz und reiner, gleichmäßig gekühlter Luft.

Überrascht sah die professionell gestylte Sekretärin Lisa über ihre dunkle Hornbrille hinweg an und fragte: „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich möchte Mr. Hutchinson sprechen“, antwortete Lisa, und es klang viel selbstbewusster, als ihr plötzlich zumute war.

Die Hornbrille rutschte einen Millimeter tiefer und wurde mit dem linken Zeigefinger wieder nach oben geschoben. „In welcher Angelegenheit?“

„Es ist privat“, erwiderte Lisa unbeirrt.

„Privat?“

„Ja.“ Sie rührte sich nicht von der Stelle und gab keine weiteren Informationen preis. Langsam erhob sich die Frau. Sie war im Stehen nicht viel größer als im Sitzen. Lisa rätselte, welche Nationalität sie wohl haben mochte. Es war schwer zu sagen, mit den fast schwarzen Haaren, die zu einem schweren Knoten nach hinten gebunden waren, dem schneeweißen Gesicht, dessen Züge undefinierbar hinter der riesigen Brille verschwanden. Ihre Überlegungen wurden unterbrochen. „Wen darf ich melden?“

„Mein Name ist Lisa Thomas.“

Die Frau zögerte einen unangenehmen Augenblick lang und verschwand dann ohne ein weiteres Wort hinter einer schweren Flügeltür.

Der Geschäftsführer des berühmtesten Kaufhauses in ganz Asien, das zu den zehn schönsten auf der ganzen Welt gezählt wurde, war ein vielbeschäftigter Mann. Er hatte sich in diese Position hinaufgearbeitet und eingekauft.

Ein Teil des Kaufhauses gehörte ihm, weil er ein besonnener Mann war, der stets seine Prioritäten kannte und doch flexibel genug geblieben war, um mit dem Unerwarteten bestmöglich fertig zu werden. Seine Sekretärin, die unbeugsame Drachenfrau in seinem Vorzimmer, war sein Schutzschild, und nur wenige wussten, wie sanft und hilfsbereit sie in ihrem Herzen war. Sie kannte ihren Chef seit so vielen Jahren, dass sie bedenkenlos seine Arbeit mit der Meldung unterbrechen konnte: „Draußen steht eine Frau, deren Rock kürzer als mein Schreibtisch hoch ist.“

Mr. Hutchinson sah auf und runzelte die Stirn.

„Ganz im Ernst. Ihr Rock hört zehn Zentimeter über der Tischkante auf. Sie heißt Lisa Thomas und will nicht sagen, warum sie hier ist. Sie sagt, es sei persönlich.“

Ihr Chef lachte. „Das sollten wir uns mal ansehen. Ich glaube nicht, dass so etwas möglich ist.“

„Soll ich sie reinschicken?“

Ohne zu zögern nickte er. „Jenny, ich verspreche, ich erzähle Ihnen, was sie wollte.“

Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Sie war einiges gewöhnt von ihrem Chef, er war bei Gott kein Kind von Traurigkeit, obwohl er eher aussah wie ein Buchhalter und nicht wie der Don Juan, der er sein musste, sollten alle Geschichten stimmen, die über ihn im Umlauf waren. Ihre Neugierde war schon lange erschöpft, und sie glaubte ihm nicht, dass er die Frau mit dem kurzen Rock nicht kannte. Irgendeine kleine Eskapade nahm hier ihren Lauf, obwohl es ungewöhnlich war. Eine Europäerin, noch dazu eine, die sicherlich einen Kopf größer war als er. Sehr ungewöhnlich, doch nicht unmöglich.

Sie ging zur Tür und öffnete sie. „Bitte treten Sie ein“, forderte sie Lisa auf. Ihr Gesicht war wieder versteinert und hatte den weichen Ausdruck verloren, der fürs Chefzimmer reserviert war.

Lisa ging mit leichtem Herzklopfen quer durch das Zimmer, auf den Schreibtisch zu.

Du lieber Himmel, Jenny hat Recht, dachte Robert Hutchinson, als er die langen Beine in dem superkurzen Rock auf sich zukommen sah. Sie kann es sich leisten, mit diesen Beinen. Wenn ich das den Jungs im Club erzähle, werden sie es mir nicht glauben.

Fast widerstrebend, und erst als sie genau vor seinem Schreibtisch stand und er bestätigt sah, dass tatsächlich eine Handbreit Abstand zwischen Rock und Kante war, bat er sie, sich zu setzen.

Ohne Umschweife begann Lisa mit ihrem Angriff: „Sie fragen sich sicher, was ich hier will. Ich bitte Sie um fünf Minuten ihrer Zeit in einer Sache, die für mich, und wahrscheinlich auch für Sie, sehr wichtig ist.“

„Bitte“, sagte er und lehnte sich zurück. Er hatte immer fünf Minuten Zeit für eine Frau, vor allem eine mit so einem kurzen Rock. Er lächelte. Sein unscheinbares Gesicht, das durch den biederen Haarschnitt und die goldgerahmte Brille brav und harmlos wirkte, strahlte dabei eine Freundlichkeit aus, die ihn attraktiver machte.

Lisa entspannte sich etwas. „Es geht um ihre Schaufenster“, erklärte sie. „Sie sind nicht besonders ansprechend gestaltet. Die Waren kommen nicht richtig zur Geltung, und ich habe mich gefragt, ob Sie nicht Interesse hätten, die Dekorationen professionell entwerfen zu lassen.“

Er sagte nichts, also fuhr sie mit gehetztem Unterton fort. „Ich könnte das. Es hat zu meiner Ausbildung gehört. Ich habe in England Design studiert und war in der Werbung tätig. Man kann die Schaufenster viel besser gestalten. Sie sollten zum Gesamtkonzept passen. Wenn man das Werbekonzept berücksichtigt, kann es eine Einheit ergeben, ein abgerundetes Erscheinungsbild sozusagen.“

Er sagte immer noch nichts, und nun begann sie zu stammeln. „Ich bin schon eine Weile hier. In Hongkong, meine ich. Ich habe die Fenster gesehen, sie sind nicht gut.“

Er nickte langsam. „Ja. Sie haben recht, sie sind scheußlich.“

Stille. Lisa wagte nicht zu atmen. Er hatte sie nicht sofort hinausgeworfen und schien ihr Recht zu geben. Sie wusste nicht, dass sein brillanter Verstand bereits sehr viel weiter dachte.

Unvermittelt fragte er: „Können Sie auch Konzepte entwickeln?“

„Wie bitte?“

„Konzepte. Für die Werbung. Nehmen wir an, die neue Frühjahrsware kommt im Februar, und Sie haben höchstens drei Wochen Zeit, um ein komplettes Werbekonzept zu entwickeln, Anzeigen, PR, Innendekoration und Schaufenstergestaltung. Können Sie das?“

Die Frage war klar, und Lisa wusste, dass ihre Antwort schwer wog. Instinktiv erfasste sie die Wichtigkeit des Augenblicks. Ein paar Worte konnten ihrem Leben neue Perspektiven öffnen.

„Ja, natürlich kann ich das“, antwortete sie fest.

Er nickte wieder und schien hocherfreut. „Können Sie am Montag anfangen?“

Lisa lächelte zurück und versuchte, gelassen zu bleiben. „Selbstverständlich. Ich kann sofort anfangen.“

„Montag genügt. Sie melden sich bei mir um neun Uhr. Ich schicke sie jetzt zu meinem Stellvertreter. Er wird Ihnen Ihre Aufgaben erklären und den nötigen Papierkram erledigen. Haben Sie eine Arbeitserlaubnis?“

„Nein.“

„Egal. Wir regeln das für Sie. Ihr Titel ist Werbemanager, okay?“

Sie nickte. Klar war das okay. Und ob das okay war.

„Gut, bis Montag also.“ Er stand tatsächlich auf, um sie zur Tür zu bringen. Beim Hinausbegleiten sagte er noch: „Sie haben natürlich sechs Monate Probezeit. Erst dann können wir einen festen Vertrag abschließen.“

„Klar.“

Und er fragte noch: „Wollen Sie gar nicht wissen wie hoch Ihr Gehalt ist?“

„Nein. Äh, ja. Ich meine … schon, ja.“

Ihre Verwirrung amüsierte ihn sichtlich. Er klopfte gönnerhaft auf ihre Schulter. Obwohl sie größer war, wirkte diese Geste beschützend, und sie liebte ihn dafür. „Keine Sorge, Sie bekommen das gleiche Gehalt wie unser letzter Werbemanager, ein Australier, der nach Sydney zurückgeht.“

Er wies Jenny an, Lisa den Weg zum Büro des stellvertretenden Geschäftsführers zu zeigen und dann zurück in sein Büro zu kommen. Als beide gegangen waren, rief er seinen Stellvertreter an, der für die alltäglichen Geschäfte zuständig war, und informierte ihn, dass der Ersatz für den Werbemanager auf dem Weg zu ihm war.

„Donnerwetter“, antwortete dieser. „Wie hast du denn so schnell einen gefunden?“

„Eine.“

„Wie bitte?“

„Er ist eine sie, und sie trägt den kürzesten Rock, den du je gesehen hast. Sie fängt am Montag an.“

Der Stellvertreter war es nicht gewöhnt zu widersprechen, vor allem nicht, wenn sein Boss Frauen ins Spiel brachte, doch in diesem Fall war er überrumpelt. „Montag? Nächste Woche?“

„Ja.“

„Aber wir haben Singeltons Kündigung doch noch gar nicht offiziell akzeptiert. Ich dachte, wir einigen uns…“

„Ich lasse mich nicht erpressen. Die Kündigung geht heute noch an Singelton, und er kann sofort seinen Schreibtisch räumen.“

„Dann müssen wir ihm aber sechs Monate Gehalt zahlen.“

„Das ist mir egal. Was glaubst du, wie überrascht er sein wird. Glaubt doch tatsächlich, er sei unersetzlich.“

Damit legte er auf, wohl wissend, dass seinen Instruktionen Folge geleistet wurde. Jenny kam fast im gleichen Moment in sein Büro und sah ihn fragend an.

„Meine Liebe“, sagte er, „ich weiß ganz genau, was ich tue. Sie hat Probezeit, und falls sie nicht absolut brillant ist, haben wir sechs Monate Zeit, Ersatz zu finden. Schlechter als Singelton in letzter Zeit war, kann sie auch nicht sein. Und der hat verlangt, dass wir sein Gehalt verdoppeln.“

Jenny nickte. Ihr Chef hatte recht, wie immer.

***

Es war schon nach acht, als Judy endlich nach Hause kam. Ihre Kunden waren wieder unersättlich gewesen, und der Tag war wie im Flug vergangen. Vormittags hatte sie eine Pressekonferenz organisiert, die länger als geplant gedauert hatte und damit ihren ganzen Tag zum Hindernisrennen werden ließ. Sie hatte Termine verschieben, Telefonate und Besprechungen abkürzen und wichtige Notizen nachträglich notieren müssen. Ein ganz normaler Tag.

Seufzend schloss sie die Wohnungstür auf und wusste, noch ehe sie eintrat, dass etwas anders war als sonst.

„Lisa, bist du da?“ rief sie.

Stille. Süßer Blütenduft lag in der Luft. Sie stellte ihre Aktentasche mit den Dokumenten, die sie noch bearbeiten wollte, ab und zog die Pumps aus.

„He, jemand zu Hause?“ rief sie nochmals.

Judy wollte auf ihr Zimmer gehen, als ihr Blick auf den riesigen Blumenstrauß fiel, der den halben Esstisch einnahm. Daneben stand eine Flasche Champagner in einem Kochtopf, voll mit Eiswürfeln und mit Stanniolpapier umwickelt, und zwei Sektgläser. Die Blumen waren langstielige rosa Orchideen. Vor dem provisorischen Sektkübel lag eine Karte, auf der stand: „Für dich“, eingerahmt von einem großen, handgemalten, etwas schiefen Herzen.

Lisa kam den Gang entlang, ihr langes, schwarzes Haar in einen Handtuchturban gewickelt. „Verdammt, du kommst fünf Minuten zu früh.“

Judy blieb mitten im Raum stehen. „Was ist denn hier los? Sind die für mich?“

„Ja, die Blumen sind für dich. Für den besten Menschen auf der Welt. Und der Champagner ist für uns. Heute wird gefeiert. Ich wollte mich noch umziehen, die Haare föhnen und Musik auflegen, ehe du kommst. Was glaubst du, was heute passiert ist? Dreimal darfst du raten.“

„Du bist übergeschnappt?“

„Nein.“

„Du bist nicht übergeschnappt?“

„Jetzt hast du nur noch eine Frage frei.“

„Himmel, sag schon. Hast du einen Job?“

Lisa strahlte sie an. „Genau, junge Frau. Genau. Genau. Genau“, sang sie, packte ihre Freundin und wirbelte sie durchs Zimmer. „Genau. Ich hab’ einen Job. Einen Super Job. Einen Wahnsinnsjob.“

Judy machte sich frei und zog Lisa aufs Sofa. „Erzähl. Sofort. Ich will alle Details wissen. Wo? Was? Wie? Warum?“

Lisa begann zu erzählen, die Einzelheiten sprudelten nur so aus ihr heraus, sie war selig, ihre Freude teilen zu können. Mitten in ihrem Bericht ging sie zum Tisch und öffnete den gekühlten Champagner, denn sie mit ihrem letzten Geld erstanden hatte. „Hier, las uns anstoßen.“

„Das ist Wahnsinn. Weißt du, was du da gelandet hast? Werbemanager von Linford. Das ist ein Irrsinnsjob. Auf diese Position sind mehr Leute scharf, als du dir vorstellen kannst. Ich fasse es nicht. Bist du wirklich sicher, dass sie dich nicht auf den Arm genommen haben?“

„Also hör mal, soll ich dir das Büro des Geschäftsführers beschreiben?“

Judy dachte nach. „Das ist mehr Glück als ein Jackpot beim Pferderennen. Wann sollst du anfangen? Nächsten Montag? Einfach so?“

„Keine Sorge“, beruhigte Lisa sie, „ich weiß selbst, dass das alles verrückt klingt. Aber jeder muss mal Glück haben, und ich habe lange genug gesucht. Frechheit siegt eben manchmal im Leben.“

Ihre überschäumende Freude war ansteckend. Judys Müdigkeit war verflogen, sie eilte auf ihr Zimmer, zog sich schnell bequeme Jeans und eine Bluse an, löste den strengen Knoten, der ihr herrliches Haar bändigte und sie älter machte, und kam zurück aufs Sofa. Sie tranken Champagner, Lisa etwas mehr als Judy, lachten und redeten und durchlebten den Tag immer wieder. Judy staunte über den Mut und die Unverfrorenheit Lisas, die selbst im Nachhinein erstaunt war, wie reibungslos alles geklappt hatte. Sie zerpflückten jeden Teil der Geschichte und analysierten jedes Wort, jede Bewegung, jeden Blick und jede mögliche Motivation der Beteiligten. Es war wunderbar. Sie konnten nichts Negatives finden, und das Leben wurde zusehends schöner.

„Warte, bis Sabrina zurück ist. Du wirst sie mögen“, sagte Judy.

Judy hatte Recht. Eine Woche später kam die dritte Wohnungspartnerin zurück und war sofort mit Lisa einverstanden, bedeutete es doch eine reduzierte Miete für alle. Mit ihrem Gehalt als Dozentin an der Uni hatte auch Sabrina nur ein begrenztes Budget. Genauso wichtig wie das zusätzliche Geld war aber allen auch die Harmonie und die Fröhlichkeit, die in ihrem Zuhause herrschte. Die drei Frauen waren jung, ungebunden, attraktiv und voller Energie.

Schon bald stand das Telefon nicht mehr still. Jede von ihnen hatte zahlreiche Bewunderer, und ihr Freundeskreis wurde immer größer. Unter der Woche verbrachten sie abends viel Zeit zu Hause und wimmelten gegenseitig zu aufdringliche Verehrer ab. Aber die Wochenenden waren ausgebucht von Freitagabend bis Montagmorgen.

Lisa war noch nie so glücklich gewesen. Die Aufgaben, die sie für Linford zu bewältigen hatte, waren herausfordernd, sie liebte jede Minute ihrer Arbeit. Gleich am ersten Arbeitstag wurde sie allen Abteilungsleitern vorgestellt und fühlte sich sofort akzeptiert. Anscheinend hatte sich Singelton recht unbeliebt gemacht und jeder war froh, ihn loszusein.

Sie begann die Weihnachtspromotion vorzubereiten; es war schon November, und noch nichts war organisiert. In den folgenden Tagen entwarf sie die Pressekampagne und die Dekorationen. Ihre Abteilung hatte zehn Mitarbeiter. Sie musste sich erst daran gewöhnen, Anweisungen zu erteilen und als Chef angesehen zu werden, doch ihr Team war begabt und, sobald sie sahen, wie zielstrebig und engagiert Lisa arbeitete, auch sehr kooperativ. Ihr kam langsam der Verdacht, dass ihr Vorgänger absolut nichts getan hatte; an den Mitarbeitern konnte die mindere Qualität der voran gegangenen Arbeit nicht gelegen haben.

Ihre Idee, nicht nur die Schaufenster, sondern die gesamte Kaufhausfront weihnachtlich zu dekorieren, sprengte den vorgegebenen Etat und musste von Lisas unmittelbarem Vorgesetzten, dem stellvertretenden Geschäftsführer, genehmigt werden.

Er runzelte die Stirn, als er die aufwendigen Zeichnungen sah. „Wir müssten ein Gerüst bauen, um bis in den fünften Stock zu kommen. Ich weiß nicht, ob sich das für die wenigen Wochen lohnen würde“, gab er zu bedenken. „Ich muss darüber nachdenken.“

Lisa packte die Entwürfe ein und ging zu Robert Hutchinsons Büro.

„Es eilt“, sagte sie, noch an der Tür, „wir müssen sofort loslegen, sonst schaffen wir die Dekorationen nicht rechtzeitig. Ich brauche die Genehmigung sofort.“

Er rief seinen Stellvertreter in ihrem Beisein an und legte den Zeigefinger verschwörerisch auf die Lippen, während er auf die Verbindung wartete.

„Wir sollten diesmal etwas Außergewöhnliches bieten“, sagte er dann zu seinem Stellvertreter. „Das Geschäft stagniert, nicht zuletzt weil unsere Aktionen das ganze Jahr über so lahm und durchschnittlich waren. Meiner Meinung nach sollten wir das Weihnachtsbudget drastisch erhöhen. Sprich doch bitte mit Lisa, sie soll sich etwas ganz Besonderes einfallen lassen.“

Damit schickte er Lisa zurück, die sehr schnell verstand, wie sie in Zukunft agieren musste, um ihre Wünsche durchzusetzen.

Weihnachten bei Linford wurde eine Sensation. Noch nie war ein Kaufhaus in der Stadt so sagenhaft verschwenderisch dekoriert und beworben worden. Gigantische Engel schwebten an der Hausfront, mit glitzernden Flügeln, die nachts leuchteten. Das gleiche Thema war innen im Kaufhaus aufgegriffen worden. Tausende von kleineren, leuchtenden Engeln baumelten von der Decke und zeigten auf glänzende Inseln voller Weihnachtsträume.

Das Kaufhaus wurde während der Adventszeit zum Gesprächsstoff unter den Expats, die sich endlich ein Stückchen näher zu Hause fühlten, wie auch unter den Einwohnern Hongkongs, für die traditionell europäische Weihnachtsdekoration in dieser Extravaganz völlig ungewohnt war.

Die Begeisterung schlug sich auch in den Verkaufszahlen nieder. Es war das kommerziell erfolgreichste Weihnachten, das Linford je erlebt hatte. Der stellvertretende Geschäftsführer nahm als Verantwortlicher die Glückwünsche gelassen entgegen, war aber fair genug, einen Teil davon an Lisa weiterzugeben. Robert Hutchinson sagte, nun müsse der kommende Winterschlussverkauf zeigen, ob Lisa einen Glückstreffer gelandet oder ob sie noch mehr zu bieten hatte.

Sie hatte.

Für den Schlussverkauf ließ sie hunderttausend Luftballons bedrucken, dekorierte damit das Kaufhaus, warb mit dem Slogan „Die Preise platzen“ und ließ in der Fernsehwerbung mit lautem Knall einen dicken Ballon platzen. Am Tag, als der Schlussverkauf begann, stellte sie Aushilfskräfte vor das Geschäft, die kostenlos an alle Passanten bunte Luftballons mit dem Aufdruck „Bei Linford platzen die Preise“ verteilten; in Englisch auf der einen und kantonesisch auf der anderen Seite. Am zweiten Tag musste das Kaufhaus zeitweilig wegen Überfüllung geschlossen werden, und als der Schlussverkauf beendet war, holte Robert Hutchinson Lisa in sein Büro, um ihr vorzeitig einen festen Vertrag anzubieten.


Kapitel 9

Es war Juli geworden. Die Luftfeuchtigkeit betrug fast hundert Prozent.

Lisa parkte ihr neues, knallrotes Auto – einen leuchtend roten Datsun 280, denn sie sich zu ihrem 23. Geburtstag im April geschenkt hatte und den sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens würde abzahlen müssen – vor ihrem Wohnblock und stieg aus. Die Hitze traf sie wie eine Wand.

Laut Wettervorhersage war ein Taifun im Anzug. Der Wind war zwar schon stärker aber keinesfalls kühler geworden. Sie schnappte sich schnell ihre Handtasche vom Beifahrersitz und beeilte sich, ins Haus zu kommen. Die wenigen Schritte bis zum Eingang erzeugten bereits Schweißperlen auf ihrer Haut.

Judy und Sabrina waren wie erwartet noch nicht zu Hause. Lisa hatte heute ungewöhnlich früh Schluss machen können, die Sommermonate waren endlich etwas ruhiger geworden. Viele Kunden hatten bereits ihre Sommerferien angetreten, um der feuchten Hitze zu entgehen.

In der Wohnung war es unangenehm warm. Lisa drehte die Klimaanlage auf volle Stärke, und die Maschine stieg von einem leisen Summton auf ein lauteres Rattern um. In wenigen Minuten würde der Raum erträglich kühl sein. Wie jeden Tag im Hochsommer, befreite Lisa sich sofort aus ihrer beengenden Kleidung, duschte und schlüpfte in Shorts und T-Shirt.

Mit einem großen Glas Eistee in der Hand machte sie es sich auf der Schlafcouch gemütlich, von der aus sie die grünen Hügel hinter dem Haus sehen konnte. Ihre Wohnung gehörte zum letzten Block des Komplexes, der aus acht Hochhäusern mit je zwanzig Stockwerken bestand. Nur die Rückseite des letzten Blockes grenzte an einen unbebauten Hügel. Erstaunlicherweise waren die Wohnungen mit Blick auf den grün bewachsenen Hügel bei den Chinesen unbeliebt.

Judy begründete dies mit einfachen Worten, in denen Verachtung mitschwang: „Chinesen haben keinen Blick für die Schönheit der Landschaft. Sie wollen Lichter sehen und das Gefühl haben, von Menschen umgeben zu sein. Sie sind ausschließlich hinter dem Geld her, haben keine Ruhe in sich und haben kein Bedürfnis die Natur zu genießen.“

Lisa fragte sie, wie sie denn damit zurechtkam, den chinesischen Teil ihrer Abstammung mit ihrem britischen zu vereinbaren.

Judy zuckte mit den Schultern. „Es ist kompliziert. Eigentlich gebe ich meiner Mutter die Schuld an meiner inneren Zerrissenheit. Es wäre besser gewesen, wir wären in einem einzigen System erzogen worden. Sie hat zu sehr versucht uns beide Kulturen aufzudrängen, und im Endeffekt weiß ich jetzt nicht mehr, welche ich mehr achten sollte. Als ich zum Beispiel diese Wohnung hier gemietet habe, war ich ganz Engländerin, Daddys Girl, und lachte über die Dummheit der Menschen die mehr bezahlen um am Straßenlärm teilzuhaben. Dad hat mich gelehrt, die Aussicht auf grüne Hügel zu schätzen. Doch wenn du mir jetzt Recht geben und sagen würdest, dass die Chinesen deswegen ganz schön dumm sind, müsste ich sie verteidigen und dich angreifen, weil du mein Volk beleidigst. Es ist wirklich zum Kotzen.“

Lisa konnte dies verstehen, und so diskutierten sie viele Nächte lang über Judys inneren Konflikt. Sie fanden zwar keine Lösung dafür, aber Judy brachten allein schon die Gespräche etwas Frieden. Sie reagierte oft aggressiv auf Kleinigkeiten, hatte übertrieben heftige emotionale Ausbrüche und wusste, dass tief in ihr eine Unsicherheit brodelte, die sie nur mit großer Anstrengung kontrollieren konnte. Im Büro entlud sich diese Energie in exzessiver Arbeitswut und extremem Perfektionismus. Beides förderte ihre Karriere wie auch ihren Ruf, jede Aufgabe mit Bravour lösen zu können. Sie war für ihr Alter, das außer der Firmenleitung kaum jemand kannte – sie wurde stets älter geschätzt – außergewöhnlich erfolgreich und wurde als disziplinierte, begabte Expertin im komplizierten, sich ewig wandelnden PR-Markt gehandelt. Nur Lisa wusste, wie viel kostbare Energie Judy dafür aufbringen musste, um diese Selbstbeherrschung aufrechtzuerhalten.

Sie lag noch immer auf dem Sofa und entspannte sich, indem ihr Blick über die sanften Konturen des Hügels schweifte. Schwere Wolken zogen am Fenster vorbei. Sie waren schneller geworden, der Taifun schickte seine Boten.

Judys Schlüsselbund klapperte an der Wohnungstür und kündigte ihre Ankunft an. Die ruhige Stunde der Dämmerung war damit endgültig vorbei. Lisa wunderte sich immer wieder, wie eine so kleine, zierliche Person wie Judy so viel Lärm machen konnte. Mit ihr kam Leben in die Wohnung, und ihre starke Präsenz war sofort spürbar. Sie schleuderte ihre Schuhe in eine Ecke, die Tasche in die andere, während sie auf dem Weg zum Sofa den Fernseher anmachte und sich laut stöhnend in die Kissen warf.

„Waaahnsinn. Der Sturm geht los. Ich musste mich mit einem Obertrottel um ein Taxi raufen und hab’ mir dabei den Absatz abgebrochen. Fünfhundert-Dollar-Schuhe, fast neu. Ich war so wütend, ich hätte ihn beinahe angespuckt.“

„Und der arme Kerl hat nun ein gebrochenes Schienbein?“

„Hoffentlich. Ich war schließlich an der Reihe. Er kam einfach von hinten angeschossen und schrie irgendwas von einem Notfall. Dachte wohl, mit der Kleinen kann man’s ja machen.“

Lisa lachte. „Das wird ihm eine Lehre sein. Lässt sich der Absatz reparieren?“

„Ich weiß nicht, ich muss ihn mir mal ansehen.“ Judy schoss hoch, grapschte den Schuh und untersuchte ihn oberflächlich. „Der ist im Eimer, verfluchte Scheiße. So ein Arschloch.“

Ihre Ausbrüche waren für Lisa nichts Neues. Gottlob beschränkte sie sich auf die eigenen vier Wände, wenn sie wie ein Hafenarbeiter fluchte.

„Haben sie wirklich fünfhundert Dollar gekostet?“

„Nein. Es war ein Schnäppchen bei YSL. Zwei Paar für vierhundert, ich hab’ die gleichen in schwarz. Trotzdem. Ich krieg’ sie nie wieder so günstig. Wenn ich den erwische, mach’ ich ihn platt.“

Sie griff nach der ungeöffneten Post und begann sie zu sortieren. „Was machst du eigentlich schon zu Hause? Hast du keinen vernünftigen Job?“

„Genau. Nachdem ich die Klos ordentlich geputzt hatte, hat mir der Chef freigegeben.“

Judy war schon wieder bester Laune und schrie begeistert auf, während sie einen Umschlag aus cremefarbenem Büttenpapier hochhielt.

„Du hast Post von Ferguson, Mathew & Lee. Schau mal. Das ist sicher eine Einladung. Mach auf. Los, mach auf.“

Lisa schüttelte den Kopf. „Ich kenne niemanden in dieser Firma. Das ist sicherlich Werbung.“

„Quatsch. Schau dir mal das Papier an. Sieht so vielleicht Werbung aus? Du müsstest das doch wissen, du bist doch hier der Werbefachmann.“

„Frau“, korrigierte Lisa.

„Was?“

„Werbefachfrau.“

„Ach, ist doch scheißegal. Sei nicht immer so feministisch, sonst landest du noch in Sabrinas Freundeskreis und darfst dir die Haare an den Beinen und unter den Achseln nicht mehr rasieren.“

Beide wussten, dass Sabrina nach außen tapfer den munteren Single spielte, wann immer es nötig war, und den Kreis ihrer lesbischen Freundinnen schützend geheim hielt. Sie respektierten die Neigung ihrer Mitbewohnerin, wurden jedoch nie damit konfrontiert. Sabrina schlief oft bei einer Freundin und brachte nie eine mit nach Hause.

„Also, machst du den Umschlag jetzt auf oder soll ich?“

„Warte. Der Wetterbericht kommt. Stell lauter, damit wir hören, was mit dem Taifun los ist.“

Judy stöhnte und verdrehte die Augen, doch sie sprang auf und erhöhte die Lautstärke. Der Nachrichtensprecher beschrieb die Situation.

„… Signal drei wurde um sieben Uhr heute Abend gemeldet. Falls sich der Kurs des tropischen Sturms weiter in nordwestliche Richtung bewegt und die Geschwindigkeit wie erwartet zunimmt, ist morgen früh gegen acht Uhr mit Signal acht zu rechnen. Der Taifun hat in den letzten Stunden, nachdem er die Philippinen überquert hat, deutlich an Stärke gewonnen, die Windgeschwindigkeit nahe des Zentrums beträgt knapp hundertfünfzig Meilen pro Stunde.

„Verdammt schnell“, kommentierte Judy.

„Shh, sei leise.“

Die Wetterkarte zeigte einen wirbelnden Kreis weißer, dichter Linien über dem Meer, genau zwischen Manila und Hongkong. Eingeblendete Pfeile beschrieben den bisherigen und den vorhergesagten Pfad des Sturms, während der Sprecher die üblichen Warnungen wiederholte und die Bevölkerung anwies, die Wohnungen Taifun gerecht abzusichern und die Nachrichten weiter zu verfolgen.

„Was passiert jetzt? Was müssen wir jetzt tun?“ fragte Lisa. Es war ihr erster Taifun, und sie war aufgeregt.

Judy lachte. „Als erstes müssen wir einkaufen gehen.“

„Du spinnst doch. Hast du eigentlich auch mal was anderes im Kopf als Shopping?“ fragte Lisa.

„Klar. Männer. Knackige, große Kerle mit festen, runden Hintern.“ Sie warf sich wieder zurück aufs Sofa und schwärmte weiter. „Mit langen, schlanken Händen, die mich sanft massieren, breiten, muskulösen Schultern, an die ich mich lehnen kann… und Bergen von niedlichen Dollars, die ich ausgeben kann…“

„… für Shopping“, vollendete Lisa den Satz. „Ich weiß. Träum’ weiter. In der Zwischenzeit erklär’ mir bitte, was zu tun ist. Solange ein solcher Mister Wunderbar, der alle Probleme für uns erledigt, noch nicht aufgekreuzt ist, werden wir uns wohl selbst gegen den Taifun schützen müssen.“

„Ich mach’ keine Scherze. Wir müssen zum Supermarkt und uns für die nächsten Tage eindecken. Falls der Taifun ein direkter Hit wird, kann es passieren, dass das Signal acht oder ein noch höheres tagelang gilt.“

„Gibt es noch höhere?“ fragte Lisa. „Ich dachte, acht bedeutet, dass alle Geschäfte und Büros schließen und jeder nach Hause geht.“

„Acht bedeutet höchste Gefahr, denn der Taifun trifft uns dann mit voller Wucht. Aber er ist Hunderte von Kilometern breit, und es kann sein, dass wir nur mit einem Rand gestreift werden. Dann wird das Signal schnell wieder auf drei gehen, und die Entwarnung kann schon nach einem Tag erfolgen. Aber es ist auch möglich, dass wir genau vom Auge des Taifuns getroffen werden, und wenn wir auf seinem direkten Pfad liegen, dann Mahlzeit.“

Lisa war fasziniert. „Was ist dann? Hast du das schon mal erlebt?“

„Oh ja. Es ist seltsam. Sobald klar ist, dass wir getroffen werden, wird Signal zehn gehisst. Dann wird der Taifun mit voller Macht zuschlagen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es dann stürmt und regnet. Wenn das Auge über uns liegt, wird es total windstill, und die Sonne strahlt vom blauen Himmel. Du darfst aber auf keinen Fall nach draußen, denn es ist die Ruhe vor dem nächsten Sturm, und keiner weiß genau, wie lange es dauert. Dann kommt der zweite Teil des Taifuns mit irrsinniger Geschwindigkeit auf uns zu gedonnert. Eine dunkle Regenwand rast auf uns zu, die Sonne wird weggeweht, der Himmel verdunkelt sich blitzschnell.“

„Oh, ich hoffe, wir bekommen Signal zehn. Ich möchte das einmal erleben.“

„Sag das nicht“, warnte Judy. „Lass uns gehen. Der Supermarkt hat nicht ewig auf und es wird fürchterlich zugehen.“

Sie schnappten sich Geld und Taschen und fuhren zum Supermarkt, der gleich neben dem Komplex lag. Sie hätten zu Fuß dorthin gehen können, doch es hatte angefangen heftig zu regnen, und außerdem wollte Lisa ihren geliebten Wagen zur Sicherheit in die Tiefgarage fahren, wenn sie zurückkamen.

Gemeinsam schoben sie einen großen Einkaufswagen durch die Gänge und begannen hektisch einzuladen. Als sie an der Kasse warten mussten, kamen sie etwas zur Ruhe und sahen sich ihre Einkäufe genauer an. Sie begannen zu lachen, denn Berge von Schokolade, Eis, Keksen, Wein, eine Flasche Brandy und eine Packung Rasierklingen lagen in dem Wagen. Kein Obst, kein Gemüse, kein Brot.

„Wozu hast du die Rasierklingen eingepackt?“ keuchte Judy, während ihr die Tränen über die Wangen liefen.

„Ehe wir verhungern, können wir uns die Pulsadern aufschlitzen.“

„Wir verhungern nicht. Wir bekommen einen Insulinschock und fallen ins Koma.“

Sie konnten nicht aufhören zu lachen. Doch sie gingen nicht zurück, um ihre Einkäufe zu ergänzen.

Der Taifun dauerte einen Tag und zwei Nächte. Er erreichte nie Signal zehn, doch als er endlich vorbei war, sehnten sie sich nach einem herzhaften Steak mit frischem Salat. Lisa schwor, sie würde nie wieder Süßigkeiten oder Alkohol anrühren. Judy ging nicht ganz so weit. Da sie den größten Teil der Eiscreme gegessen hatte, schwor sie, nie wieder mit einem Eis gesehen zu werden.

Der Briefumschlag von Ferguson, Mathew & Lee, der Mutterfirma, zu deren weitverzweigtem Netz das Kaufhaus Linford gehörte, lag während dieser Zeit unbeachtet auf der Konsole im Gang. Erst am Morgen des zweiten Tages, als Lisa die Wohnung verlassen wollte um wieder ins Kaufhaus zu gehen, fiel ihr der Umschlag auf. Er enthielt eine Einladung für Lisa Thomas und Begleitung zur jährlichen Firmen-Cocktailparty am 20. Juli auf dem Anwesen von Mr. Henry Mathew.


Kapitel 10

Die schweren, doppelt genähten Vorhänge konnten die aufgegangene Sonne nicht mehr ganz aussperren. Henry erwachte nach einem unruhigen Schlaf. Ich werde auch nicht mehr jünger, dachte er, früher hatte ich keine Probleme nach einer durchzechten Nacht. Schwerfällig richtete er sich auf und registrierte einen dumpfen Schmerz unter seiner Schädeldecke. Der letzte Brandy hätte nicht sein müssen, warf er sich vor.

Die Vorhänge öffneten sich auf Knopfdruck. Langsam legten sie die spektakuläre Sicht auf die Südchinesische See frei, eingerahmt von den Landspitzen der Shek-O-Bucht, in die er seine Villa hatte bauen lassen.

Das Licht blendete ihn und verstärkte den Druck in seinem Kopf. Das Schlafzimmer war angenehm kühl, doch er konnte sich die flimmernde Hitze, die draußen herrschte, gut vorstellen. Und heute war Sonntag, die Party begann in einigen Stunden, er musste sich zusammennehmen, fit werden, Zuversicht und Freude ausstrahlen. Das wurde erwartet, und er hatte noch immer die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllt. Eine Dusche, eiskalt und so lange bis die Haut gerötet war, war jetzt nötig, danach literweise Mineralwasser, gefolgt von Kaffee.

Er drehte sich zu dem Mädchen um, das neben ihm in seinem Bett lag, und gab ihr einen leichten Klaps auf den Hintern. Sie lag eingerollt wie ein Kleinkind von ihm abgewandt, ein schlankes Bein freigelegt, indem sie die Bettdecke zwischen ihren Beinen nach oben gezogen hatte und umklammert hielt. Sie rührte sich nicht, sondern schlief weiter.

„Wach auf, du kleines Faultier.“ Er zwickte sie in die freiliegende Pobacke. „Du kannst später weiterschlafen. Los, wach auf.“

Spielerisch begann er sie an verschiedenen Stellen zu zwicken. Sie murmelte verschlafen, er solle sie in Ruhe lassen, da wechselte er vom Englischen ins Kantonesische, das sie besser verstand. „Steh auf, beweg dich“, befahl er ihr. Als sie die Augen öffnete, bemerkte er, wie gerötet und verschwollen sie waren. Oh Gott, sie ist noch betrunken, sie verträgt wirklich überhaupt nichts, dachte er. Aber er lachte, als ihm wieder einfiel, wie sie sich gewehrt hatte, den Brandy mit ihm zu trinken. Er hatte sie praktisch zwingen müssen. Es war so niedlich gewesen, wie sie sich nach jedem Glas geschüttelt hatte. Aber sie war jung, da steckte man einen Kater besser weg.

Als er sie damals in der Wanchai-Bar entdeckt hatte, war sie noch keine sechzehn gewesen, obwohl der Barbesitzer dies natürlich behauptet hatte. Er hatte sie ihm vom Fleck weg abgekauft. Sie sah so jung und zerbrechlich aus. Es wurde immer schwieriger, in Hongkong an die richtigen Mädchen zu kommen. Sie war nun schon ein Jahr bei ihm, und er dachte sich nichts dabei, sie wie seine persönliche Sklavin zu behandeln. Wann immer er Lust auf sie hatte, musste sie da sein, also konnte sie selten das Haus verlassen. Sie hatte ihr eigenes Zimmer, ausgestattet mit jedem erdenklichen Luxus. Er hatte ein Bankkonto für sie eingerichtet, überwies jeden Monat ihr Gehalt darauf und zeigte ihr den Kontoauszug. Wenn er ihr eines Tages überdrüssig sein  würde, würde sie eine Menge gespart haben. Er schlug sie nie und kaufte ihr Schmuck und Kleidung, Make-up und was immer sie wollte, und sie durfte alles behalten.

Es war ein vernünftiges Arrangement mit Vorteilen für beide Seiten, fand er, sie konnte sich wirklich nicht beklagen. Nur Diät musste sie halten, denn er wollte auf keinen Fall, dass sie fett wurde. Seine Bediensteten waren angewiesen, ihr ohne seine Erlaubnis nichts zu essen zu geben. Sie hatte gerade genug Fleisch auf den Knochen, um sich die kindliche Ausstrahlung zu bewahren, die ihm so gefiel, ohne krankhaft mager zu wirken. Die dünnen Ärmchen schlangen sich jetzt um seinen Hals, und sie begann seine Brust zu küssen, damit er aufhören würde, sie zu zwicken.

Sie saugte an seinen Brustwarzen wie ein kleines Kätzchen.

„Nein, keine Zeit, ich muss raus“, sagte er und merkte gleichzeitig, wie sein Blut schneller floss, pulsierend den Kopfschmerz vertrieb. Besser als eine Tablette. Bereitwillig schob er sie von sich, legte sich auf den Rücken, rollte sie dann wieder zu sich, spreizte ihre Beine und setzte sie auf seine Schenkel. Sie schwankte, noch immer betrunken und benommen und leise jammernd, denn durch die plötzliche Bewegung wurde ihr übel. Hoffentlich spuckt sie nicht, überlegte er kurz, ich dreh’ sie besser um. Er hantierte mit ihr wie mit einer Puppe, bog ihre Glieder und schob sie in Position, bis sie mit dem Rücken zu ihm saß. Von hinten sah sie aus wie ein Kind mit dem Kurzhaarschnitt, den er für sie gewählt hatte. Sein Glied wurde heiß und steif. Er wartete noch, bis es fast unerträglich spannte, hob sie wie eine Feder, drückte mit seinen Schenkeln ihre Beine noch weiter auseinander und presste sich in sie. Sie war unvorbereitet, eng und trocken und schrie vor Schmerz auf. Er stöhnte und stieß zu. Herrlich. Sein Kopf wurde wieder frei, und er fühlte sich so jung und stark wie ein Bulle.

Als er fertig war, schob er sie von sich, während sie wimmerte und weinte, und küsste ihr Haar. „Ruh’ dich aus, Kleines. Du kannst noch liegen bleiben, aber ich muss raus, Pflichten, du weißt schon. Schlaf’ dich aus.“

Pfeifend ging er in sein geräumiges schwarzes Marmorbad, duschte sich ausgiebig, ehe er mit vorgewärmten Handtüchern seine von Tennis, Squash und Gewichtstraining gestählten Muskeln trockenrieb. Noch ein ausgiebiges Frühstück, dann würde er überprüfen, ob alle Arrangements zu seiner Zufriedenheit ausgeführt worden waren, und die Party konnte beginnen.

Das Wetter war gnädig, wie jedes Jahr, wenn Henry seine Party für die leitenden Manager des Konzerns gab. Nur einmal in den vergangenen zehn Jahren, seit er diese Tradition eingeführt hatte, kurz nach dem Einzug in seine prächtige Villa, hatten heftige Winde verhindert, dass die Zelte aufgebaut werden konnten, so dass die Gäste sich alle, Erwachsene wie Kinder, im Haus aufhalten mussten. Es war unerträglich gewesen.

Das Haus war so gebaut, dass im Erdgeschoss die breiten Schiebetüren zwischen den Räumen geöffnet werden konnten und dadurch ein langer, heller Saal entstand, der bis zu zweihundert Personen Platz bot. Da der Tag als Familienfeier gedacht war, an dem sich die führenden Männer der verschiedenen Firmenzweige mitsamt ihren Familien treffen konnten, hatte Henry die Idee mit den Zelten gehabt. Die Kinder, lärmende kleine Monster mit klebrigen Mäulern und Händen, wurden in die Spielzelte geschickt und dort von geschultem Personal überwacht.

Die Jugendlichen, die von den Eltern gezwungen worden waren, sie zu dem Fest zu begleiten, standen mufflig und gelangweilt herum, bis das Heimkino geöffnet wurde, in dem Henry jugendfreie Filme zeigen ließ. Dann konnten sich die Erwachsenen endlich entspannen – es war jedes Jahr das gleiche. Die Frauen der Manager gruppierten sich und diskutierten ihre wichtigen Themen rund um Familie, Mode und Skandale. Die Männer fanden sich in der Nähe der Bar zusammen und betranken sich unter dem Vorwand, geschäftliche Probleme lösen zu müssen. Die wenigen weiblichen Manager des Konzerns bildeten eine eigene Gruppe, die sich absonderte, nicht recht wissend, wohin sie gehörte, während ihre Partner gnädig in den Kreis der Männer aufgenommen wurden.

Henry besichtigte die Kinderzelte, in denen Miss Rodriguez gerade die Klimaanlage einschalten ließ, um sie rechtzeitig abzukühlen. Alle drei Zelte wurden gekühlt, die Hitze erlaubte erst gegen Abend den Aufenthalt im Freien. Dann würden die Seitenplanen hochgezogen, das Büffet im dritten Zelt angerichtet, und die Gäste würden in den Garten wandern, um auf den Terrassen ihr Abendessen zu genießen und die schnell im Meer versinkende Sonne zu beobachten. In Äquatornähe wird es schlagartig dunkel, und dann würde das Personal die versteckten Fackeln entzünden, die auch dazu dienen, die Moskitos fernzuhalten.

Selbstverständlich war alles perfekt, was Miss Rodriguez nicht abhielt, mit schriller Stimme Anweisungen zu geben, noch mehr Aschenbecher zu verteilen, die Blumentöpfe zu verschieben, die Salzstreuer aufzufüllen. Henry konnte sich auf sie verlassen. Ohne ein Wort zu verlieren, ging er zurück ins Haus. Auch hier konnte er keine Fehler entdecken, die Vorbereitungen waren fast alle getroffen worden.

Er ging nach oben in seine Schlafsuite, um in Ruhe zu telefonieren. Das Mädchen war verschwunden. Die nächsten Stunden arbeitete er konzentriert. Es war erst Mittag, und er erreichte viele seiner leitenden Angestellten in Europa, die er aufweckte, und in Amerika, die er beim Abendessen störte.

Um zwei Uhr hatte er die wichtigsten Telefonate erledigt, alles andere konnte warten bis morgen. Die ersten Gäste würden ab drei Uhr erscheinen.

Er ging aus dem Arbeitszimmer in sein Schlafzimmer und zog sich für die Party um. Seine Kleidung war sportlich, wie jedes Jahr. Den Männern waren Sommeranzüge mit kurzen Ärmeln gestattet, und der neueste Trend war der Safarischnitt. Die Frauen trugen blumige Sommerkleider mit kurzärmeligen Jacken aus dem gleichen Stoff und Strohhüte, dekoriert mit Blumen.

Er wählte einen Safarianzug aus einem teuren Seiden-Leinen-Gemisch, den er in London hatte schneidern lassen. Der Stoff schimmerte in einem ungewöhnlich blaugrauen Ton, hatte Perlmuttknöpfe in der gleichen Farbe und war so raffiniert geschnitten, dass die vielen Vorteile seiner Figur hervorragend zur Geltung kamen und die wenigen Nachteile überspielt wurden. Er wirkte noch größer und schlanker, als er eigentlich war, mit noch breiteren Schultern und schmaleren Hüften. Die Farbe des Anzugs schmeichelte seiner hellen Hautfarbe. Er mochte keine Brauntöne, weil sie ihn noch blasser machten. Früher hatte er gelitten, wenn er sein blasses Gesicht im Spiegel sah, aber seine Mutter hatte ihm stets verboten, ins Freie zu gehen. Sie liebte ihren Sohn blass und schwächlich, und der Vater konnte sich bei allen durchsetzen, nur nicht bei der Mutter. Als beide tot waren und Henry, gerade erst 18, frei war, zu tun und zu lassen, was er wollte, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass er die Sonne nicht vertrug. Sein Gesicht wurde jedes Mal, wenn er sich ihr auch nur kurze Zeit aussetzte, krebsrot, bekam hässliche Flecken und juckte.

Er gewöhnte sich schließlich an seine helle Haut und mied die Sonne. Seine Blässe konnte als Waffe eingesetzt werden in einem Land, in dem fast alle weiß sein wollten. Nur gerötete Haut konnte er nicht ertragen, er fand sie ordinär.

Da er noch etwas Zeit hatte, verließ er die privaten Räume, die nur sein Butler und das Zimmermädchen betreten durften, und ging den Gang entlang. Das letzte Zimmer gehörte dem Mädchen. Er trat ein und sah, dass sie im Bett lag. Er öffnete die Vorhänge und ließ das Tageslicht ins Zimmer. Rosa Tapeten mit kleinen dunkelroten Schleifchen, ein weißer, flauschiger Teppich und weiße Rattan Möbel waren harmonisch aufeinander abgestimmt.

Er setzte sich auf die Überdecke aus weißer Spitze. „Jo san, Kleines, wie geht es dir?“

„Scheußlich“, sagte sie.

„Macht nichts. Steh auf, ich brauche dich.“

Sie rutschte auf der anderen Seite aus dem Bett. Henry runzelte die Stirn. „Komm her, lass dich anschauen.“

Sie ging um das Bett und stellte sich vor ihn. Seine Hände umfassten ihre nackten Hüften, und es erstaunte ihn wieder, wie schmal sie waren.

Sie schob ihre Unterlippe vor, wie er es gerne hatte. „Du hast mir wehgetan.“

„Unsinn. Das tut doch nicht weh. Du magst es.“ Seine linke Hand rutschte zwischen ihre Beine, und er fuhr mit dem Daumen in sie. „Nicht wahr, du magst es?“

Er kreiste den Daumen in ihr, und als sie nichts sagte, sondern nur schwer atmete, nahm er noch den Zeigefinger dazu und dehnte sie mit beiden Fingern.

Sie stöhnte auf. „Ouh.“

Er presste härter. „Sag es.“

Ihre Augen wurden wässrig. „Ich mag es.“

„Wirklich?“

„Ja. Ja. Ich mag es.“

Er hörte auf, zog seine Finger aus ihr, legte die ganze Hand flach auf ihre haarlose Scham und drückte fest zu. „Ich weiß, Kleines. Aber jetzt hat Daddy keine Zeit. Ich möchte, dass du die Uniform anziehst.“

Das Mädchen nickte, und er beugte sich vor und küsste die Tränen fort, die an ihren Wimpern hingen. „Mach schon, wir spielen heute das Serviermädchen. Du darfst auf der Party helfen, wenn du schön brav bist.“

Sie hatte keine Wahl, und wenn es eine Wahl für sie gegeben hätte, würde sie nichts anderes wählen. So jung sie war, wusste sie doch schon, wie wichtig Geld war. Sie hatte nichts anderes gelernt, und er zahlte gut. Als sie noch in der Bar gewesen war, hatte sie nicht so gut gelebt. Er war ein guter Mann und sorgte für sie. Das bisschen Sex war kein Problem. Sex tat weh, aber vor ihm hatte sie viel mehr Schmerzen ertragen müssen.

Sie lächelte ihn an und begann mit dem Ritual. Er liebte es, sie beim Ankleiden zu beobachten, vor allem, wenn er befahl, die Uniform anzuziehen. Er hob sich dies für besondere Anlässe auf.

Sie stieg mit langsamen Bewegungen, damit er es genießen konnte, in den winzigen, schlichten Baumwollschlüpfer, streifte den dunkelblauen Faltenrock über und knöpfte die weiße Bluse mit dem züchtigen, kleinen Kragen zu. Weiße Söckchen und blaue Lackschuhe vervollständigten das Bild. Sie nahm das dünne Silberkettchen und ging zu ihm. Er befestigte es an ihrem Hals, schob sie dann auf Armeslänge von sich und lächelte zufrieden. Sie sah aus wie dreizehn, höchstens.

„Du bist ein braves Mädchen und hilfst beim Servieren, nicht wahr?“

Sie lächelte zurück und blickte zu Boden. So mochte er es, sie war wieder nüchtern genug, um keine groben Fehler zu machen.

„Wenn du schön brav bist, bekommst du später eine Belohnung. Halte dich so oft es geht in meiner Nähe auf, aber nicht zu nah. Wenn ich mich unterhalte, gehst du weit genug weg, um nicht aufzufallen, aber ich möchte dich immer in Sichtweite haben, klar?“

Sie nickte.

„Gut.“ Er stand auf, küsste sie auf den Scheitel und ging aus dem Zimmer. Es würde ein anstrengender Abend für sie werden. An die Nacht mochte sie noch gar nicht denken.

***

Das Telefon klingelte, und Henry nahm den Hörer im unteren Arbeitszimmer ab.

Es war BeBe. „Na, wie geht’s? Wieder nüchtern?“

Henry gluckste vergnügt. „Hör’ mal, ich hab’ doch kaum was getrunken.“

„Natürlich. Du hast nur so getan, als würdest du den Verkehr vor der Bar umleiten wollen. Wenn wir dich nicht gerettet hätten, wärst du überfahren worden.“

„Es hat Spaß gemacht. Bist du gut nach Hause gekommen?“

„Klar. Ich konnte ja noch fahren.“

„Gott allein weiß, warum du dir keinen Fahrer zulegst. Zahl‘ ich dir nicht genug?“

BeBe schwieg. Er war also immer noch Henrys Lakai.

„Na ja, egal.“ Henry hatte seinen Fehler bemerkt. „Du kannst mit deinem Geld machen, was du willst. Was gibt’s?“

„Ich fürchte, wir können nicht zur Party kommen, Mona geht es nicht gut.“

Beinahe hätte Henry gefragt, ob sie wieder getrunken hatte, aber er nahm sich zusammen. „Oh, das tut mir leid. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.“

„Nein, es wird schon wieder. Aber ich will sie jetzt nicht unbedingt alleine lassen. Du weißt schon, in ihrem Zustand.“

Henry erinnerte sich. Mona war hochschwanger, und BeBe schien sich darüber wirklich zu freuen. „Alles klar. Der werdende Papa muss natürlich zu Hause bleiben“, neckte er.

„Vielleicht schau ich später noch im Büro vorbei, wenn Mona schläft. Aber nicht lange. Jedenfalls tut es mir leid, dass wir nicht kommen können. Du kommst sicher ohne mich aus, ich gehöre ja nicht mal zur Firma, sozusagen.“

Daher wehte der Wind. „Aber ich bitte dich, BeBe, du bist Teil der Firma, das weißt du doch. Es ist wirklich schade, wenn du nicht kommen kannst. Wir werden dich alle sehr vermissen.“

„Das höre ich gern“, antwortete BeBe. Es bereitete ihm großes Vergnügen, Henry auf eine falsche Fährte zu locken. Praktisch gehörte ihm bereits ein Teil der Firma, und eigentlich hätte er ganz gerne an der Party teilgenommen, doch er hatte keine Zeit. Im Büro wartete viel Arbeit, und Monas Schwangerschaft war eine willkommene Ausrede. Sie war zwar genauso schlecht gelaunt wie vor der Schwangerschaft und warf ihm seine Abwesenheit ununterbrochen vor, doch sie hatte wenigstens aufgehört zu trinken.

„Grüß mir alle“, beendete er das Gespräch, „ich werde euch auch vermissen.“

Henry lachte und verabschiedete sich. Im gleichen Moment kamen die ersten Gäste, und er musste in die Eingangshalle, um den fröhlichen Gastgeber zu spielen. Seine Augen suchten und fanden das Mädchen, das mit einem Tablett vollgefüllter Champagnerkelche in die Halle trat.

BeBe überlegte. Falls er rechtzeitig fertig würde, konnte er noch auf der Party vorbeischauen.

„Mona, ich gehe ins Büro. Du kannst mich dort erreichen, falls etwas ist.“

Sie lag auf der Couch, den unförmigen Bauch in ein giftgrünes Umstandskleid gehüllt, das bis zu ihren Knöcheln reichte. Die Farbe schmeichelte ihr nicht, sie sah krank und elend aus. Mona liebte es, krank auszusehen, leider war niemand da, der sie bedauerte. Ihre Hoffnung, dass das Kind alles ändern würde, war jedoch ungebrochen.

„Was soll schon sein? Verschwinde ruhig. Was kümmert es dich schon, wie ich mich fühle.“

Sie hatte in den ersten Monaten ihrer Schwangerschaft mit freudiger Hektik alles erledigt, was zu tun war. Aber jetzt langweilte sie sich unsäglich und hätte gerne wieder einen kleinen Wodka-Tonic getrunken, um die Langeweile zu vertreiben, doch sie wagte es nicht.

„Hau ab und lass mich alleine“, schrie sie ihm nach.

BeBe schüttelte den Kopf und verschwand.


Kapitel 11

Sie fuhren die gewundene Küstenstraße entlang, die über Repulse Bay und Stanley zum südlichsten Teil der Insel führte. Freddy Mercury sang in voller Lautstärke von seiner Night at the Opera. Es war ein perfekter, glorreicher Tag.

Lisa steuerte den Wagen am Limit, mit nur wenigen Zentimetern zwischen dem leuchtend roten Lack und den scharfen Felskanten. Sie liebte den Wagen, ihr Kosename für ihn war Hot Lips, denn er war innen und außen rot wie ein wollüstiger Mund.

Judy summte zur Musik und klappte schon wieder den Beifahrerspiegel herunter, um ihr perfektes Make-up zu überprüfen. „Ich hätte den hellroten Lippenstift nehmen sollen, er steht mir besser, findest du nicht?“

„Ein blaues Auge steht dir gut. Wenn du nicht bald aufhörst, verpass ich dir eins.“

„Auf keinen Fall blau. Völlig out of date.“

Lisa schüttelte den Kopf. „Seit wann bist du denn so unsicher? So kenne ich dich gar nicht. Schlimm genug, dass du mich die letzten Wochen verrückt gemacht hast. Was soll ich anziehen? Was ziehst du an? Was werden die anderen anziehen? Die sonst so selbstsichere Judy. Was ist nur los mit dir? Es ist doch nur eine Party.“

Judy stöhnte. „Ja, klar, nur eine Party. Mit der Crème de la Crème von Hongkong. Hast du eine Ahnung, wie viele Millionen, was sag’ ich, Milliarden, da versammelt sind? Und die Besitzer dieser Milliarden, sozusagen die Milliarden-Papas, werde ich alle kennenlernen. Ich, die begabte, begnadete, brillante und dazu noch bildschöne Judy, werde mich endlich unter die Gesellschaft mischen, die meinen wahren Wert zu schätzen weiß. Keine räudige Meute halbfertiger Jungmanager mit schlechten Manieren und noch schlechteren Sexpraktiken. Nein, ein erlesenes Publikum für den Star des Tages. Soll ich etwa die Bühne in Fetzen betreten? Soll ich meinem Ruf durch Nachlässigkeit Schaden zufügen? Willst du das?“

Sie lehnte sich grinsend zurück.

„Du bist voller Shit“, lachte Lisa.

„Was? Wo?“ Judy hob erschreckt ihr rechtes Bein und suchte auf den Stilettopumps nach Spuren. Es waren die höchsten Absätze, die sie je getragen hatte.

„Wie du in den Dingern laufen kannst, wird mir ewig ein Rätsel sein.“

„Ist mir klar. Wenn du ‚die Dinger‘ anhaben würdest, müsste man dich Miss Empire State Building nennen.“

So alberten sie während der ganzen Fahrt herum, um ihre Nervosität zu überspielen.

Die Einladung war für Lisa der erste Kontakt mit der Firmenleitung auf mehr privater Ebene. Sie hatte nicht lange überlegt, wen sie als Begleitung mitnehmen sollte. Ihr derzeitiger Freund war völlig indiskutabel. Wie Judy sagte, er war ein lustiger Durchschnittstyp, gut genug fürs Bett, aber nicht gut genug für die Party. Ihr Bekanntenkreis bestand hauptsächlich aus solch unkomplizierten Typen, die nichts anderes im Sinn hatten, als die kurze Phase ihres privilegierten Expat-Daseins voll auszukosten.

Was lag also näher, als Judy zur Party mitzunehmen? Nach kurzem Zögern hatte diese sich auf „die Chance meines Lebens“ gestürzt, und es hatte geklungen, als würde sie dort oder nie ihren Zukünftigen auswählen.

Dann war die Suche nach der geeigneten Garderobe innerhalb ihres Budgets losgegangen. Judy war dafür, sich zu ruinieren und die Bankreserven für einen Designerfummel zu sprengen, aber Lisa hatte sie davon abbringen können.

„Echter Stil muss nicht unbedingt ein Vermögen kosten“, hatte sie argumentiert. Sie hatte für sich ein hellblaues, schlichtes Kleid gewählt, das ihre inzwischen sonnengebräunte Haut zur Geltung brachte. Die schwarzen, langen Haare waren an den Seiten hochgesteckt und legten die großen Kreolen aus massivem Silber frei. Perlmuttfarbener Lippenstift und Nagellack betonten dezent die Harmonie der Farben. Die ganze Aufmachung wäre beinahe elegant aber langweilig gewesen, hätte Lisa nicht das kurze Kleid um noch einmal zehn Zentimeter kürzen lassen. Bei ihren langen Beinen schien der Abstand von den silbernen, flachen Slippern bis zum Saum endlos.

Judy stand dem spektakulären Image in keinster Weise nach. Sie hatte ihren perfekten Körper in ein hautenges, braunes Kleid gepresst, und Lisa dankte dem Herrgott, dass ihre Beifahrerin kein Gramm an der falschen Stelle hatte. Der Braunton traf genau die Farbe ihrer Haare. Sie trug sie offen in einer wilden Mähne, die ihr Gesicht umspielte und die dunkelbraunen Augen zum Mittelpunkt ihrer Schönheit machte. Dünne, goldene Kettchen umschlangen ihren Hals und ihr Handgelenk und, als kleine Spielerei, hing ein hauchdünnes, kaum sichtbares Goldkettchen um ihren linken Knöchel. Die Füße steckten in besagten Goldpumps, in denen ein normaler Mensch nicht hätte laufen können. Judy stöckelte jedoch mit geübter Sicherheit, schwang aufreizend ihre Hüften und wirkte dabei nicht gewöhnlich, sondern jugendlich unbekümmert und frisch.

Die Bucht von Shek-O tauchte vor ihnen auf. Sie bogen von der Hauptstraße ab und folgten einer schmalen Straße, die zur Küste hinunterführte. Auf halber Höhe des Hügels entdeckten sie die Hausnummer und bogen in eine Auffahrt ein. Die herrschaftlichen schmiedeeisernen Gitter des Haupttors waren geöffnet.

Vor dem Haus warteten bereits Diener in Uniformen, um die ankommenden Autos zu parken.

„Verdammt elegant“, meinte Judy tief beeindruckt.

„Mhmm.“

Sie stiegen aus, und beide streckten gleichzeitig den Rücken durch und hoben den Kopf – unbewusste Bewegungen, um sich Mut zu machen.

Henry stand lächelnd beim Eingang. „Hallo, meine Damen, ich bin Henry Mathew. Es freut mich, dass Sie kommen konnten.“

Lisa ging als erste auf ihn zu. „Vielen Dank für die Einladung. Ich bin Lisa Thomas vom Kaufhaus Linford, und dies ist meine Freundin Judy Barker.“

„Oh, die phantastische Lisa. Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Sie haben einen großen Bewunderer in Mr. Hutchinson.“ So, so, das also ist das Wunderkind, dachte er. Beileibe kein Kind mehr. Schlank, hübsch. Schade, dass sie so groß ist.

Henry gab auch Judy die Hand und wandte sich dann weiteren Neuankömmlingen zu. Sie waren entlassen.

„Komischer Typ, findest du nicht?“ murmelte Judy, während sie das Haus betraten.

„Halt den Mund, das war der Big Boss“, flüsterte Lisa ihr zu, ohne ihr Lächeln zu verlieren.

Eine junge Kellnerin mit einem unglaublich kindlichen, süßen Gesicht hielt den Gästen ein Tablett mit Gläsern entgegen, und sie nahmen sich im Vorbeigehen ein Glas Champagner.

Robert Hutchinson sah Lisa fast im gleichen Moment und stürzte auf sie zu. „Hallo, meine Liebe. Sie sehen großartig aus.“

Lisa begann sich sofort wohler zu fühlen. Sie stellte Judy vor, und nicht lange danach begannen die anderen Manager des Kaufhauses eine Gruppe um sie zu bilden. Das System der Cocktailpartys funktionierte. Manche verschwanden aus der Gruppe, andere kamen hinzu. Jeder kannte irgendjemand und ließ sich vorstellen, wenn er interessiert war, jemanden kennenzulernen. Lisa und Judy wurden herumgereicht und vorgestellt, bis sie sich keine Namen mehr merken konnten. Sie waren ein attraktiver Mittelpunkt und genossen die Aufmerksamkeiten.

Der Nachmittag verging wie im Flug, und als das Abendessen serviert wurde, saß Judy neben einem äußerst gutaussehenden, jungen Mann, der immer wieder im Gespräch ihren Arm berührte, als hätte er keine Kontrolle über seine Hände. Er rutschte näher und näher an sie heran, und seine Nasenflügel bebten wie bei einem Tier, das Witterung aufnimmt.

Lisa beobachtete die beiden schmunzelnd. Aus den Augenwinkeln bemerkte Judy ihren Blick, hob ihr Glas und prostete ihr mit einem unsichtbaren Augenzwinkern zu. Sie hatte Spaß.

Henry hatte genügend Zeit, sich mit den vielen verschiedenen Gästen nicht nur oberflächlich zu unterhalten. Er war stets umringt von den Topmanagern seiner weitverzweigten Firma, doch mit Lisa hatte er seit der Begrüßung noch kein weiteres Wort gesprochen. Er war es gewöhnt, dass seine Angestellten auf ihn zukamen. Nach dem Essen verschwanden die meisten Männer wieder ins Haus, um dort ihre Zigarren oder Zigaretten zu rauchen. Auch Robert Hutchinson, der Lisa beim Essen Gesellschaft geleistet hatte, da seine Frau nicht zur Party mitgekommen war, stand auf und entschuldigte sich.

„Ich rauche zwar nicht, aber ich schau mal, was so gesprochen wird.“

Lisa stand ebenfalls auf. „Okay, ich komme mit.“

Robert Hutchinson verbarg seine Überraschung. „Natürlich, meine Liebe, kommen Sie mit.“

Lisa wusste, dass ihr Benehmen unüblich war, hatte aber keine Ahnung, dass sie damit einen kleinen Skandal verursachte. Die Damen blieben alle im Zelt und starrten ihr nach. Sobald sie außer Sicht war, begann das Getuschel.

„Viel zu kurzer Rock.“

„Kein Benehmen.“

„Will sich wohl wichtigmachen.“

„Wer ist das überhaupt?“

Judy hörte schweigend zu und amüsierte sich köstlich über Lisas unbewusst feministische Aktion.

Robert Hutchinson ging mit Lisa im Schlepptau direkt auf die Gruppe um Henry Mathew zu. Kenneth stand dabei und mehrere Jungmanager, die die Nähe des Bosses suchten wie Moskitos das Licht. Das Gespräch verstummte augenblicklich.

„Das Kleid steht Ihnen ausgezeichnet“, begann Henry nach einer verlegenen Pause. „Haben Sie es bei Linford gekauft?“

Lisa sah ihm direkt ins Gesicht. „Ja. Ihr Anzug ist auch sehr chic. Ist er von hier?“

Verdammt, das Weib war unmöglich. Mit einem Satz hatte sie ihn lächerlich gemacht. Wie seine Mutter. Er erinnerte sich gut an sie. Sie war auch so groß, aber korpulent, ausladend, mit wogendem Busen, der sich unter keinem Kleid verstecken ließ. Als er noch ein Junge gewesen war, musste er sie oft umarmen, und sein Gesicht wurde dabei in diesen widerlichen Körperteil gepresst, bis ihm buchstäblich Hören und Sehen verging. Die Brust bedeckte sein Gesicht, sogar seine Ohren, er bekam keine Luft mehr und hörte ihre Koseworte wie aus weiter Ferne. Die Welt um ihn wurde erstickt von ihrem Busen. Wie er das gehasst hatte.

Lisa setzte sich auf die Lehne eines nahestehenden Sessels und schlug lässig ihre schlanken Beine übereinander. Plötzlich war sie deutlich kleiner als er, und er konnte wieder atmen. Für eine Sekunde hatte er gedacht, er würde keine Luft mehr bekommen.

Er lachte. „Touché. Ich entschuldige mich für meine oberflächliche Bemerkung, aber die meisten hier anwesenden Damen unterhalten sich gerne über Mode.“

Lisa nickte und lachte auch. Waffenstillstand, er schien doch ganz nett zu sein.

„Wir haben gerade von Pferden gesprochen. Kenneth hier liebt die übel riechenden Biester. Waren Sie schon einmal bei einem Pferderennen?“

„Nein, noch nie. Aber ich würde wahnsinnig gerne einmal zusehen.“

Kenneth schien aus seiner Lethargie zu erwachen. Er wurde richtig lebhaft. „Aber natürlich. Anfang September beginnt endlich die Rennsaison in Happy Valley wieder, und ich hab’ einen Sieger laufen. Sie müssen kommen und auf mein Pferd, es heißt ‚Vision’, setzen. Henry, du musst die hübsche, junge Dame hier einladen. Wissen Sie“, er wandte sich wieder an Lisa, „Henry hat eben zugesagt, am ersten Rennsamstag die Loge zu übernehmen. Er muss uns alle einladen. Wir haben eine Firmenloge, und wer einlädt, muss auch das Abendessen bezahlen. Der Geizkragen hier hat sich schon zu lange gedrückt, jetzt hat er keine Wahl mehr. Nicht wahr, Henry?“

„Es wäre mir eine große Freude, wenn Sie uns alle zum Rennen begleiten würden.“

„Gerne“, sagte Lisa zu. Mein Gott, jetzt ging das Drama von vorne los. Judy würde sie fünfundzwanzigmal neu einkleiden.

Die Gruppe begann eine ungezwungene Unterhaltung, bei der Kenneth solange das Wort führte, wie über seine Lieblinge gesprochen wurde. Sie unterhielten sich dann aber auch über die verschiedenen Abteilungen der Firma, jeder der Männer war mit unterschiedlichen Aufgaben betreut und wollte vor Lisa mit seinem Wissen glänzen, angestachelt von ihren interessierten Fragen.

Henrys Blicke streiften mehrmals das Mädchen. Es kam immer wieder in den Raum, um die Gläser der Gäste nachzufüllen, Aschenbecher zu leeren oder achtlos abgestellte Gläser zu entfernen. Keiner im Raum nahm sie zur Kenntnis, sie war so unscheinbar. Teil des Mobiliars. Sie blickte Henry nie an.

Einmal reichte sie Lisa ein neues Glas Champagner auf einem kleinen runden Tablett, und Lisa dankte ihr. Sie hob die Augen, und Henry sah den Anflug eines Lächelns über ihr Gesicht huschen. Wut stieg in ihm auf, aber er hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. Sie kannte den harten Zug um seinen Mund und entfernte sich schnell. Es war noch früh am Abend, und sie konnte nur hoffen, dass er ihren Ausrutscher vergessen würde. Die Spielregeln waren ganz einfach. Jedes ihrer Gefühle war für ihn reserviert und wurde von ihm kontrolliert. So wie er es wollte, hatte sie zu funktionieren, auch die kleinste Abweichung von diesem Konzept wurde bestraft.

Später am Abend gesellte sich Judy zu der Gruppe, und es wurde sehr lustig. Unmengen von Alkohol erleichterten es allen, die gesellschaftlichen Barrieren fallenzulassen. Neben Lisa und Judy gesellten sich nach und nach auch noch andere Frauen zu der Männerrunde, und alle hatten ihren Spaß dabei.

Um elf Uhr drängte Lisa, die fast nichts getrunken hatte, zum Aufbruch. Es dauerte jedoch noch eine weitere Stunde, ehe man sie und Judy endlich gehen ließ. Unter großem Bedauern und mit vielen Visitenkarten in ihren Handtaschen, schwangen sie sich in Hotlips und brausten davon.

Judy erklärte, der Abend sei ein voller Erfolg gewesen. Sie war schon am nächsten Abend verabredet—doppelt. Ihr größtes Problem war nun, sich zu entscheiden, wem sie absagen sollte.

Um drei Uhr nachts schwankten schließlich die letzten Gäste, angetrunken nach Hause. Henry gab dem völlig übermüdeten Mädchen mit einer kurzen Kopfbewegung zu verstehen, dass es an der Zeit war nach oben zu gehen. Er ging voraus und das Mädchen folgte ihm angstvoll. Die Suite bedeutete immer Ärger. Wenn er gut gelaunt war, ging er mit ihr ins rosa Zimmer.

Henrys Ärger erwachte verstärkt, sobald sie alleine im Zimmer waren und er sich nicht mehr beherrschen musste.

„Miststück“, schrie er sie an. „Was fällt dir ein, meine Gäste anzustarren? Benimmt sich so ein braves Mädchen?“

Sie versuchte zu retten, was nicht mehr zu retten war. „Endschuldige bitte.“ Aber er ließ sich nicht besänftigen.

„Geh ins Bad. Zieh dich aus. Stell dich unter die Dusche“, ordnete er an, und sie gehorchte sofort.

Als er das Wasser sprudeln hörte, ging er ihr nach. Sie stand unter dem Strahl, und er drehte den Hahn auf die kälteste Stufe. Sie keuchte auf, als das eisige Wasser ihren Rücken traf.

„Bleib’ so lange stehen, wie ich es dir sage“, befahl er und begann sich ganz langsam auszuziehen.

Er würde sie nie schlagen. Niemals.

Sie presste ihre Arme gegen ihren Körper, doch der Duschkopf war groß, und es gab kein Entrinnen vor dem eisigen Wasser. Sie begann zu zittern, erst ein wenig, schließlich so stark, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. Ihre Lippen wurden blau, ihre Hände und Füße klamm. Am schrecklichsten war das Wasser auf ihrem Rücken, an der Wirbelsäule entlang, bis zu den sanften Kurven ihrer festen Pobacken.

Er beobachtete sie wie ein Besucher, der ein Theaterstück betrachtet. Er beobachtete die Hilflosigkeit des Mädchens und empfand Freude darüber, dass er es war, der die Kontrolle über ihre Hilflosigkeit hatte

Erst als sie es nicht mehr ertragen konnte, wagte sie ihn zu bitten. „Hör auf. Bitte. Ich tu es auch nie wieder. Bitte, bitte.“

Die Gefahr dabei war, dass ihr Flehen ihn noch wütender machte, man konnte nie wissen. Aber ihr war so entsetzlich kalt, ihr Selbsterhaltungstrieb überwog. Wenn er nicht den Hahn zugedreht hätte, wäre sie aus der Dusche gesprungen.

Er nahm eines der dicken Frotteetücher und wickelte sie darin ein. Unkontrollierbares Zittern schüttelte ihren Körper wie elektrische Schläge. Sie konnte nicht aufhören, auch nicht, als er sie trockengerubbelt hatte, kraftvoll und methodisch.

Im feuchten Badetuch trug er sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Vorsichtig machte er sie frei und rollte sie, bis er das Handtuch unter ihr hervorziehen konnte. Ihre Haut war krebsrot, und ihre Zähne schlugen immer noch aufeinander.

Zärtlich nahm er sie in die Arme und presste sie an seine nackte Brust. „Schon gut, mein Kleines. Ich wärme dich. Jetzt bist du wieder ein braves Mädchen, nicht wahr? Ganz brav. Komm her, ich wärme dich.“

Er murmelte weiter und wärmte sie mit seiner Hitze, die immer stärker wurde. Er hatte sie unter Kontrolle. Wieder einmal hatte er ihr bewiesen, dass er die Kontrolle hatte. Sie war ihm dankbar, wie immer. Sie schmiegte sich an ihn, seine Wärme und alles, war er zu bieten hatte, aufnehmend.


Kapitel 12

Am ersten Samstag im September wurde BeBe schon um fünf Uhr wach. Der Morgen hatte sich noch nicht einmal durch schwaches Dämmerlicht angekündigt. Es war noch tiefe Nacht. Sogar die Vögel schliefen noch, die man beim ersten Licht zwitschern hören würde, wenn man die Türen zum Balkon öffnete. Der Gedanke an das bevorstehende Ereignis durchzuckte BeBe, und er sprang freudig erregt aus dem Bett.

Er tappte zur Küche, holte sich ein Glas Orangensaft und setzte sich in einen der bequemen Korbsessel auf der östlichen Terrasse, um auf das Morgenlicht zu warten, an einem Tag, der so verheißungsvoll war, dass er es verdiente, in Ehrfurcht begrüßt zu werden. Heute ging Mona Lisa zum ersten Mal an den Start. Seit er das Pferd zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte, wuchs sein Interesse an den Tieren mit jedem Besuch im Stall.

Er hatte sich eigentlich nur unter die Besitzer, die Trainer, Jockeys, Stallburschen und wer sonst noch alles zum Anhang eines Klassepferdes gehörte, mischen wollen, um die neuesten Informationen zu erhalten, die das Wetten in kleinem Rahmen interessanter machten. Doch dann war seine Spielerleidenschaft, die er sonst nur im Casino pflegte, erwacht.

An den vielen Abende, an denen er die Rennen besuchte, bei denen er sich unter den privilegierten Clubmitgliedern als gleichberechtigt anerkannt fühlte, begann er die Pferde und alle Aktivitäten in den Ställen zu beobachten. Mit der gleichen Intensität und mathematischen Präzision, die ihm so viele Gewinne am Spieltisch ermöglicht hatten, sortierte er die Informationen über die Rennpferde, ihre vergangenen Leistungen, ihre gegenwärtige Kondition, ihr zukünftiges Potential, ja sogar ihre Fressgewohnheiten, die Vorzüge und Nachteile ihrer Betreuer und den Zustand der Ställe, zu denen sie gehörten. Aus all diesen Details formte er ein Gesamtbild, das die Grundlage für seine Einschätzung des Siegermaterials bildete. Die Recherche wurde zum Hobby, und als er immer öfter Gewinner ausmachen konnte, erhöhte er seine Einsätze – das Hobby war zur Leidenschaft geworden.

Und heute war sein großer Tag. Mona Lisa hatte, seiner Einschätzung nach, eine ausgezeichnete Siegerchance. Er hatte das Pferd lange zurückgehalten. Mr. Hu wunderte sich bereits, warum BeBe die hohen Ausgaben für Pferdehaltung und Training bezahlte, ohne dem Pferd die Möglichkeit zu geben, Rennerfahrung zu sammeln. Er nahm an, BeBe würde seinen Grund haben, wie für alles, was dieser geniale junge Mann in Angriff nahm. Er fragte sich nur, was wohl der Grund sei. Es war zwecklos, BeBe danach zu fragen. Er würde nie seine Beweggründe preisgeben, auch nicht dem größten Boss der Triads gegenüber. Diese Respektlosigkeit vergab Mr. Hu ihm gerne, sie wurde aufgewogen durch die unglaublich cleveren Transaktionen, die BeBe für ihn organisierte und ihn damit aus dem Nebel der Unterwelt hob und mit genialer Frechheit direkt in das Wirkungsfeld respektierter Geschäftsleute katapultierte und damit unantastbar machte. Mr. Hu war inzwischen ein Philanthrop ersten Ranges geworden, geschätzt und angesehen in den allerbesten Kreisen. Kein Verdacht durfte daher auf BeBe fallen. Er wachte persönlich darüber und hatte all seinen Leuten direkten Kontakt verboten. So pflegte BeBe im klassischen Sinne kriminellen Umgang, ohne sich auch nur das Geringste zuschulden kommen zu lassen. Manchmal glaubte Mr. Hu, BeBe wusste nicht einmal genau, wie weit die Macht der Organisation ging. Oder war er tatsächlich so unverfroren und furchtlos? Doch wen interessierte das, solange die Geschäfte liefen?

BeBe hatte geduldig auf den heutigen Tag gewartet. Kurz vor Beginn des Rennens würde er seinen Buchmacher anrufen und seine Wette platzieren. Eine Million Dollar. Die Quoten würden enorm hoch sein, denn keiner kannte das Pferd. Es war ein Außenseiter. BeBe kannte jedes andere Pferd in diesem Rennen, und er wusste, Mona Lisa hatte eine echte Chance. Er wusste nur noch nicht, ob er auf Sieg setzen oder das Risiko minimieren sollte, indem er auf Platz setzte. Auf einen der drei ersten Plätze würde das Pferd sicherlich kommen, und damit reduzierte er das Risiko, seine Million zu verlieren. Allerdings auch die Höhe der möglichen Gewinnausschüttung.

Langsam schob sich ein orangefarbener Ball über die Hügelkette, die North Point begrenzte, und tauchte Happy Valley in ein schales Licht. Die Dämmerung war angebrochen. Er konnte von seinem Balkon aus über den Osten der Insel blicken. Die seltsame Fügung, dass er nun hier saß und beobachten konnte, wie die Sonne langsam den Stadtteil erhellte, in dem der Rennplatz lag, machte ihn nachdenklich. Auf diese Entfernung wirkten die weißen Hochhäuser gespenstisch ruhig. Keine Bewegung störte zu dieser frühen Stunde das Bild. Nur die inzwischen orangerote Sonne bewegte sich höher, kräftigte die Farben Nuance um Nuance, als wolle sie Hongkong sanft und friedlich wecken. Der Augenblick prägte sich in BeBes Seele ein, die noch nie Zeit und Muße gefunden hatte, die Schönheit der Natur aufzunehmen, geschweige denn, sie zu bewundern.

Als Happy Valley dann endlich in gleißendem Licht vor ihm lag, eine Transformation, die nur wenige Minuten gedauert hatte, die BeBe jedoch wie Stunden vorkam, konnte er das Sinnbild sofort deuten. Happy Valley hatte sich für ihn, nur für ihn, als der schönste Platz der Erde präsentiert, der Rennplatz war in das Licht der Sonne getaucht. Er würde auf Sieg setzen, der Tag gehörte ihm.

Hochzufrieden ging er in die Küche und machte sich Frühstück. Es war zu früh, die Diener zu wecken. Er wollte alleine sein mit seinem Glück und seiner Vorfreude. Mona schlief noch, hoffentlich.

Als er gefrühstückt hatte, ging er leise zurück ins gemeinsame Schlafzimmer. Sie lag wie ein praller Sack auf ihrer Seite des Bettes und schnarchte leicht mit vibrierenden Nasenflügeln.

Er schlüpfte aus seinem Morgenmantel, suchte legere Kleidung aus dem Schrank und zog sich ins Bad zurück, um sich fürs Büro fertigzumachen. Ein paar Stunden Arbeit konnten nicht schaden, sie würden ihn ablenken, bis es endlich Zeit war, zum Rennplatz zu fahren. Ein spitzbübisches Grinsen zog sich über sein Gesicht, als er an die vielen Pferdebesitzer dachte, die er hoffentlich alle irregeführt hatte. Seine Mannschaft und er hatten mit strenggeheimer Planung den wahren Wert des Pferdes vertuscht. Heute würde sich zeigen, ob sein Plan aufging. Er begann zu pfeifen und hielt erschreckt inne. Mona durfte nicht geweckt werden.

Leise schloss er die Tür zum Badezimmer, eine schwere Tür aus solidem Holz, blickte in den Spiegel, sah sein zerzaustes Haar und das dämlich-glückliche Grinsen in seinem Gesicht und begann wieder zu pfeifen. Zum Teufel, er würde es allen zeigen.

***

Mona wachte erst auf, als BeBe schon stundenlang im Büro über endlosen Zahlenreihen saß, nachdem er die wichtigsten Wirtschaftsnachrichten studiert und mit mehreren Banken ein paar kleinere Geschäfte getätigt hatte. Die Banken waren jeden Samstagvormittag geöffnet, um – bedingt durch die Zeitverschiebung – nicht den Anschluss an ausländische Bewegungen zu verlieren. BeBe war sehr dankbar für diese Regelung, was hätte er sonst jeden Samstagmorgen tun sollen?

Mona fühlte sich, als hätte sie kein Auge zugetan. Ihr Rücken schmerzte, ihr geschwollener Bauch und der übergroße Busen spannten unerträglich. Das Wasser war schon vor Wochen in ihre Beine geschossen und wollte nicht mehr weichen, jeder Schritt war eine Qual.

Kein Mensch kann mir erzählen, dass Kinderkriegen eine Freude ist, hatte sie schon zig-mal gedacht. Und dass Frauen schöner werden, ist eine ausgemachte Lüge, sicherlich von Männern in die Welt gesetzt. Wenn sie sich im Spiegel betrachtete – was nicht mehr oft vorkam, so sehr hasste sie den Anblick dieses aufgedunsenen Weibes mit den fettigen Haarsträhnen – blickte sie in die Augen einer Fremden.

Sie hatte so große Erwartungen in diese Schwangerschaft gesetzt und war umso enttäuschter, dass ihr nun niemand Beachtung schenkte.

Die Absicht, etwas dagegen zu unternehmen, hatte sie schon öfter dazu getrieben, sich lächerlich zu machen. Dieses Gefühl hatte sie jedes Mal, wenn sie sich Mühe gegeben hatte, ihr Äußeres attraktiver zu machen, Interesse an den verschiedensten Dingen zu zeigen, auf Einladungen zu reagieren und BeBe zu begleiten. Weder er noch sein Umfeld bemerkten ihre Bemühungen. Keiner kommentierte ihre neue Frisur oder machte ihr Komplimente,  keiner wiederholte eine Einladung. Ihre gutgemeinten Fragen zu einem Gesprächsthema wurden mit einem säuerlichen Mundzucken abgetan, als wären sie nicht einmal eine Antwort wert. Deshalb fühlte sie sich nicht nur fett und hässlich, sondern obendrein auch noch dumm.

BeBe half ihr nie. Aber so ist es schon immer gewesen, dachte sie. Wann hat er schon einmal versucht, mich aufzumuntern, mir Gesellschaft zu leisten, mir Dinge zu erklären, die ich nicht verstehe, mich vorzustellen und in seinem Kreis einzuführen? Sie lehnen mich alle ab, weil BeBe es so will. Es ist seine Schuld, dass ich nicht anerkannt werde.

Galle stieg in ihr hoch und schmeckte bitter. Sie stand auf und sah auf die Uhr. Es war schon elf, wo war BeBe, zum Teufel noch mal?

Mühsam schleppte sie sich zum Telefon und rief im Büro an. BeBe antwortete fast augenblicklich, als hätte er auf einen Anruf gewartet.

„Oh, du bist’s“, sagte er überrascht. „Ich dachte, es wäre Kenneth. Er hat noch gar nicht angerufen, dabei wollen wir zusammen zu den Rennen gehen.“

Kenneth. John. P.C. Mr. Ho. Irgendeiner. Irgendeiner war immer gerade wichtiger als sie. Sie hatte es so satt. Maßlose Wut packte sie. Wie konnte er sich einen schönen Nachmittag machen, während sie hier die Wände anstarren musste.

„Wann kommst du nach Hause?“ fragte sie völlig unnötig, denn er antwortete nie konkret auf solch eine Frage und würde es auch heute nicht tun.

„Es wird wohl spät werden.“

Sie rastete aus und begann zu schreien: „Zufällig hast du eine schwangere Frau zu Hause. Bedeutet dir das gar nichts? Soll ich den ganzen Tag und den ganzen Abend hier verbringen? Wie stellst du dir das vor? Glaubst du vielleicht, es macht mir Spaß, alleine hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass dieses blöde Baby endlich kommt? Du hast ja kein Problem damit, aber ich soll hier versauern…“

Er hatte nicht einmal den Anstand, sie zu unterbrechen, mit ein paar beschwichtigenden Worten einzulenken oder sie zu beruhigen.

„Geh zum Teufel.“ Sie warf den Hörer auf die Gabel.

Nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, legte BeBe ebenfalls auf. Es wurde höchste Zeit, dass Mona das Kind bekam. Dann hatte sie etwas zu tun und war abgelenkt. Was hätte er schon tun können? Frauen waren ein Problem, sogar wenn sie nicht schwanger waren. Man wusste nie, was sie dachten. Seit Jahren hatte er nicht mehr an seine Mutter gedacht, und der plötzliche Gedanke an sie erschreckte ihn. Bei ihr hatte man auch nie gewusst, was in ihr vorging. Während seiner ganzen Kindheit war Mei Fai ein verschlossenes Buch für ihn gewesen. Ihr Gesicht hatte permanentes Leid gezeigt, eingegraben in versteinerte Züge, die glanzlosen Augen ohne Ausdruck. Sie war wie eine Puppe, eine hässliche Puppe für arme Leute, die sich ihr Spielzeug aus Resten zusammenflickten. So einer Puppe wurde kein Gesicht auf den groben Sacklumpen gemalt, der mit Sand ausgestopft als Kopf diente. So eine Puppe war recht für Leute wie Wang, die sich ihrer bedienten und gesichtslos wieder in die Ecke warfen, wenn sie Besseres zu tun hatten.

Ob sie wohl jemals etwas gefühlt hat? überlegte er. Wo sie jetzt wohl war? Immer noch mit Wang in dem Rattenloch, vermutete er. Leuten wie ihnen war nicht zu helfen, sie wollten gar nicht raus aus ihrem jämmerlichen Leben. Mit einem kurzen Schütteln verscheuchte er die deprimierenden Gedanken.

Es war Zeit, sich wieder positiven Dingen zuzuwenden. Zum Teufel mit Mei Fai – und mit Mona. Sein Pferd verdiente seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und er musste unbedingt Kenneth erreichen und die Rennen durchsprechen. Henrys Partner hatte sich schnell für ihn erwärmt. Er hatte ihm die Mitgliedschaft im renommierten Club im Eilverfahren ermöglicht und ihn seinen Freunden vorgestellt, die allesamt die gleichen Pferdenarren waren. Er rief ihn an und fühlte sich sofort besser. Die unangenehmen Gedanken waren verflogen.

Mona ließ sich zum zweiten Mal einen großen Becher Vanilleeis mit Schokoladensoße bringen. Etwas ungewöhnlich zum Frühstück, aber schließlich war sie schwanger. Die Köchin, eine nette, runde Mutter von drei Kindern, die sie alle auf den Philippinen hatte zurück lassen müssen, wo ihr Mann sich um sie kümmerte, während sie mit der Stellung als Haushälterin und Köchin ihre ganze Sippschaft ernährte, versuchte Mona zu einem gesünderen Frühstück zu überreden.

Allerdings nicht sehr lange, denn die schroffe Antwort, die sie erhielt, hätte auch hartnäckigere Versuche abgewürgt.

„Hau ab und lass mich in Ruhe. Ich esse, was ich will, und wenn du mir noch einmal vorschreiben willst, was ich zu essen habe, schmeiß’ ich dich raus. Dann kannst du nach Manila zurück. Ich zeig’ dich an beim Einwohnermeldeamt, dass du was gestohlen hast, dann kannst du nie mehr zurück nach Hongkong. Du kriegst nie mehr eine Stelle hier.“

Die Köchin schüttelte den Kopf und zog sich in ihr unangefochtenes Reich zurück, in das Mona nie auch nur einen Fuß setzte. Es waren leere Drohungen, BeBe würde nie erlauben, dass ihr etwas so Schreckliches passierte. Sie war nun schon zwei Jahre bei ihm und war fest davon überzeugt, dass er sie auch gegen seine eigene Frau schützen würde, aber man musste das Schicksal ja nicht herausfordern. Er war oft längere Zeit nicht zu Hause. Weiß der Himmel, was seiner verrückten Frau in seiner Abwesenheit einfallen konnte. Sie bekreuzigte sich und nahm sich vor, morgen in der Kirche eine Kerze zu opfern. Der liebe Gott würde BeBe und sie beschützen – und das ungeborene Kind. Sie freute sich so darauf. Nur ein kleiner Ersatz für ihre eigenen, die sie hatten zurücklassen müssen, aber Gott der Herr wollte es so.

Mona stocherte in ihrem Eis. Die Zeitschriften hatte sie schon alle gelesen, es gab erst nächste Woche wieder neue. Im Fernsehen lief nichts Interessantes, und ihre Familie konnte sie nicht schon wieder anrufen. Lustlos zog sie die South China Morning Post zu sich heran und begann darin zu blättern. Nichts von Interesse. Wann würden die Rennen zu Ende sein? Sie würde BeBe nochmals anrufen und von ihm verlangen, dass er sofort nach dem letzten Rennen nach Hause kam. Dies vor Ende der Rennen zu fordern, war utopisch, aber danach konnte er sich ja wohl um seine Frau kümmern.

Sie blätterte bis zum Rennteil der Zeitung und ging die Anfangszeiten der einzelnen Rennen durch. Beim dritten Rennen stockte ihr Finger an der Teilnehmerliste, und sie brauchte Zeit, um die Information zu verarbeiten. Ihre Augen verloren an Schärfe, als sie sich konzentrierte, die Zeile zu verstehen: „Mona Lisa“, stand da, „Besitzer: Mr. und Mrs BeBe Tong.“

BeBe und Mona. Das Pferd, das ihnen beiden gehörte, würde heute an den Start gehen, und er hatte es ihr nicht einmal gesagt. Ihr Pferd, zur Hälfte ihr Pferd.

Sie sah die Szene, die sie so oft im Fernsehen verfolgt hatte: Das Pferd hatte gewonnen, und die stolzen Besitzer wurden zum Siegerpodest gebeten, wo sie dem Jockey anerkennend gratulierten, dem Pferd nachlässig über die Mähne streichelten und dann für die vielen Kameras posierten.

Sollte Mona Lisa heute gewinnen, würde sie nicht dabei sein. BeBe hatte ihr nicht einmal die Wahl gelassen. Die Fotos, vielleicht sogar Fernsehbilder, würden ohne sie gemacht werden.

Zum zweiten Mal an diesem Tag stieg Galle in ihr hoch, und diesmal hielt Mona sie nicht zurück. Mit einem wütenden Schrei erbrach sie das Vanilleeis unverdaut und gemischt mit der braunen Soße in einem weiten Bogen auf den Teppich.

Die Köchin rannte ihr zu Hilfe, endlos jammernd: „Ich hab`s gewusst. Ich hab`s gewusst! Das kann nicht gesund sein. Mein Gott, ich hab`s gewusst…“ sie rief die Diener herbei und zusammen führten sie Mona in das verdunkelte Schlafzimmer, legten sie aufs Bett und drehten die Klimaanlage noch höher, weil sie annahmen, dass ihrer Herrin schlecht sei. Dann gingen sie zurück ins Wohnzimmer, um sauberzumachen.

Mona lag auf dem Rücken, starrte schwer atmend zur Decke, und bittere Tränen rannen über ihr Gesicht. „Das wird er mir büßen“, weinte sie verzweifelt.

Als im Wohnzimmer wieder alles ruhig war, wälzte sie sich vom Bett, watschelte ins Nebenzimmer und holte die Flasche Wodka aus dem geschnitzten Rosenholzschrank. Sie trug die Flasche ins Schlafzimmer, versteckte sie unter der Decke, legte sich wieder hin und klingelte nach dem Dienstmädchen, das sie besorgt ansah.

„Es geht schon wieder“, sagte sie beruhigend, „aber ich hab’ einen scheußlichen Geschmack im Mund. Bring mir ein Glas mit Eiswürfeln und ein paar Fläschchen Tonic-Wasser. Ich hab’ solchen Durst.“ Sie wirkte richtig freundlich.

Als das Mädchen die Getränke gebracht hatte, sagte sie: „Lasst mich jetzt in Ruhe, ich will nicht gestört werden. Ich brauche Ruhe.“

Der erste Schluck Wodka schmeckte unerwartet scharf, bis der Alkohol in ihr Gehirn stieg und sie wärmte und entspannte. Ihre Stimmung hob sich mit jedem Schluck. Meine Güte, warum hatte sie bloß so lange gewartet? Es war doch soundso allen egal, was sie machte.


Kapitel 13

Henry hatte sie zum Pferderennen im Happy Valley Race Course eingeladen. Sein Fahrer würde sie um ein Uhr mittags abholen.

Wider Erwarten waren die letzten Wochen sehr arbeitsreich gewesen, und Lisa hatte keine Zeit gehabt, sich um die geeignete Mode für diesen wichtigen Anlass zu kümmern. Unter Judys kritischen Blicken und schließlich mit ihrem Segen hatte sie sich erst Samstagmorgen für einen schlichten Hosenanzug in kühlem, zitronengelbem Leinen entschieden und ihre Erscheinung mit goldenem Modeschmuck aufgepeppt.

„Du siehst aus wie eine ausgepresste Zitrone“, frotzelte Judy, auf Lisas schlanke Taille, die durch den engen Schnitt der ärmellosen Jacke betont wurde, anspielend.

„Dann darf ich auch sauer auf dich sein, du altes Ekel“, konterte Lisa, doch für mehr Geplänkel blieb keine Zeit, denn die Klingel ertönte.

Als Lisa von Henrys Fahrer in die Loge geführt wurde, drehten sich alle Köpfe. Sie wirkte so frisch und jung an diesem heißen Tag, so sportlich in ihrem raffiniert einfachen Anzug, der ihre gebräunten Arme freiließ und die langen Beine betonte. Ihr Haar hatte sie zu einem dichten Zopf geflochten, der bis über die Schulter fiel. Das glatt zurückgestrichene Haar betonte die hohen Wangenknochen und ließ ihre grünen Augen noch größer und noch grüner erscheinen.

Die meisten Mitglieder der Ferguson, Mathew & Lee-Geschäftsleitung waren bereits in der Loge versammelt. Henry registrierte mit Interesse Lisas Wirkung auf seine Partner. Kenneth strahlte und ging auf sie zu, doch Henry war schneller.

„Meine Liebe, wie schön, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind“, nahm er Besitz von ihr. „Sie sehen sensationell aus, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.“

Er führte sie an Kenneth vorbei zu dem leeren Sessel neben seinem, bat sie Platz zu nehmen und winkte dem Kellner. „Champagner?“ fragte er sie.

„Danke, ja. Für Champagner bin ich immer zu haben.“

Kenneth drängte sich zwischen Lisa und Henry, als dieser die Bestellung aufgab. „Wie schön, Sie zu sehen. Es ist noch Zeit bis zum ersten Rennen. Wollen Sie sich die Pferde ansehen? Sie werden unten vorgeführt, um ihre Tagesform zu demonstrieren. Es ist gleich soweit“, sagte er aufgeregt.

„Ich bitte dich, Kenneth. Lisa ist doch gerade erst angekommen. Gib ihr erst mal eine Chance, einen Schluck zu trinken.“

„Schon, schon“, meinte Kenneth, „aber ich muss bald wieder los. Ich hab BeBe versprochen, ihn im Büro abzuholen.“

„Schick doch deinen Fahrer.“

„Wir wollen unsere Tipps für die Rennen abstimmen.“

„Lass es gut sein, Kenneth. So wichtig sind die Pferde nun auch wieder nicht. Lisa sieht noch genug von den Viechern“, warf Henry ungeduldig ein. Kenneth war einfach zu lästig mit seiner Sucht.

Lisa ignorierte seinen Einwand. „Danke, Kenneth. Ich würde die Pferde wirklich sehr gerne sehen. Ich muss mir schließlich ein genaues Bild machen, auf welches ich meine zwanzig Dollar setzen soll. So eine Investition will wohlüberlegt sein, nicht wahr? Gehen wir. Ich denke, der Drink kann warten.“

Sie stand wieder auf, und ein strahlender Kenneth nahm sie beim Arm und führte sie zum Sattelplatz, auf dem die ersten Pferde gerade hochnervös von geübten Stallburschen im Kreis herumgeführt wurden.

Henry blieb in seinem Sessel sitzen. Er hatte keine Lust, sich auch nur einen Meter aus dem geschützten, klimatisierten Raum zu entfernen. Er beugte sich vor, bis nahe an die Glasscheibe, die vom Boden bis zur Decke reichte, um den Zuschauern einen Blick über den gesamten Rennplatz zu geben, und schaute nach unten. Er sah Lisa wie einen Fixstern aus der Menge der begeistert argumentierenden Rennfanatiker, die jedes Pferd mit mehr oder minder großem Fachwissen analysierten, herausleuchten.

Verdammt. Er wollte sich mit ihr unterhalten, den anderen zeigen, dass sie zu ihm gehörte, zumindest für den Tag, an dem er sie eingeladen hatte. Dieses Miststück. Sie wusste offensichtlich nicht, was sich gehörte. Sie sah heute sogar recht attraktiv aus – wenn man große Frauen attraktiv finden konnte – aber ihr Benehmen war unerträglich. Das konnte jeder, außer dem Idioten Kenneth, der eh nur von Pferden etwas verstand, sofort erkennen. Er würde ihr keinerlei Beachtung mehr schenken, wenn sie zurückkam. Sollte sie sich doch mit Kenneth amüsieren.

John Ferguson kam zu ihm, beugte sich über die Sessellehne und flüsterte ihm ins Ohr. „Na, abgeblitzt? Ich muss zugeben, wenn ich nicht verheiratet wäre, würde ich es bei ihr auch versuchen. Ich sehe nicht so gut aus wie du und versteh’ nicht so viel von Pferden wie Kenneth, aber ich hab’ auch so meine Vorzüge. Mit denen würde ich dann versuchen, die Hübsche zu beeindrucken.“

Henry starrte weiter durch die Scheibe. „Ach, und die wären?“

„Ich kenne keine Frau, die sich nicht beeinflussen ließe. Meine Mittel beschränken sich auf Geld, richtig eingesetzt kann es Wunder bewirken.“

„Ein Wunder würde man es auch nennen, wenn sich eine von dir rumkriegen ließe.“

John Ferguson lachte. „Ich rede natürlich nur hypothetisch.“

„Selbstverständlich, als verheirateter Mann hat man darin ja keine Erfahrung.“

„Genau.“ John nahm neben Henry Platz, der genau wusste, wie viele Geliebte sein Partner schon mit „seinen Mitteln“, wie er es nannte, überzeugt hatte.

„Also, wie würdest du es denn anstellen, bei einer Frau wie Lisa?“ fragte Henry betont gleichgültig.

„Tja, ich schätze, sie ist willensstark, unabhängig, jedoch mittellos. Stolz darauf bedacht, es aus eigener Kraft zu schaffen. Ich würde also ihre Unabhängigkeit fördern und sie gleichzeitig maßlos verwöhnen. Du weißt schon, Demut, Dinner und Diamanten.“

„Wie bitte?“

„Sie demütig bitten, mich zum Dinner zu begleiten und sie dann mit einem Diamanten im Champagnerglas überraschen.“

Henry lachte laut auf. „Du bist unmöglich. Ich wusste gar nicht, dass du so hinterlistig sein kannst.“

„Nicht hinterlistig. Weltgewandt und überzeugend. Bei schönen Frauen muss man erfinderisch sein.“

„Findest du sie schön?“

„Aber ich bitte dich“, John sah aus den Augenwinkeln Lisa und Kenneth in die Loge zurückkommen und stand auf. „Sie ist ein Gedicht. Die aparteste und interessanteste Frau, die seit langem in unsere Stadt gekommen ist. Die ideale Frau, um eine Dynastie zu zeugen. Wie gesagt, wenn ich nicht so glücklich verheiratet und nicht schon mehrfacher Vater wäre, würde ich einen Versuch starten. Bei mir bestünde zumindest eine kleine Chance auf Erfolg.“

„Und bei mir nicht?“

„Nein. Du bist zu direkt. Frauen wollen umworben sein, das liegt dir nicht. Keine Chance, “ sagte er trocken und schlenderte davon.

Henry sah ihm nach. John hatte es ernst gemeint. Wollte er ihn reizen? Zum Zweikampf fordern? John sagte nie etwas ohne Grund. Seine Ehe würde kein Hindernis sein, wenn er sich wirklich für Lisa interessierte. Also, was war der Grund? Oder glaubte er tatsächlich, dass er zu geradlinig war, um eine Frau wie Lisa zu gewinnen? Vielleicht. Bisher hatte er seinen Partnern keine Möglichkeit gegeben, ihn privat einzuschätzen. Er hatte nie eine Freundin zu den vielen geschäftlichen Verpflichtungen mitgenommen. Unverheiratet wie er war, wurde er ununterbrochen eingeladen und war auf jedem Fest von Frauen umringt, die er charmant und unverbindlich unterhielt. Seine Männlichkeit wurde nicht angezweifelt, da war er sich sicher, denn die Trips zu den Bars in Wanchai wurden fast immer von ihm organisiert, und die Partner seiner geschäftlichen Aktivitäten waren oft genug Partner bei seinen sexuellen Streifzügen. Man nahm einfach an, dass er sein Leben genoss.

Henry war noch tief in Gedanken versunken, als sich Lisa wieder neben ihn setzte. „Einfach phantastisch, diese Tiere“, schwärmte sie. „Ich habe mich für einen Rostbraunen entschieden. Mona Lisa, im dritten Rennen. Kenneth meint auch, dass er gewinnen kann, aber er ist noch ein Außenseiter. Zwanzig zu eins. Wenn er gewinnt, bin ich reich.“ Sie schien wirklich begeistert zu sein, und die Aufregung machte sie noch lebendiger und schöner.

Er riss sich aus seinen Überlegungen. Mal sehen. Wenn sie zu kriegen ist, gewinne ich viel Gesicht, dachte er und beschloss in diesem Augenblick, Johns versteckte Herausforderung anzunehmen. Er beugte sich vor, seine Augen begannen zu leuchten, und seine Stimme wurde um eine Nuance wärmer und sanfter.

„Wie viel haben Sie denn gesetzt? Das ganze Vermögen?“

„Ja, die ganzen zwanzig Dollar.“

„Ich werde zwanzigtausend setzen. Wenn wir gewinnen, geben wir das Geld gemeinsam aus, okay?“

Lisa hielt kurz den Atem an. „So viel wollen Sie setzen? Ich weiß nicht. Es ist ein Außenseiter.“

„Genau. Ein Risiko. Gönnen Sie mir den Spaß. Bitte. Die Chance, dass wir gewinnen, ist gering. Also, riskieren Sie auch etwas. Sagen Sie ja.“

„Tolles Risiko. Ich kann dabei gar nicht verlieren.“

„Das wissen Sie doch nicht. Vielleicht will ich das Geld für eine Heißluftballonfahrt oder Fallschirmspringen ausgeben, und Sie müssen mich dann begleiten. Also, was sagen Sie? Wir gewinnen gemeinsam, wir geben es gemeinsam aus.“

Lisa nickte. „Einverstanden. Verrückt, aber witzig. Riskieren wir es.“

Henry nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Danke. Jetzt macht der Tag erst richtig Spaß.“

John diskutierte mit Kenneth, der seit dem Börsengang der Firma regelmäßig zwischen seinem Gestüt in England und seiner Villa in Hongkong hin- und her pendelte, da er es nicht fertigbrachte, die Wahrnehmung seiner Geschäftsinteressen völlig unbeaufsichtigt zu lassen. Sie besprachen die Vorzüge eines gerade aus Australien importierten Rennpferdes, von dem man noch nicht viel wusste, und John beobachtete gleichzeitig Henry in Aktion. Gut. Vielleicht hatten seine Worte mehr bewirkt, als er gehofft hatte. Normalerweise war Henry nicht manipulierbar. Es wäre schön, ihn einmal hilflos zu sehen, vielleicht sogar verzweifelt, menschlich.

John hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Henry bei Lisa abblitzen würde. Henry hatte keine Ahnung, wie man Europäerinnen behandelte, noch dazu erwachsene Frauen mit eigenem Kopf und Verstand. Seine geheim gehaltene Vorliebe für besonders junge, chinesische Mädchen war John Ferguson wohlbekannt. Für ihn war das völlig unverständlich. Seine Vorlieben waren eher das Gegenteil: üppige, blonde Frauen mit wogenden Busen und Hüften, die Freude an seinen Aufmerksamkeiten hatten und doch frei wählten, ob sie ihm zu Gefallen waren oder nicht. Er liebte das Vorspiel, die Werbung mehr als das Ergebnis. Die Lust auf seine Frau war längst erloschen, er brauchte immer wieder den Reiz der neuen Eroberung. Nicht so Henry, das kalkulierende, blutlose Monster, sein geschäftstüchtiger Partner, mit dem er verbunden war durch den Fluch der Erbschaft. Ihre Väter waren schon Partner gewesen, und ihre Söhne würden wieder Partner sein. Falls es Söhne für Henry gab. Falls nicht, musste ein entfernter Verwandter als Erbe herhalten, und diese Idee behagte John noch weniger. Die nächste Generation musste in Hongkong geboren werden, nur so konnte man sie formen und überwachen.

„Ich muss los“, unterbrach Kenneth seine Gedanken. „Das erste Rennen beginnt in einer Stunde und BeBe wartet bestimmt schon auf mich.“

John sah seinem Partner nach, wie er zum Eingang ging und beobachte dabei über dessen Schulter, dass sich Henry und Lisa angeregt unterhielten. Na ja, überlegte er, mal sehen, was daraus wird. Vielleicht schafft es Lisa ja, Henrys Interesse für richtige Frauen zu wecken, indem sie ihn ablehnt. Denn eines wusste John ganz genau: Ablehnung konnte Henry niemals tolerieren.

***

Kenneth holte BeBe vom Büro ab. Der Fahrer lenkte den Wagen über die Gloucester Road am Hafen entlang, um auf der Brücke in Höhe des Excelsior-Hotels in Richtung Happy Valley abzubiegen.

BeBe teilte sich mit Kenneth den Rücksitz und hörte ruhig dessen Einschätzungen der kommenden Rennen zu. Sein Gesicht wirkte entspannt und interessiert. Der Aufruhr in seinem Inneren war ihm nicht anzusehen. Er hatte vor einer knappen halben Stunde seinen Buchmacher angerufen, die Wetten standen achtzehn zu eins, langsam fallend. Vielleicht gingen sie auf fünfzehn zu eins herunter, ehe das Rennen begann. Aber dann würde er bei Sieg immer noch fünfzehn Millionen gewinnen. Noch nie im Leben war ihm Beherrschung so schwer gefallen, alles in ihm schrie danach, es Kenneth oder irgendeinem anderen zu erzählen. Er wollte die Bestätigung haben, dass er das Richtige tat. Zuversicht und Hoffnung. Er hatte eine Million auf Sieg gesetzt.

Eine Million.

Die Summe war hoch, sogar für ihn. Was konnte er mit diesem Geld alles erreichen. Gut investiert würde es sich in einigen Jahren verdoppelt oder verdreifacht haben. Doch es war zu spät. Sein Einsatz war platziert, auf vier verschiedene Buchmacher verteilt, sein Haus- und Hofbuchmacher wollte das Risiko nicht alleine tragen. Die Euphorie des Morgens war verständlichem Zweifel gewichen, seine innere Stimme sagte ihm jedoch immer wieder: Es ist zu spät. Die Würfel sind gefallen, du musst das Ergebnis akzeptieren wie es kommt.

Eine Million.

Wie konnte er den Verlust einer solchen Summe einfach abtun? Hatte er zu viel Geld? Würdigte er das Geld nicht mehr? Hatte er das Recht, mit solchen Summen zu spielen?

Er erinnerte sich, dass auch die geschäftlichen Transaktionen und Investitionen ebenfalls ein Spiel waren. Gewinn oder Verlust, man konnte nie sicher sein.

Das ganze Leben war ein Spiel. Also, was soll’s, beruhigte er sich. Das Geld war verloren, natürlich konnte Mona Lisa bei ihrem ersten Rennen nicht gewinnen. Warum hatte er nicht auf Platz gesetzt, der Gewinn wäre dann immer noch phantastisch hoch. Ich bin ein Trottel, schimpfte er sich. Ein eitler, geldgieriger Trottel, der es nicht anders verdient. Lehrgeld.

Eine Million – Lehrgeld.

Sein Gaumen war so trocken, dass er das Gefühl hatte, seine Zunge klebe daran fest. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf durcheinander, während er krampfhaft versuchte, Kenneth die richtigen Antworten zu geben. Was immer auch geschah, der Einsatz würde sein Geheimnis bleiben. Er musste unbedingt die Ruhe bewahren und unbeteiligt erscheinen, bei Gewinn oder Verlust.

Der Rolls glitt dahin, alle Außengeräusche abschirmend. Die beiden waren in ihrer eigenen Welt, geschützt von getönten Scheiben und schwerem Metall, von Macht und Geld.

Der Chauffeur bog gerade in die Abzweigung, die wie eine Rampe auf die nächste Stadtautobahn führte, als das Telefon klingelte. Er hob ab, lauschte kurz und reichte den Hörer nach hinten.

„Für Sie, Mr. Tong.“ Er hatte Anweisung, die Gäste nicht unnötig zu stören und alle unliebsamen Gespräche abzublocken. Daher der Zusatz: „Es ist Ihre Haushälterin, sie sagt, es ist sehr dringend.“

BeBe nahm den Hörer entgegen. „Hallo. Was gibt’s, Lucia?“

„Oh, Mr. BeBe, gut, dass ich Sie erreiche“, kam die aufgeregte Antwort. „Ihr Büro hat mir gesagt, dass Sie unterwegs sind mit Mr. Kenneth. Ich hatte schon Angst, dass ich Sie nicht mehr erreiche. Ich weiß nicht, was ich tun soll, es ist so schrecklich. Meine Güte, ein Glück, dass Sie noch im Auto sind.“

„Beruhige dich, Lucia. Was ist denn los?“

„Es ist Frau Mona, ihr geht es gar nicht gut. Sie ist, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll… sie ist sehr unwohl.

„Das Kind“, warf BeBe ein. „Das Kind kommt schon? Es ist doch noch zu früh.“

„Na ja, aber es sind nur noch drei Wochen, das kommt schon mal vor. Aber das Kind, ich weiß nicht, ob es das Kind ist. Ihr geht es sehr schlecht. Sie hat heute Mittag schon gespuckt. Ich hab’ ihr gleich gesagt, sie soll nicht so viel Eis essen. Aber das ist jetzt was anderes, glaub’ ich…“

„Himmel, Lucia, was ist jetzt los? Kriegt sie das Kind oder nicht?“

„Ich weiß nicht. Ich glaub’ nicht. Vielleicht schon … wir haben sie auf dem Boden liegend gefunden. Wir dachten, sie schlief. Es gab einen lauten Knall, als würde ein Möbelstück umfallen, wir sind gleich rein gerannt, wirklich…“ Sie begann zu weinen. „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sie liegt immer noch auf dem Boden und stöhnt ganz furchtbar. Vielleicht hat sie sich verletzt, oder es ist was mit dem Kind. Sie antwortet nicht.“

BeBe dachte kurz nach. Konnte er Mona alleine ins Krankenhaus bringen lassen? Sollte er den Arzt rufen?

Wie dringend war es? Konnte das Kind Schaden nehmen, wenn er die falsche Entscheidung traf?

Kenneth hatte zuhört und das Nötigste verstanden. „Wenn sie niederkommt, muss sie dringend ins Krankenhaus“, riet er.

„Es ist nicht sicher.“

„Egal. Du darfst nichts riskieren.“

„Warte eine Sekunde, Lucia, ich muss nachdenken.“ Er sah  Kenneth an, verwirrt und unsicher. „Was soll ich denn tun? Ich kenne mich überhaupt nicht aus.“

„Keine Sorge, ich weiß Bescheid. Ich bin schon mehrfacher Vater, wie du weißt. Das ist alles halb so schlimm. Beim ersten Mal glaubt man immer, die Welt geht unter“, versuchte er BeBe zu beruhigen, da er annahm, die bevorstehende Geburt brächte ihn durcheinander. „Wichtig ist die Sicherheit von Mutter und Kind, also musst du alles den Ärzten überlassen. Ich nehme an, sie wird im Seven-Days-Adventist-Hospital betreut?“

BeBe nickte.

„Gut, dann schlage ich folgendes vor: Wir sind gleich bei der Rennbahn. Du setzt mich ab, fährst sofort mit dem Wagen nach Hause, und bringst Mona zum Krankenhaus. Unterwegs rufst du dort an und gibst Bescheid. Sie werden in der Notaufnahme alles bereitstellen, und heute Abend bist du vielleicht schon Vater.“

„Heute Abend?“ fragte BeBe entsetzt.

„Wenn du Glück hast. Aber keine Angst, die Hauptarbeit macht Mona, du musst nur rumstehen.“

BeBe überlegte. „Ich könnte sie im Krankenhaus abliefern und dann nachkommen.“

Kenneth sah ihn verblüfft an. „Bist du verrückt geworden? Du willst zum Rennen kommen? Das kannst du doch nicht machen. Du weißt, wie wichtig mir die Pferde sind, aber das geht zu weit. So wichtig sind sie nun wirklich auch wieder nicht.“

Wenn du wüsstest, dachte BeBe. Er sprach wieder in den Hörer: „Lucia, hör zu. Ich bin in zehn bis fünfzehn Minuten bei euch. Hol die Hausmeister, sie sollen euch helfen, Mona zum Eingang zu bringen. Vergiss ihre Tasche nicht. Wir bringen sie ins Krankenhaus. Bleib’ ruhig, es wird schon alles gut gehen.“ Er legte auf und beschwichtigte auch Kenneth. „Du hast natürlich Recht. Ich bin einfach etwas durcheinander.“

Kenneth nickte zufrieden. Es wurde gemacht, was er vorgeschlagen hatte. Er hatte keine Ahnung, dass BeBe auf jeden Fall zum Rennen kommen wollte und fieberhafte Überlegungen anstellte, wie dies zu bewerkstelligen sei.

Die Notaufnahme war informiert, und man wartete bereits auf Mona. Das Krankenhaus war ein Unternehmen der Seven Days Adventist Missionare, die neben ihren herausragenden medizinischen Kenntnissen genügend wirtschaftlichen Verstand besaßen, um sich die führende Stellung als beste Privatklinik in Hongkong mit viel Geld honorieren zu lassen. Geld, das selbstverständlich später wieder wohltätigen Zwecken zufloss, zumindest ein Teil davon.

Die Ärzte waren alle in Amerika ausgebildet, sogar das Pflegepersonal wurde dort geschult.

BeBe wurde mit dem nötigen Respekt empfangen, der jedem gebührte, der die hohen Rechnungen bezahlen konnte. In weiser Voraussicht hatte BeBe bei der Eintragung von Monas Schwangerschaft eine außergewöhnlich hohe Anzahlung und darüber hinaus eine noch höhere Spende an den Kinderhilfsfond geleistet. Deshalb war er krankenhausintern in die oberste der zehn Stufen des geheimen Einstufungssystems zugeordnet worden. Das hieß, alles, wirklich alles musste getan werden, um ihn zufriedenzustellen.

Der Chefarzt, ein großer, schlaksiger Amerikaner, und sein leitender Gynäkologe waren verständigt worden, um Mona persönlich zu betreuen.

BeBe hatte sie mit Hilfe der Hausmeister vorsichtig auf den Rücksitz gelegt. Sie stöhnte und lallte unverständlich. Er war besorgt neben dem Chauffeur eingestiegen und hatte ihn zur Eile gemahnt.

Seine Besorgnis wuchs, als er jetzt die ernsten Mienen der Ärzte sah. Sie baten ihn, im Vorzimmer des Chefarztes zu warten, bis das Ergebnis der vorläufigen Untersuchung feststand.

Eine Sekretärin bot ihm Kaffee oder Tee an, und er wählte den beruhigenden Jasmin Tee. Die Uhr an der Wand tickte regelmäßig mit immer lauter werdendem Ton. Je mehr er versuchte wegzuhören, desto lauter wurde das Ticken.

Tick, tick, tick… die Zeit rann dahin. Er sah auf die Uhr. Das erste Rennen hatte begonnen.

Was mach’ ich eigentlich hier? Meine Frau bekommt ein Kind, vielleicht gerade jetzt, und ich will zum Rennen.

Tick, tick, tick.

Das Kind ist ein Teil von mir, angeblich das Wichtigste, was ich bisher geschaffen habe. Und mir ist das Rennen wichtiger. Wer bin ich eigentlich? Ein herzloses Monster?

Tick, tick, tick.

Ich habe keine Gefühle, wenn ich an Mona oder das Kind denke. Aber wenn ich mir das Rennen vorstelle, werde ich fast verrückt. Was stimmt bei mir nicht?

Tick, tick, tick.

Die Zeit verging, und in sein Grübeln mischte sich die Gewissheit, dass er es nicht zum Rennen schaffen würde. Wenn er jetzt einfach verschwand, konnte er es noch schaffen, aber wer würde das verstehen?

Er würde sich vor den Ärzten rechtfertigen müssen, vor Kenneth und dessen Rennkumpanen, vielleicht sogar vor Mona und ihrer Familie. Niemand würde ihn verstehen, er konnte sich ja selbst nicht verstehen.

Der Chefarzt kam so plötzlich ins Zimmer, dass BeBe zusammenzuckte und erschreckt zu ihm aufsah.

„Beruhigen Sie sich, Mr. Tong. Das Kind ist ungefährdet. Es besteht, soweit wir dies nach der kurzen Untersuchung beurteilen können, keine Gefahr für Ihr Baby. Wir müssen selbstverständlich noch weitere Untersuchungen vornehmen.“

Er wartete auf BeBes Frage nach der Mutter, aber sie kam nicht.

Nach kurzem Schweigen fuhr der Arzt fort: „Ihre Frau muss unbedingt zur Beobachtung hier bleiben. Wir werden alles Nötige veranlassen, um die zu erwartenden Unpässlichkeiten auf ein Minimum zu reduzieren. Ein paar Tage wird es aber sicherlich dauern, bis die Wirkung abgeklungen ist.“

BeBe sah ihn verständnislos an. „Die Unpässlichkeiten?“

„Na ja, die Nachwirkungen, Sie verstehen schon.“ Der Arzt räusperte sich verlegen.

„Ich verstehe gar nichts. Bekommt sie nun das Kind oder nicht?“

„Nein, dafür ist es noch zu früh. Und glücklicherweise scheint das heutige Trauma keine Auswirkungen zu haben, die eine verfrühte Niederkunft befürchten lassen.“

„Was war dann mit ihr los?“

Der Arzt wand sich wie ein Kind, das eine Lüge zugeben soll. Er empfand die Situation als äußerst peinlich.

„Ihre Frau…, na ja, wie gesagt…, Sie wissen ja, was sie gemacht hat. In ihrem Zustand können wir dies nicht gutheißen… Aber es ist ja noch mal gutgegangen… Ich nehme an, eine einmalige… eine nicht übliche…“

BeBe wurde ungeduldig. „Bitte sagen Sie mir klipp und klar, was mit meiner Frau los ist. Ich war nicht zu Hause, wurde von meiner Haushälterin informiert, dass es ihr nicht gut geht, und nahm an, das Kind kommt. Wenn das nun nicht der Fall ist, möchte ich bitte gerne wissen, was es ist.“

„Selbstverständlich. Ich wusste nicht, dass Sie nicht zu Hause waren. Ich meine, ich nahm an…“ Er begann wieder zu stammeln, und BeBe fragte ruhig und langsam: „Was ist mit ihr?“

„Na gut“, der Arzt beschloss, ihm unverblümt die Wahrheit zu sagen. „Ihre Frau hat leider sehr viel Alkohol zu sich genommen. Diese Menge, in der offensichtlich kurzen Zeit, führt zum Zusammenbruch der wichtigsten Organfunktionen. Wir haben die Gefahr sofort erkannt. Haben Sie den Geruch nicht wahrgenommen?“

BeBe schüttelte den Kopf, und der Arzt fuhr fort: „Sie war hochgradig intoxiert. Wir sprechen hier von einer Alkoholvergiftung, und mögliche spätere Schäden am Ungeborenen sind nicht ganz auszuschließen, jedoch unwahrscheinlich. Wir haben ihr den Magen ausgepumpt und den Blutzucker- und Mineralienspiegel durch Infusionen angehoben. Es wird alles getan, um Schäden am Kind zu vermeiden, und, wie gesagt, wir sind optimistisch in dieser Hinsicht. Was die Mutter angeht, können wir sie im Moment lediglich medizinisch betreuen. Wir schlagen aber eine eingehende psychologische Untersuchung vor. Es gibt oft Fälle von Geburtsdepressionen, meist jedoch nach der Geburt. Eine Depression wie diese, noch vor der Geburt, ist ungewöhnlich. Ich habe noch keinen solchen Fall erlebt, außer natürlich bei Alkoholikerinnen. Aber dies kommt bei Ihrer Frau ja nicht in Frage, nicht wahr?“

Er suchte Bestätigung. BeBe hatte nur noch halb zugehört.

„Nicht wahr?“

„Wie bitte?“

„Das ist bei Ihrer Frau nicht zutreffend?“

BeBe sprang auf. „Das Rennen.“

„Wie bitte?“

„Das Rennen, ich schaffe es vielleicht noch. Du meine Güte, das dritte Rennen.“

Der Arzt sah ihm verwundert nach. Sein Verdacht verstärkte sich. Hier waren die Dinge nicht, wie sie sein sollten, weder bei der Mutter noch beim Vater. Aber das war nicht seine Sorge. Er hatte seine Pflicht getan und konnte nur Empfehlungen aussprechen. Das Leben des Kindes war nicht in Gefahr, und das war das Wichtigste.

Der Wagen brauste in Richtung Happy Valley. BeBe bat den Chauffeur aufgeregt um Beeilung.

„Machen Sie das Radio an, schnell. Das dritte Rennen muss jede Sekunde starten.“

Der Chauffeur musste die Knöpfe nicht drehen, er hatte den Kanal, der die Rennen übertrug, eingeschaltet, während er vor dem Krankenhaus wartete und den Rennverlauf verfolgt wie jeder halbwegs anständige Chinese. Er musste nur die Lautstärke aufdrehen.

Die Stimme des Reporters drang ins Auto, in BeBes Ohr, von dort ins Gehirn und weiter direkt in sein Herz. „Und hier die offiziell bestätigten Ergebnisse des dritten Rennens, dem Swire Cup: Erster wurde Tam Lai Tung auf dem Außenseiter Mona Lisa, der mit siebzehn zu eins ins Rennen ging. Der Neuling der Hongkong-Rennszene überraschte mit einem souveränen Sieg über…“

BeBe schlug mit der linken Faust in seine rechte Handfläche und schrie auf: „Jaaaaa!“

„Gewonnen?“ fragte der Chauffeur schmunzelnd. Es war nett, den reservierten Mr. Tong einmal ungezügelt zu erleben.

„Ja.“

„Gratuliere. Ein Außenseiter. Welch ein Glück.“

„Kein Glück“, sagte BeBe. „Es ist mein Pferd.“

„Wow! Das ist toll. Ich gratuliere Ihnen herzlich. Wie schade, dass Sie nicht dabei sein konnten.“

BeBes leuchtende Augen verdunkelten sich. „Ja, das ist sehr schade.“

In seine Freude über den Sieg und die siebzehn Millionen Dollar, die er eben verdient hatte, fiel die Erkenntnis, dass er den ersten Sieg seines Pferdes und den größten Gewinn, den er bisher in seinem Leben gemacht hatte, nicht hatte miterleben können, weil seine Frau sich sinnlos betrunken hatte.

„Wir sind gleich an der Rennbahn“, sagte der Chauffeur.

„Ich hab’ es mir anders überlegt“, erwiderte BeBe. „Fahren Sie mich zum Büro.“

Was sollte er jetzt noch auf der Rennbahn? Es war vorbei, und es gab viel zu tun. Er konnte genauso gut ins Büro fahren und mit der Planung beginnen. Siebzehn Millionen wollten verwaltet werden.


Kapitel 14

Judy saß auf Lisas Sofa Bett und sah ihr beim Schminken zu. Sie hatte ihre Beine angewinkelt und schaukelte vor und zurück wie ein kleines Kind. Das Bett quietschte bei jeder Bewegung.

„Himmel, wie kannst du das nur aushalten?“

„Was?“ fragte Lisa, ohne aufzusehen. Sie versuchte gerade, ihren Lidstrich perfekt auszumalen.

„Das Gequietsche. Bei einem anständigen Fick lenkt es doch total ab.“

„Judy.“

„Oh, entschuldige. Ich hab’ vergessen, Frau Prinzessin fickt ja nicht.“

„Zur Zeit nicht. Aber lediglich in Ermangelung eines interessanten Kandidaten. Was nicht ist, kann ja noch werden.“

Judy seufzte. „Ich bin völlig einverstanden, dass du diesem Tränenbeutel Oliver den Laufpass gegeben hast. Aber bedenke bitte, dass das schon wieder ganze drei Monate her ist. Wenn du nicht aufpasst, wächst es dir wieder zu, und du musst von vorne anfangen.“

„Gott, du bist unmöglich. In diese Gefahr kommst du ja offensichtlich nicht. Wie läuft’s denn so mit deinem vielversprechenden Jungmanager?“

Judy seufzte noch lauter. „Genau das ist er. Jungmanager, mit Betonung auf jung. Steven weiß einfach noch nicht, was er will. Sie haben ihm eine Verlängerung des Vertrags angeboten, aber er weiß noch nicht, ob er annehmen oder lieber wieder nach England zurückgehen soll. Ich finde, er hätte sofort akzeptieren sollen, alleine schon wegen mir. Aber er sagt, ich könnte ja nach England nachkommen.“

Lisa wusste bereits von Henry – mit dem sie sich in den Monaten seit dem spektakulären Pferderennen öfter getroffen hatte – dass er Judys Freund auf ihre Bitte hin eine Verlängerung angeboten hatte. Sie wusste auch, dass die Würfel bereits gefallen waren. Am Montag würde Henry sein Angebot, das mit reichlichen Sonderkonditionen gepolstert war, zurückziehen. Er konnte es nicht leiden, wenn man seine Großzügigkeit nicht genügend schätzte. Der junge Mann hatte seine große Chance bereits verspielt, er würde auch in der englischen Zweigfirma keine vernünftige Position mehr bekommen. Er war ein Verlierer, darin musste sie Henry Recht geben.

„Vielleicht ist es besser, wenn er zurückgeht. So wichtig ist er dir doch auch nicht?“ fragte sie hoffnungsvoll.

„Ich bin verrückt nach ihm. Ich kann meine Hände nicht von ihm lassen.“

„Das ist wieder etwas anderes. Das sind nur deine Hormone, die dich steuern. Sobald ein neuer auftaucht, der gut riecht und hübsch aussieht, hast du Steven vergessen.“

„Das sagst du so einfach. Unter all den Trantüten ohne Kinn und Rückgrat, die aus England hierher importiert werden, sind die Duftenden ziemlich dünn gesät. Schau dich an, du hattest doch seit Wochen keine einzige entspannende Liebesnacht. Was für ein fürchterlicher Gedanke.“ Sie schüttelte sich. „Ich weiß nicht, wie du das aushalten kannst. Mit wem gehst du heute eigentlich aus? Diese Sorgfalt beim Make-up lässt auf Wichtiges schließen.“

Da Lisa ziemlich genau wusste, was Judy von Henry hielt, antwortete sie mit betonter Lässigkeit: „Mit Henry. Er hat mich ins Repulse Bay eingeladen. Ich kann nicht nein sagen. Wir müssen doch den Gewinn vom Rennen verjubeln, das hab’ ich ihm versprochen.“

„Gütiger Gott, wie schrecklich. Da musst du ja bis an dein Lebensende mit diesem seltsamen, kalten Fisch essen gehen. Wie viel war es gleich wieder – über dreihunderttausend, nicht wahr?“

Lisa nickte.

„Wenn der sich nicht bald was Vernünftiges einfallen lässt, wirst du dick und fett und langweilst dich dabei auch noch zu Tode.“

„So schlimm ist er nun auch wieder nicht. Er kann sehr unterhaltsam und charmant sein. Du kennst ihn nur nicht richtig.“

Judy verdrehte die Augen. „Will ich auch gar nicht. Mir genügt der eine Abend, als wir zusammen im Eagels Nest gegessen haben, weißt du noch? Gott, er hat den ganzen Abend den Mund nicht aufgekriegt, erinnerst du dich?“

Lisa erinnerte sich noch sehr gut daran. Judy war in ihrer üblichen Art, in sprühender Laune, mit glänzenden Augen und noch glänzenderem, sehr knapp geschnittenem Oberteil zum gemeinsamen Essen erschienen. Lisa hatte sie darum gebeten, damit sich die beiden kennenlernen konnten. Ein Fehler, wie sie leider sehr schnell erkennen musste.

Sie waren so gegensätzlich. Judys extrovertierter Charakter war wie Feuer, und Henrys ruhige, überlegte Art war das Wasser, das sofort versuchte, das Feuer zu löschen.

Ein hoffnungsloses Unterfangen bei Judy. Sie wehrte bereits den Anfängen, indem sie noch ein bisschen mehr aufdrehte und Henry mitten im Satz unterbrach, um ihre Stories zum Besten zu geben. Henry entschied sich dafür, sie reden zu lassen. Lisa versuchte, die Situation zu retten, indem sie Judy manchmal bremste, doch am Ende war es einfach ein Abend, den die Frauen alleine hätten verbringen können.

Henry war nicht einmal ein stiller Zuhörer gewesen. Er hatte sich völlig von dem Gespräch zurückgezogen und höflich gewartet, bis er die Rechnung bezahlen konnte. Der Abend war damit beendet und würde nicht wiederholt werden.

„Du hast ihm keine Chance gegeben. Du warst fürchterlich an dem Abend.“

„Ach, halte du nur zu ihm. Ich sage trotzdem, er ist ein gefühlloser Fisch. Aber wenigstens ist er ein reicher Fisch, und du hast ihn anscheinend ganz gut an der Angel.“

„Apropos reich“, ergriff Lisa die Gelegenheit, „du betonst immer wieder, wie wichtig dir das ist, aber ich habe noch nicht bemerkt, dass dich Steven besonders verwöhnt.“

„Da hast du Recht. Ich sage doch, er ist zu jung. Er hat noch Schulden, du weißt schon, Möbel und Auto, Reisen, Kleidung… Ehrlich gesagt, hab’ ich fast immer meinen Teil selbst bezahlt.“

Lisa hatte ihr Make-up beendet und drehte sich zu Judy um. „Er ist eindeutig nicht der Richtige für dich. Wir haben auch Schulden. Ich bin jetzt seit über ein Jahr hier und bezahle auch noch das Auto und meine Möbel ab, und trotzdem können wir es uns leisten, jemanden einzuladen.“

Sie zeigte mit großer Geste auf die Schlafzimmermöbel, die alle ihr gehörten. Mit viel Liebe zum Detail hatte sie eine harmonische Verbindung zwischen asiatischen und westlichen Elementen geschaffen, die sie in ihren Streifzügen durch Hollywood Road, Queens Road East, den Möbelabteilungen von Linford und Avant Garde und in den unzähligen Gassen von Mongkok entdeckt hatte. Ihr Chef hatte ihr großzügig einen Kredit eingeräumt, den sie langsam von ihrem Gehalt abzahlen konnte. Und das Auto war von der Bank finanziert worden. Sie hatte jeden Monat genügend Geld übrig. Wenn sie an die Jahre der Entbehrungen dachte, die hinter ihr lagen, fühlte sie sich wie eine Prinzessin. Außerdem waren sie fast immer eingeladen, und seit sie mit Henry ausging, wurde sie mit Geschenken und Blumen überschüttet. Es kam ihr so vor, als würde er jeden ihrer Wünsche erahnen, und sie war sorgsam darauf bedacht, ihm auch nicht den geringsten Hinweis dafür zu geben. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, berechnend zu sein.

Als hätte Judy ihre Gedanken erraten, sagte diese: „Du lädst aber nie jemanden ein. Du kannst leicht reden, meistens weißt du ja nicht einmal, was das alles kostet.“

„Da hast du Recht. Ein idiotisches System.“ Lisa hasste es, in einem Restaurant eine Speisekarte zu bekommen, auf der keine Preise standen.

„Ist doch schnuppe. Was interessieren mich die Preise, solange ich nicht zahlen muss.“

Lisa stand auf, es war Zeit. Der Chauffeur konnte jeden Moment an der Haustür klingeln. „Eines Tages werde ich so viel Geld verdienen, dass ich alle unsere Freunde in die teuersten Restaurants einladen kann. Dann müssen sie mir die Speisekarte mit den Preisen geben.“

„Träum weiter, Süße.“ Judy stand ebenfalls auf. „Ich muss auch los. Steven und ich gehen ins Kino.“

In diesem Moment klingelte es.

„Viel Spaß“, wünschte ihr Lisa, schnappte sich ihre Abendhandtasche und verschwand.

Henry wartete bereits am Tisch. Es versprach eine laue Herbstnacht zu werden. Die Fenster der überdachten Terrasse waren geöffnet, so dass man auf die Bucht von Repulse Bay blick

en konnte. Ihr Tisch war direkt am Fenster platziert, sicherlich der beste Tisch im ganzen Restaurant, das berühmt war für seinen Kolonialstil mit den altmodischen Deckenventilatoren, welche die Klimaanlage ersetzten und damit eine fast tropische Atmosphäre erzeugten. Im Freien zu sitzen und zu speisen war eine Besonderheit, die es in Hongkong in dieser Luxusausführung nur einmal gab: im Repulse Bay Hotel.

Der Kellner rückte Lisas Stuhl zurecht und reichte ihr die Serviette aus feinstem, schneeweißem Leinen. Henry begrüßte sie, indem er sich kurz von seinem Stuhl erhob und ihr zulächelte. Er reichte ihr nicht die Hand und küsste sie auch nicht auf die Wangen, wie es bei fast allen Bekannten, die man öfter als einmal traf, üblich schien. Lisa war froh darüber, sie musste sich erst langsam an die Umgangsformen der feinen Gesellschaft gewöhnen und empfand die Küsserei als ziemlich lästig. Außerdem wusste sie nie, mit welcher Wange sie beginnen sollte, und es entwickelte sich regelmäßig ein peinliches Kopfgerangel.

„Ein angenehmer Abend heute. Ich schlage Meeresfrüchte oder Fisch vor. Es ist zu warm für die schweren Gerichte“,  begann Henry ohne Umschweife. „Sollen wir bestellen?“ Es war keine Frage, und der Kellner erschien augenblicklich auf eine winzige Bewegung seiner linken Hand hin und legte die Speisekarten vor. Lisas Karte war natürlich die ohne Preisangaben.

Schweigend studierten sie die Karten, und Lisa genoss die Balance aller Komponenten, welche die Terrasse zu ihrem erklärten Lieblingsrestaurant machte. Die schweren, silbernen Kerzenleuchter auf jedem Tisch mit den hohen Glastrichtern, die das Kerzenlicht vor Luftzug schützten. Das Besteck, ebenfalls Sterling Silber. Das Fine-Bone-China-Porzellan, nicht ganz weiß, sondern zart gelblich vom Rindermehl, das dem Sand beigemischt war, um besonders feines Porzellan zu erzeugen. Die geschmackvollen Arrangements frischer Schnittblumen. Die silbernen Aschenbecher mit Deckelchen, um den Geruch glühender Asche zu verdecken, die sofort ausgetauscht wurden, wenn ein Raucher seine Zigarette aufgeraucht hatte. Überhaupt – der Service. Zuvorkommend, ohne aufdringlich zu sein. Leise und aufmerksam.

Sie hatten ihre Wahl getroffen. Lisa hatte sich Henrys Empfehlung angeschlossen und sich für einen Garnelencocktail, gefolgt von Lachsfilet in Meerrettichsoße, entschieden. Henry bestellte einen Weißwein, von dem Lisa noch nie gehört hatte. Sie war aber sicher, er würde sehr trocken sein, so wie Henry und sie ihn mochten.

Der Kellner präsentierte die Flasche wie ein kostbares Kleinod, ehe er sie umständlich öffnete, mit gebührendem Respekt Henry eine Kostprobe einschenkte und auf dessen Zustimmung hin die Gläser halb füllte. Kaum war die Zeremonie beendet,  verschwand er wieder im Hintergrund.

Henry hob sein Glas und prostete Lisa zu. „Auf einen schönen Abend.“

Lisa stieß mit ihm an. „Auf einen schönen Abend. Es ist wirklich wunderschön hier. So friedlich.“

„Ich habe mich sehr auf heute gefreut.“

Er wirkte sehr entspannt, fast glücklich, so hatte sie ihn noch nicht erlebt. „Was ist? Irgendetwas ist doch geschehen. Hatten Sie einen besonders guten Tag?“

„Das kann man wohl sagen. Ich habe eine kleine Überraschung für Sie, und habe mich schon den ganzen Tag auf Ihr Gesicht gefreut.“ Das war leicht übertrieben. Er hatte den Nachmittag mit dem Mädchen verbracht, und der Gedanke an Lisa wäre dabei sehr störend gewesen. Es war ein fast perfekter Nachmittag gewesen, und er fühlte immer noch einen Rest sexueller Erregung, gemischt mit matter Zufriedenheit.

„Was für eine Überraschung? Ich liebe Überraschungen.“

Henry grinste. Fast genauso hatte die Kleine reagiert. Er hatte das gleiche Teil zweimal gekauft und ihr die Überraschung am Nachmittag präsentiert. Das Mädchen musste sie sich erarbeiten, Lisa würde sie einfach geschenkt bekommen. Aber er hatte mit Lisa ja auch ganz andere Pläne.

„Also, was für eine Überraschung?“ drängte Lisa.

Henry konnte es sich nicht verkneifen, nur das eine Mal. „Sie müssen ‚bitte‘ sagen.“

Sie runzelte die Stirn. Aber na gut, manchmal war er eben sehr formell. „Bitte.“

Mit zufriedenem Augenzwinkern beförderte er eine blaue Samtschachtel auf den Tisch. Sie musste auf seinem Schoß gelegen haben.

„Oh, nein. Ein Geschenk?“

„Allerdings. Bevor Sie die Schachtel öffnen, bitte ich Sie um einen Gefallen.“

„Um welchen?“

„Ich bitte Sie, sich an unsere Abmachung zu erinnern. Wir werden das gewonnene Geld gemeinsam ausgeben, hatten wir vereinbart. Sie müssen zugeben, dass wir diese Summe einfach nicht mit Essen und Trinken ausgeben können. Richtig?“

„Richtig.“

Er hielt immer noch die Hand auf der Schachtel und schob sie ihr nun langsam hin. „Ich habe also ein Geschenk gekauft und versichere Ihnen, dass ich die gleiche Summe für mich ausgegeben habe. Der Gewinn ist also immer noch genau geteilt. Aus diesem Grund dürfen Sie das Geschenk nicht ablehnen. Das wäre gegen unsere Abmachung.“

Lisa nickte. Natürlich hatte er Recht, und es war auch die gleiche Überlegung, die Judy bereits angestellt hatte. Trotzdem fühlte sie sich überrumpelt. Das Geschenk sah teuer aus. Der Rahmen, in dem es überreicht wurde, machte daraus eine ganz besondere Gabe. Es fiel schwer, sich vorzustellen, dass es nur Teil einer Abmachung war und ihr zustand. Letztendlich war es doch eine großzügige Geste.

Sie öffnete vorsichtig die Samtschachtel. Trotz ihrer Vorahnung war sie vom Inhalt überrascht. Sie sah das Schmuckstück und war fassungslos.

„Es ist von Gianmaria Buccelatti, ein sehr talentierter Schmuckdesigner, berühmt für seine filigrane Arbeit“, erklärte Henry.

Das Kollier war aus gelb- und weißgoldenen Stegen, die wie ein Korb ineinandergeflochten waren. Jedes Kreuz, an dem sich die verschiedenfarbigen Metalle trafen, war mit einem Diamanten verziert. Die Kette war breit, mindestens fünf Zentimeter, aber die feinen Stege waren so zierlich gearbeitet, dass sie leicht und hauchdünn wirkte. Das Kerzenlicht brach sich in den Edelsteinen, und alle Spektrum Farben blitzten auf. Es war ein Wunderwerk der Goldschmiedekunst, sogar ein Laie musste dies erkennen. In der Mitte des flach ausgelegten Kolliers lagen Ohrringe im gleichen Design.

„Mein Gott, ist das schön“, hauchte Lisa.

Sie schloss die Schachtel, doch diesmal behielt sie die Hand auf dem weichen Samt. „Ich weiß nicht…“

„Doch, doch“, winkte Henry ab. „Keine Einwände. So war es ausgemacht.“

Er registrierte ihre tiefgrünen Augen, die in Tränen schwammen. Erstaunlich, was so ein kleines Schmuckset alles vollbrachte. Er hatte Lisa nicht belogen. Da er den Schmuck zweimal gekauft hatte, für Lisa mit Diamanten und für das Mädchen mit Rubinen, weil er rot und rosé so gern an ihr mochte, hatte er die gleiche Summe zweimal ausgegeben. Noch nie hatte er dem Mädchen ein so kostbares Geschenk gemacht, und sie hatte es gebührend gewürdigt. „Willst du es haben?“ hatte er gefragt. „Dann musst du es dir verdienen.“ Er legte ihr die Kette auf die nackte Haut und ließ sie vor ihm niederknien. Sie musste bei seinen Füßen beginnen und sich langsam mit ihrer flinken, kleinen Zunge nach oben arbeiten. Als er stark erregt war, zog er sie zu sich hoch und durchstach ihr mit einer Nadel, die er vor ihren Augen aufwärmte, um sie zu sterilisieren, die harten, braunen Brustwarzen. Er steckte die Ohrringe daran fest und bewunderte ihren niedlichen, von ihm so großzügig geschmückten Körper. Der Rest war wilder Sex, der ihn mehrmals zum Höhepunkt trieb. Immer wieder, wenn er sie ansah, wurde er erregt, und als er nicht mehr konnte, hatte sich die übliche, schlaffe Zufriedenheit noch nicht ganz eingestellt. Er wurde schon wieder erregt.

Lisa bedankte sich, und er stellte sich vor, wie er ihr die Brustwarzen durchstechen würde. Er musste lachen. „Es ist schön, dass es Ihnen so gefällt.“

Sie war immer noch außer sich. „Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe. So viel Glück auf einmal. Seit ich in Hongkong bin, scheint das Glück auf meiner Seite zu sein. Ich danke Ihnen. Es ist phantastisch…“

„Wenn Sie jetzt nicht aufhören, kommen wir nie zum Essen.“ Wie auf ein Zeichen kamen die Kellner mit den Vorspeisen. „Lassen Sie uns das Essen und den Abend genießen.“

Lisa atmete tief durch, hob ihr Weinglas und prostete ihm zu. „Auf den schönen Abend. Und auf Sie.“

„Sollten wir nicht langsam mit den Förmlichkeiten aufhören?“ schlug er vor.

„Auf dich“, willigte sie ein, und er hob ebenfalls sein Glas. Sie stießen an, doch er küsste sie nicht.


Kapitel 15

Von seinem Bürofenster konnte BeBe beobachten, wie tief unter ihm ein Weihnachtsmotiv nach dem anderen aufleuchtete. Ganz Central war ein Weihnachtsmärchen. Der Fußgängerüberweg vom Mandarin-Hotel zum Prince‘s Building war mit einer gigantischen Schleife aus Hunderttausenden von Glühbirnen dekoriert, die abwechselnd rot und gelb aufblinkten. Prince’s Building selbst hatte Santa Claus als Hauptdekor, ebenfalls bunt leuchtend.

Dieses Jahr hatten die Besitzer der Gebäude in Central keine Kosten gescheut. Es war ein wirtschaftlich gutes Jahr gewesen, die internationalen Geschäfte florierten, und über eine Million Touristen hatten ihre hart umworbenen Reisedollars in Hongkong ausgegeben.

BeBe stand am Fenster und sinnierte über das Jahr, das sich seinem Ende zuneigte. Auch er konnte sich nicht beklagen. Der massive Gewinn durch den Sieg von Mona Lisa war sein bisher größter Coup gewesen. Mona hatte ihm einen gesunden Sohn geboren. Der Kundenstamm erweiterte sich ständig, und er wurde als einer der größten Börsenmakler der Kolonie gehandelt.

Die Dunkelheit hatte das Zwielicht verdrängt und wurde von den Lichtern der Stadt neu belebt.

Warum bin ich eigentlich nicht glücklich? fragte sich BeBe.

Sein Sohn war noch zu winzig, um als Wesen erkannt zu werden, das ein Teil von ihm war. Wenn er einmal sprechen und laufen konnte, würde er mit dem jetzt noch zerbrechlichen Bündel, das nur schlief oder schrie, eine Beziehung aufbauen können. Noch konnte er ihn nichts lehren, keine Werte vermitteln, keine Hilfe geben. Solange der Kleine abhängig war vom regelmäßigen Füttern und Wickeln, konnte man beim besten Willen nicht verlangen, dass er viel Zeit in ihn investierte.

Mit den siebzehn Millionen war es nicht anders. Sie lagen noch immer unberührt auf der Bank und vermehrten sich täglich durch einen vernünftig ausgehandelten Festzinssatz. Ein vorsichtiger Mann hätte es dabei belassen und sich mit dem monatlichen Zugewinn von fast hunderttausend Dollar zufriedengegeben.

Aber in BeBe nagte ein Plan, so verwegen und kühn, dass ihm selbst Zweifel an seiner geistigen Zurechnungsfähigkeit kamen. Mit siebzehn Millionen war er ein reicher Mann – jetzt. Aber in zehn Jahren? Was war das Geld dann noch wert? Wer wusste schon, was kommen würde? Er war zu jung, um sich auszuruhen. Wenn er das Zehnfache hätte, hundertsiebzig Millionen, dann wäre er abgesichert gegen alle Unbilden der Zukunft. Mit hundertsiebzig Millionen konnte er sich an die Spitze eines internationalen Unternehmens katapultieren, keiner konnte ihm dann mehr gefährlich werden. Nur dann würde er mächtig genug sein, um das Schicksal auf seinen Kurs zu zwingen.

Ihm schwebte auch schon die geeignete Firma vor, die er mit leichter Hand führen und vergrößern konnte. Mit der zehnfachen Summe konnte er sich bei Ferguson, Mathew & Lee einkaufen. Er wollte Partner von Henry, Kenneth und John werden. Vielleicht nicht von allen dreien, denn einer von ihnen musste seine Anteile verkaufen, sonst würde es ihm nie gelingen, dort gleichwertig einzusteigen. Kenneth war das schwächste Glied in der Kette. Er war am anfälligsten für ein Angebot, das so gut war, dass es ihm unmöglich wäre, es auszuschlagen. Kenneth musste er angehen, doch auf keinen Fall direkt.

Wenn die Partner Wind bekamen, wer der Seiteneinsteiger war, und der Deal misslang, würde er seinen bisherigen Einfluss und die damit verbundenen Aufträge verlieren. Sie würden ihn gnadenlos ausradieren, wie sie es bei jedem Übernahmeversuch mit den Verantwortlichen gemacht hatten. Nein, er musste clever agieren, lautlos und unerkannt, und er plante bereits seit dem Tag des Gewinns seine Strategie.

Doch um überhaupt einen Angriff starten zu können, würde er die ihm zur Verfügung stehenden Mittel drastisch erhöhen müssen. Er musste die Summe verzehnfachen, wenn er Kontrolle über die mächtigste multinationale Firma der Region erlangen wollte.

Natürlich war er nicht glücklich. Er hatte bis jetzt noch keinen sicheren Weg gefunden, sein Vermögen zu vervielfältigen, und alles in ihm sträubte sich, die einzige, höchst unsichere Möglichkeit wahrzunehmen, die ihm einfiel.

Du bist ein Feigling, schalt er sich immer wieder. Wo ist denn dein Mumm geblieben, der dich so weit gebracht hat? Ohne den Spieltisch würdest du heute nicht hier stehen. Ohne die Pferde hättest du nicht einmal dieses Startkapital. Aber dann warnte eine ihm bisher unbekannte Vorsicht: Was ist, wenn du alles verlierst? Willst du die Götter herausfordern? fragte die andere Stimme wieder. Die Götter waren stets auf deiner Seite, sie werden durch deine Ungläubigkeit beleidigt. Vertrau deinem Glück, oder es verlässt dich.

Und weiter ging’s im endlosen Zwiegespräch. Sei endlich zufrieden, du musst an deinen Sohn denken, du hast jetzt Verantwortung … Eben, für meinen Sohn muss ich das Vermögen vermehren, das Wagnis eingehen… Du wirst alles verlieren… Na und, dann fang’ ich wieder von vorne an… Erinnere dich, wie hart es war… Ja, aber es hat auch Spaß gemacht…

Ja, Spaß hatte es allerdings gemacht. Doch wo war der Spaß jetzt? Seit Monaten tobte dieser Kampf mit verbissener Intensität in ihm. Die lockere Freude an den täglichen Aufgaben war dahin, sie war von sturem Pflichtbewusstsein und ohne Intuition oder Kreativität getroffenen Entscheidungen ersetzt worden.

Sein Umfeld hatte darunter zu leiden. Die ersten Anzeichen tauchten auf, dass ihm sein Umfeld dies übelnahm, zeigten sich bereits. Fehler häuften sich, die er sonst nie gemacht hatte. Manche Möglichkeiten blieben ungenutzt, und die Kunden bemerkten es. Seine Hausangestellten, Lucia, ihre Mannschaft und das neu eingestellte Kindermädchen, hielten zwar eisern zu ihm, doch auch sie litten unter seiner freudlosen Schweigsamkeit. Nur für Mona gab es keinen Unterschied, sie fand BeBe genauso teilnahmslos wie immer, obwohl er eigentlich bei ihr am bittersten reagierte.

Mona war alles egal. Für sie gab es auf der Skala nach unten eigentlich keinen Spielraum mehr. Während des peinlichen fünftägigen Aufenthalts im Krankenhaus hatte sie vergeblich auf BeBes Besuch und ein paar tröstende Worte gewartet, danach wenigstens auf ein Wort der Anklage. Sie hatte das Bedürfnis nach einer Aussprache, bereits in der Klinik und auch als sie wieder zu Hause war, doch es kam nichts. BeBe hatte weitergemacht wie bisher und seine Kommunikation mit ihr auf das notwendigste beschränkt. Er war immer seltener anwesend. Einzig und allein die Einstellung des Chauffeurs, der jederzeit für sie auf Abruf bereitstand, wies darauf hin, dass er registriert hatte, was geschehen war.

Diesen hatte sie auch zu sich bestellt, als die Wehen endlich einsetzten. Er hatte sie zur Klinik und nach ihrer Entlassung wieder zurück gefahren. BeBe hatte lediglich einen Blumenstrauß geschickt, mit der Nachricht, wie er sich sehr darauf freue, das Baby zu Hause zu begrüßen, wenn er aus Malaysia zurück sei, wohin er leider dringend am Tag der Geburt fliegen musste. Er hatte sie nicht einmal um Verständnis gebeten. Ihre Familie war ja für sie da, obwohl sie doch eigentlich gar nicht mehr zu dieser Familie gehörte. Spätestens seit der Geburt ihres Sohnes gehörte Mona endgültig zur Familie ihres Mannes. Eigentlich müsste sie sogar ihre eigene Mutter als Schwiegermutter ansprechen. Stillschweigend hatte ihre Familie die Verpflichtung, für sie da zu sein, weiter übernommen. BeBe hatte schließlich keine Familie, und er schien nichts dagegen zu haben, wenn seine Schwiegereltern bei ihm ein- und ausgingen.

In den vier Wochen nach der Geburt hielt Mona die traditionellen Regeln ein. Sie blieb zu Hause, was ihr gar nicht schwerfiel, denn sie war es ja gewohnt. Sie durfte mit niemandem Umgang pflegen, außer mit den weiblichen Mitgliedern ihrer Familie, die rührend für sie sorgten.

Sie durfte nicht baden und sich nicht die Haare waschen. Ihre Mutter rieb sie mit warmem Wasser ab und massierte ihren schwabbeligen Bauch und die schmerzenden Füße. Ihre jüngere Schwester brachte ihr das noch namenlose Baby und trug es zurück, wenn ihr das Stillen zu viel wurde. Die Amme war bereits eingestellt und wartete täglich auf ihren Einsatz. In der allgemeinen Aufregung nach der Geburt fühlte Mona sich wieder lebendig und freudig erregt. Sie plante mit ihrer Familie unter begeistertem Kichern und Gackern die große Feier, bei der ihr Sohn vorgestellt und benannt werden sollte. Seine und ihre Kleidung waren tagelang Hauptthemen, ebenso die Speisenfolge und die Gästeliste. Sie bemerkte nicht, dass BeBe missmutig und schlecht gelaunt war.

Nach den vier Wochen presste sie ihren noch recht üppigen Körper in ein hellblaues Seidenkleid mit gerüschtem Rock. Pastellfarbene Blumen zierten den Stoff. Mona hatte das Kleid in Vogue gesehen und von einer Schneiderin anfertigen lassen, da sie nicht zum Einkaufen gehen durfte. An dem überschlanken Fotomodell hatte es ätherisch wie ein Frühlingshauch gewirkt. Sie versuchte, diese Wirkung herbeizuzaubern, indem sie pastellfarbene Seidenblumen in ihr Haar flocht. Der Effekt war anders als erwartet, aber sie wusste nicht warum. Am Abend erhielt sie dann so viele Komplimente von den unzähligen Gästen, die mit großer Begeisterung Mutter und Kind lobten, dass sie wieder sicher war, das Richtige gewählt zu haben. Sie fand sich schön und begehrenswert. Endlich war sie Mutter, und BeBe würde diese Tatsache würdigen und sie an seinem Leben teilnehmen lassen. Er stand neben ihr, um die Gäste zu begrüßen, groß und schön, höflich und charmant, und sie konnte fühlen, wie sie beneidet wurde.

Der kleine Junge wurde gezeigt und gelobt, wobei stets darauf geachtet wurde, dass ein Familienmitglied in der Nähe stand und einen negativen Einwand vorbrachte. „Er hat aber hässliche, große Ohren“, war zu hören, oder „seine Finger sind viel zu lang“. Man durfte auf keinen Fall die Götter auf ein schönes Kind aufmerksam machen, sie würden es sonst zu sich nehmen wollen.

Dennoch war allen klar, dass es sich um ein außergewöhnlich hübsches, perfekt geformtes Kind mit wachen Kulleraugen und großartigen Vorbedingungen handelte. BeBe blickte manchmal auf seinen Sohn und versuchte, den gewünschten, leicht dämlichen Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern, den er bei verschiedenen Anlässen an neuen Vätern entdeckt hatte, während er krampfhaft überlegte, wie er dem Abend entkommen konnte.

Doch das war unmöglich, Mona würde zu viel Gesicht verlieren und damit er selbst. Also stand er den Abend durch und schwor sich, nie wieder ja zu sagen, wenn er nein meinte.

Für Mona war dies der einzige Abend, an dem sie sein konnte wie früher. Am nächsten Morgen verabschiedete sich ihre Familie, und die eisige Stille umhüllte sie von neuem. BeBe bemerkte nicht, wie seine Frau das Interesse an dem Kind verlor, während seines langsam wuchs.

***

Howard, so hatte er den Kleinen benannt, nach Howard Hughes, dem zu seiner Zeit reichsten Mann der Welt, um ein gutes Omen zu schaffen, war nun bereits zwei Monate alt. Es wurde Zeit, die Zukunft anzugehen und Entscheidungen zu treffen. Es machte ihn verrückt, dass er nicht diese absolute Gewissheit spürte, die seine wichtigen Entscheidungen bisher immer begleitet hatte.

Ich werde das Schicksal spielen lassen, beschloss er. Ich gehe nach unten, schlendere durch Central, kaufe die Weihnachtsgeschenke für Mona und Howard, und ein Zeichen wird mir sagen, was ich tun soll. Wenn ich zurückkomme, ist eine Entscheidung gefallen.

Er nahm seine Brieftasche mit den Kreditkarten aus dem Schreibtisch und sagte seiner Sekretärin, sie brauche nicht auf ihn zu warten, es könnte später werden. Cartier war genau gegenüber, in Prince‘s Building. Das Geschenk für Mona war also praktisch gekauft. Was für Howard geeignet war, entzog sich seiner Kenntnis. Aber irgendjemand in den vielen, exklusiven Geschäften konnte ihn sicherlich beraten.

Das Taxi schoss über die Kreuzung, als die Ampel gerade auf Rot schaltete, und bog mit quietschenden Reifen aus der Pedder-Street in die Des-Veaux-Road ein. BeBe wartete am Straßenrand, bis es nahe genug herangekommen war, und rannte kurz vor dem Taxi auf die Straße. Der Fahrer machte keine Anstalten, auf die Bremse zu treten, er vertraute auf die Berechnungskünste des wagemutigen Fußgängers, war aber dann doch überrascht, wie knapp dieser den Abstand bemessen hatte. Bebe fühlte, wie der Kotflügel des Wagens sein Gesäß streifte, und sprang lachend auf die andere Seite, genau vor den Eingang von Linford.

Der böse Geist war wieder einmal besiegt. Für eine Weile würde er Ruhe haben, bis sich ein neuer, herrenloser, böser Geist an seine Fersen heftete. Er fühlte sich bereits besser.

Spontan beschloss er, in der Kinderabteilung des Kaufhauses nach einem Geschenk für Howard zu suchen. Er ging die breite, gewundene Treppe nach oben in den ersten Stock und stand plötzlich inmitten von niedlichen Schaufensterpuppen mit Samtkleidchen und Anzügen mit weißen Krägen. Alles war rosa und hellblau und zartgelb. Die Abteilung war indirekt mit sanftem Licht ausgeleuchtet, und die hintergründige Tonbandmusik verstärkte die beruhigende, angenehme Atmosphäre.

BeBe fühlte sich wie ein Außerirdischer, vor allem, als eine adrette Verkäuferin mit aufmunterndem Lächeln auf ihn zukam und er zu barsch sein Anliegen vortrug. Einige Köpfe drehten sich kurz in seine Richtung, musterten ihn und stuften ihn unter ‚offensichtlich junger Vater’ ein.

Die Verkäuferin fragte nach genaueren Angaben, Alter, Geschlecht, Preisvorstellung usw. und führte ihn zielbewusst in eine Ecke mit Spielsachen und Bekleidung. Er hatte keine Ahnung, dass ein Kleinkind so viele Spielsachen gebrauchen konnte, und wunderte sich kurz über die Vitrine mit den Silberrasseln, Löffeln und Bilderrahmen.

„Die sind mehr für die Mütter“, klärte ihn die Verkäuferin auf.

Nach kurzer Beratung entschieden sie sich gemeinsam für einen niedlichen Teddybär mit schneeweißem, echtem Fell, kuschelig weich und warm, und einem Satz Silberbesteck für die ersten Essversuche. Er bedankte sich bei Cindy, so stand auf ihrem Namensschild, für ihre Hilfe, bezahlte und veranlasste, dass die verpackten Geschenke zu ihm ins Büro geliefert wurden.

Dann ging er zurück zum Prince’s Building und betrat geistesabwesend den Cartier-Laden, um Monas Geschenk auszusuchen. Irgendetwas im Kaufhaus hatte ihn gestört, eine Ungereimtheit, die nun an seinem Unterbewusstsein nagte. Sie saß flüchtig wie ein scheuer Vogel an der Schwelle zu seinem Bewusstsein und es machte ihn ganz verrückt, dass er sich nicht darauf konzentrieren, es nicht erfassen, konnte. Die Verkäuferin zeigte ihm verschiedene Ketten und Armbänder, die ihm alle nicht gefielen. Er war nicht bei der Sache, und konnte ihr auch nicht vermitteln, was er eigentlich wollte.

„Vielleicht etwas Schlichtes?“ Sie hatte beschlossen, ganz von vorne anzufangen, um herauszufinden, was der schwierige Kunde wollte.

„Nein, lieber etwas Üppiges, sie hat einen verspielten Geschmack“, meinte er, an das grässliche Kleid denkend, das Mona zur Tauffeier getragen hatte.

„Kette, Armband, Ohrringe oder vielleicht ein Set?“

„Ja, ein Set.“

„Nur Gold oder mit Edelsteinen?“ Irgendwo musste sie ansetzen, um zu erfahren, wie viel er ausgeben wollte.

„Auf jeden Fall mit Steinen, vielleicht in mehreren Farben?“ Aha, bunt und üppig also. Sie zeigte ihm Teile, die dafür in Frage kamen, und BeBe wählte zerstreut und gedankenverloren eine Halskette aus dicken, gewundenen Goldsträngen mit eingearbeiteten Rubinen, Smaragden und Saphiren, alle von feinster Qualität, wie die Verkäuferin versicherte, mit passendem Armband, Brosche und Ohrringen. – Was war es nur, das er vergessen hatte?

„Wünschen Sie eine Gravur?“

„Wie bitte?“

„Eine Gravur. Das Design eignet sich dafür. Sehen Sie, hier am Verschluss kann man zusätzlich ein Goldplättchen anbringen, mit dem Vornamen der Dame vielleicht oder ihren Initialen. Es macht das Geschenk persönlicher, finden Sie nicht?“

Sie zeigte ihm den goldenen Anhänger, ein zusätzlicher Verkauf, sie war eine geschulte Kraft, und er nickte zustimmend. Sicher, warum nicht, sie wusste es besser.

Sie zückte Block und Bleistift. „Was soll eingraviert werden?“

„Mona.“

„Darf ich Sie noch bitten, die Schrift auszuwählen? Wir haben mehrere Schrifttypen.“

Er wollte schon verneinen und sie bitten, selbst eine hübsche Schrift zu wählen, als sie ihm bereits eine Silberplatte mit mehreren eingravierten Schriftvorschlägen vorlegte.

Eingraviert war, mal verschnörkelt in kursiver Schreibschrift, mal edel in Times Roman, schlicht in Helvetika und sogar modern in Futura, immer wieder der gleiche Name.

Cindy, stand da, und wieder Cindy, Cindy, Cindy, Cindy, Cindy.

Er starrte auf die gravierten Schriftzüge und las den Namen immer und immer wieder.

Gleichzeitig wurde ihm klar, was er vergessen hatte. Was er verdrängt hatte. Der Name der Verkäuferin im Kaufhaus war ebenfalls Cindy gewesen.

Das Zeichen.

Wie lange schon hatte er nicht an Cindy gedacht, seine Gespielin in Macao, im Casino? Cindy, die erste Frau, die ihm gefallen hatte.

Das Zeichen war so klar und eindeutig. Er wusste sofort, was er zu tun hatte, und sein Verstand begann Purzelbäume zu schlagen. Er musste ins Casino, das Macao Casino war der Weg zum Ziel. P.C. Natürlich, er musste P.C. verständigen und mit ihm eine Tour organisieren. Kein Casino der Welt würde ihn die Summe von siebzehn Millionen einsetzen lassen, aber alle zusammen… die größten Casinos der Welt … P.C. war sein Einstieg, er hatte die Kontakte. Und nur durch den Namen Cindy war er darauf gekommen.

Er musste sofort telefonieren, ins Büro zurück, nach Macao fahren, Pläne machen. Seine Lebensgeister waren mit einem Schlag wieder erwacht und er fühlte sich wie neugeboren. Wie gut, dass er seinen bösen Geist hatte überfahren lassen. Für diesen Plan brauchte er alle guten Geister, die ihm zur Verfügung standen.

„… Geschenkverpackung?“ hörte er das Ende der Frage.

„Ja, ja, gravieren, als Geschenk verpacken und mich dann anrufen.“ Er legte seine Visitenkarte auf den Tisch. „Machen Sie die Rechnung bitte fertig, ich hab’ es sehr eilig. Halt, nein, zeigen Sie mir noch schnell eine Goldkette, ein klassisches Cartier-Design, keine Steine, geeignet für jede Art Kleidung, Tag oder Nacht.“

Na also, dachte die Verkäuferin. Das aufwendige Teil für die Gattin, um das Gewissen zu beruhigen, und das geschmackvolle Schmuckstück für die Geliebte.

Er wählte eine Kette aus dreifarbigem Gold, dem berühmten, patentierten Design, das den Namen Cartier weltweit bekannt gemacht hatte. „Diese nehme ich sofort mit“, wies er an. „Nicht nötig, sie zu verpacken, die Geschenkschachtel genügt.“

Nachdem er bezahlte hatte, nahm er die rote Schachtel mit den goldenen Streifen und dem kostbaren Inhalt entgegen und eilte aus dem Geschäft. Er konnte es kaum erwarten, mit P.C. zu sprechen. Morgen konnte er bereits in Macao sein, warum warten, die Entscheidung war gefallen.

Cindy würde die Kette sicher gut stehen. Unerwartete Aufregung durchströmte ihn, als er sich überlegte, wie sehr sich Cindy freuen würde.

Sein böser Geist war nicht nur überfahren, er war plattgewalzt worden, so großartig fühlte er sich plötzlich wieder. Ach was, warum bis morgen warten? Ich nehme die letzte Fähre nach Macao und übernachte dort, beschloss er. Cindy hatte sicher heute schon für ihn Zeit. Er musste nur sofort P.C. anrufen, alles Weitere konnte er mit ihm dann persönlich besprechen.

Er ließ die glatten Glieder der Kette, immer ein Glied nach dem anderen, zwischen Zeigefinger und Daumen gleiten, vom Anfang zum Ende und wieder zurück, während er auf die Verbindung wartete. Das nervöse Spiel war ihm aber gar nicht bewusst. Er hatte die Kette aus der Geschenkschachtel genommen und in seine Hosentasche gesteckt, um Cindy damit ganz lässig zu überraschen. Jetzt lag die Kette auf seinem Schreibtisch in seiner rechten Hand, als Linkshänder hielt er den Telefonhörer immer in der linken.

Endlich wurde er mit P.C. verbunden.

„BeBe, mein alter Junge, was treibst du? Wir haben dich lange nicht gesehen“, krächzte die von kurzen Atemstößen unterbrochene Stimme des korpulenten Mannes am anderen Ende der Leitung.

„Tut mir leid, zu viel zu tun, du weißt schon.“

„Das sagen sie alle, wenn sie kein Geld mehr zum Spielen haben. Doch was man so von dir hört, dürfte das bei dir nicht der Fall sein. Bist du vielleicht eine der wenigen Ausnahmen, die tatsächlich vom Spieltisch loskommen?“ P.C.s Stimme klang süßlich und zynisch zugleich.

„Sei nicht albern, ich war dem Spiel noch nie verfallen. Ich habe mich immer unter Kontrolle gehabt“, antwortete BeBe etwas ungehalten. Er hatte keine Zeit zum Schäkern. „Hör zu, ich möchte aber wieder spielen und werde deine Hilfe dazu brauchen.“

Ohne genaue Angaben über die Höhe des Einsatzes zu machen, erklärte er sein Interesse an einer weltweiten Casino-Tour. Die Finger glitten schneller über die Kette.

P.C. erwärmte sich sofort für die Idee, sie klang nach fetten Gewinnen für ihn, und BeBe hatte schon immer ein gutes Gespür fürs Geschäft gehabt. „Wir sollten dies im Detail besprechen. Warum kommst du nicht nach Macao? Wir haben schon lange nicht mehr zusammen gegessen“, lud er ihn erwartungsgemäß ein.

BeBe nahm sofort an. „Ich könnte heute noch kommen, wenn es dir recht ist. Das Sieben-Uhr-Flügelboot kann ich noch erreichen.“

„Na super, ich erwarte dich gegen acht, komm gleich in mein Büro.“

„Ach übrigens“, BeBe räusperte sich kurz. „Denkst du, Cindy wird frei sein?“

P.C. lachte schallend auf. Es klang, als würde ein Bullterrier jaulen, weil man ihn getreten hatte.

„Mach dir mal keine Sorgen, das besprechen wir auch, wenn du da bist.“

BeBe fasste dies als Zustimmung auf, und sein Herzschlag setzte einen kurzen Augenblick aus und regulierte sich dann wieder mit ein paar schnelleren Schlägen.

Er steckte die Kette ein, nahm seinen stets gepackten Übernachtungskoffer, eine schlichte, tiefbraune Ledertasche mit exakt bemessenen Innentaschen für ein frisch gebügeltes Hemd, Unterwäsche zum Wechseln, dem nötigen Rasierzeug – für einen Chinesen hatte er ungewöhnlich schnellen und starken Bartwuchs – After shave, Eau de Cologne und ein paar Accessoires wie Nagelschere und Kamm. Dann warf er seinen Kaschmirmantel über, denn es war Dezember und konnte empfindlich kühl werden, vor allem abends oder früh morgens auf dem Boot.

Er plante, die erste Fähre zurück zu nehmen und überlegte kurz, ob er Mona verständigen sollte. Doch warum?

Im Hinausgehen bat er seine Sekretärin, bei Lucia anzurufen und ihr Bescheid zu sagen; sie könnte sich eventuell Sorgen machen wegen Howard. Er versuchte, Lucia das Gefühl zu geben, stets erreichbar zu sein, um die Panik abzuschwächen, die sie seit dem missglückten, angeblichen Geburtstermin nicht mehr verlassen hatte. Niemand hatte Lucia über die Hintergründe aufgeklärt, doch das war auch nicht nötig gewesen. Als BeBe nachts alleine zurückgekommen war, hatte Lucia die fast leere Wodkaflasche demonstrativ auf Monas Bettseite gestellt. Damit war alles erklärt. BeBe hatte am nächsten Morgen, im Beisein von Lucia, dem Personal ganz klar die zukünftigen Richtlinien für seinen Haushalt erteilt, indem er die Flasche in den Abfalleimer warf und gleichzeitig sagte: „Ich dulde keinen Abfall dieser Art in meinem Haus. Sollte jemand dieser Anordnung nicht Folge leisten, möchte ich informiert werden, ist das klar?“ Die Frauen nickten. „Frau Mona wird einige Tage im Krankenhaus bleiben müssen. Wenn sie zurückkommt, muss sie sich schonen. Auch klar?“

Nur Lucia wagte einzuwenden: „Was sollen wir tun, wenn sie sich wieder… äh… sie sich, mmh… nicht schonen möchte? Wir können ihr doch nichts verbieten?“

„Richtig, aber, wie gesagt, ich möchte informiert werden. Ich kümmere mich dann schon darum.“

Nun musste er auch dafür sorgen, dass er jederzeit informiert werden konnte. Die Zeit vor der Geburt war kein Problem gewesen, aber schon bald danach war es wieder losgegangen. Lucia hatte ihn immer wieder auf die versteckten Vorräte hingewiesen, und er hatte Mona mehr als einmal Alkohol strikt verboten. Jedes Mal wollte sie ihn in ein anklagendes Streitgespräch verwickeln, ein sinnloses Unterfangen, das seiner Meinung nach nur in gegenseitiger Anklage enden würde. Er wich den Debatten aus, so gut es ging, und kam der Lösung des Problems damit keinen Schritt näher.

Mona besorgte sich immer wieder neuen Vorrat, fühlte sich von ihren Hausangestellten bespitzelt und verraten und zog sich immer öfter stunden-, ja tagelang, in ihr Schlafzimmer zurück. BeBe hatte sich ein eigenes Schlafzimmer eingerichtet, unter dem Vorwand, die junge Mutter mit dem Kind nicht stören zu wollen, und weil er seinen Schlaf brauchte. In Wahrheit konnte er das betrunkene Schnarchen neben sich nicht ertragen.

Auf der Fahrt nach Macao schüttelte er die trüben Gedanken ab, die stets auftauchten, wenn er zu lange über Mona nachdachte. Er wollte sich nicht eingestehen, einen Fehler gemacht zu haben. Es konnte kein Fehler sein. Es war vom Schicksal so gewollt, und er hatte einen Sohn dafür bekommen.

Er hatte nicht das Recht, die Höhe des Preises anzufechten, die er für diesen Sohn zu bezahlen hatte. Mona langweilte ihn, und er verachtete sie, aber er dachte nie darüber nach, etwas zu ändern. Er verbrachte einfach so wenig Zeit wie möglich zu Hause und versuchte, sein Leben ohne Mona so interessant wie möglich zu gestalten.

Wie zum Beispiel heute Abend.

***

P.C. empfing ihn mit offenen Armen. Sie ließen sich das Essen in P.C.s Privaträumen servieren und kamen in der geschützten Atmosphäre ohne große Umschweife zum Thema.

„Ich möchte eine sehr hohe Summe setzen“, erklärte BeBe. „Ich kann sie nicht bei dir platzieren, denn ich plane Einsätze, die über eurem Limit liegen. Ich suche also eine Möglichkeit, die Einsätze auf verschiedene Casinos aufzuteilen.“

„Ich bitte dich, unser Casino hier gehört zu den finanzkräftigsten der Welt.“ BeBe nickte, und P.C. fuhr fort: „Du warst immer ein gern gesehener Gast, auch wenn du gewonnen hast. Ich denke, du schätzt die Aktion zu optimistisch ein. Man kann nicht planen zu gewinnen, das weißt du doch.“

„Ja, natürlich weiß ich das. Ich werde genauso oft oder genauso wenig gewinnen wie damals, als ich noch regelmäßig gespielt habe. Bedenke bitte, ich hatte damals höhere Gewinne als Verluste.“

Diesmal nickte P.C. zustimmend.

„Es geht vielmehr um die mögliche Höhe der Einsätze. Was ist das übliche Tischlimit in Las Vegas oder Monte Carlo? Sagen wir zwanzigtausend amerikanische Dollar pro Einsatz?“

Wieder nickte P.C. „Ja, so ungefähr.“

„Gut. Ich habe ausgerechnet, dass ich dann wochenlang spielen müsste, um zu erreichen, was ich erreichen will. Das ist unmöglich. Allein schon rein körperlich ist das nicht durchzuhalten. Die Konzentration schwindet, und ich kann nicht delegieren. Ich muss  immer am Spieltisch anwesend sein.“

P.C. schaufelte die Chili-Garnelen aus seiner Reisschüssel in den Mund und fragte mampfend: „Was heißt das? Wie viel, um Himmels willen, hast du vor zu setzen?“

„Siebzehn bis zwanzig Millionen.“ BeBe hatte auf der Überfahrt nachgerechnet und wusste, er konnte zusätzlich drei Millionen flüssig machen. „Und ich plane die Summe zu verzehnfachen.“

„Bist du krank?“ P.C. spuckte die Worte zusammen mit den angekauten Garnelen aus. Dann begann er zu lachen, in seiner üblichen Stimmlage, die so hässlich klang.

„Waaahnsinnig witzig. Das macht dann zweihundert Millionen, jetzt verstehe ich. Du bist nicht krank, du bist verrückt geworden. Dein Gehirn ist aufgeweicht. Trinkst du?“

„Ich werde deine Hilfe brauchen“, antwortete BeBe unbeirrt. „Ich dachte an eine Tour. Erst Ceasars Palace in Las Vegas und andere große Casinos dort, dann das Ritz in London und vielleicht das Playboy Casino, weiter nach Monte Carlo…“

„Klar, wenn du schon alles weißt, wozu brauchst du mich dann?“

„Du stellst die Kontakte her. Wir müssen die Summe aufteilen und überweisen. Das Deposit ist der Kreditrahmen. Du kennst alle Casino-Bosse und kannst mich empfehlen. Ich habe keine Zeit, mir ihr Vertrauen langsam zu erarbeiten. Ich brauche sofort die Genehmigung für Höchsteinsätze, es muss alles sehr schnell gehen. Sobald sie spüren, dass es gefährlich wird, werden sie mich und meine Crew sperren. Sie dürfen keine Ahnung haben, dass wir weiterreisen, sonst verständigen sie sich untereinander.“

BeBe wusste, dass die Casinos untereinander in Verbindung standen. Sie bekämpften sich hart in der Werbung um Highrollers, Spitzenspieler, die sich auch von hohen Verlusten nicht vom Spiel abbringen ließen, doch sie schützten sich auch gemeinsam durch ein Netz von schnellen Informationen vor den vielen Betrügern, genauso wie vor den wenigen Glücklichen, die aus einer Laune des Spiels heraus oder durch unerklärliche Züge immer wieder gewannen. Wenn ein Casino einen Spieler sperrte, war er weltweit in den wichtigen Casinos automatisch gesperrt, und er würde nie wieder den weichen, grünen Nadelfilz der Tische unter seinen Händen spüren.

„Die Crew?“ fragte P.C. ungläubig.

„Ja, ich brauche ein Team von, sagen wir, zehn Leuten, die du aussuchst. Sie müssen sich wie Spieler benehmen können, die Spaß daran haben und es sich leisten können, hohe Einsätze zu spielen. Wir treten als Gruppe chinesischer Unternehmer auf, die gemeinsam reisen und sich amüsieren wollen“, erklärte BeBe in aller Seelenruhe weiter.

„Wieso?“

„Weil die Truppe mit meinem Geld spielt. Wenn jeweils drei verschiedene Leute mit mir setzen, kann ich die Einsätze vervierfachen. Wir müssen uns immer wieder abwechseln, sonst fällt es auf, und das Casino erkennt, dass wir zusammen spielen.“

„Aber klar doch.“

„Natürlich erwarte ich nicht, dass du die ganze Aktion aus der Güte deines Herzens machst.“

P.C. horchte auf.

„Mir schweben da so fünf Prozent vor. Für Verwaltung der Gelder, Teamzusammenstellung, Kontaktaufnahme und Empfehlungen.“

P.C. war immer an Prozenten interessiert. Neugierig fragte er: „Fünf Prozent von was? Vielleicht von einem Gewinn, den es nie geben wird?“

„Nein. Ich habe vollstes Verständnis dafür, wenn du meine Zuversicht nicht teilst. Nein, ich dachte an fünf Prozent vom Einsatz, zahlbar, ehe die Aktion beginnt, also unabhängig vom Erfolg.“

P.C. leckte sich die Lippen und rechnete fieberhaft. „Das sind achthundertfünfitzigtausend.“

„Richtig.“

„Zahlbar vor der Abreise?“

„Richtig.“

Er kniff die Augen zusammen und musterte BeBe. Der Kerl war offensichtlich total verrückt, aber noch verrückter wäre es, BeBes Vorschlag abzulehnen. Gierig sagte er: „Sieben Prozent.“

„Nein, fünfeinhalb.“

„Sechseinhalb.“

„Sechs.“

„Einverstanden.“

Sie gaben sich die Hand, und der Deal war gemacht.

„Lass uns feiern“, schlug P.C. vor.

Das war es, worauf BeBe gewartet hatte. Er schob seine Hand in die Hosentasche und spielte wieder mit der Kette. „Wie wär’s, wenn wir nun Cindy Bescheid geben?“

Sein Gegenüber spitzte zum Zeichen der Überraschung den Mund und schnalzte missbilligend. „Tz, tz, was soll das? Ein verheirateter, respektierter Mann wie du? Die Sache mit Cindy ist doch längst passé.“

Genüsslich beobachtete er, wie sich BeBe bemühte, die Haltung zu bewahren und nach einer plausiblen Antwort suchte.

„Ich bitte dich, P.C., du als Moralprediger? Das sind ja ganz neue Töne. Ich habe nicht vor, mich scheiden zu lassen, wenn du das meinst. Aber eine harmlose Freude kannst du mir doch nicht neiden?“

„Harmlos? Um es harmlos zu halten, musst du dir eine Neue aussuchen. Das ist wesentlich ungefährlicher, glaubst du nicht auch?“ Er musste BeBe unbedingt von Cindy abbringen.

Zu seinem Erstaunen schien dieser jedoch fixiert auf sie. BeBe hatte seine Fassung wiedergewonnen, lehnte sich zurück wie ein König, der Befehle austeilt, und bestand mit hochgezogener Augenbraue, Hände in den Hosentaschen und anderen sichtbaren Zeichen seines Unmuts darauf, seine alte Flamme zu sehen.

P.C. versuchte es noch einmal: „Vergiss sie doch. Ich habe ein paar phantastische neue Mädchen von den Philippinen, bereits eingearbeitet. Sie machen einfach alles, sag’ ich dir.“ Er kam ins Schwärmen und übersah in seinem Eifer, wie sich ein Schatten über BeBes Gesicht legte. „Und Figuren haben die, zum Reinbeißen, hübsch sind sie auch. Hat mich ein Vermögen gekostet, vor allem das Zwillingspärchen, das kann ich dir sagen. Hab’ sie selbst getestet, und ich war überrascht, was die alles können. Du musst gar nichts mehr tun, geht alles von alleine, so wild sind die Dinger. Wenn die eine nicht mehr kann, macht die andere weiter, die ganze Nacht. Und ich garantiere dir, du kannst öfter, als du dir je hättest träumen lassen. Ich mache dir einen Vorschlag, wir trinken noch einen Brandy, dann schicke ich dir die Zwillinge aufs Zimmer, und du kannst sie die ganze Nacht haben, als Geschenk des Hauses. Glaub` mir, normalerweise schicke ich sie auf drei bis vier Einsätze pro Nacht, muss schließlich so viel wie möglich rausholen.“

Er war zu weit gegangen. In seiner maßlosen Gier, getrieben von seinen abartigen Gelüsten, die nach immer neuen Reizen verlangten, um befriedigt werden zu können, hatte er die Schwelle überschritten. Seine lüsternen Worte hatten ihn bloßgelegt, und BeBe verstand mit einem Schlag, was für ein Mensch P.C. war. Bisher hatte sich der Mann immer genügend im Griff gehabt, um die Distanz zwischen ihnen zu wahren, nie hatte er so brutal offen gesprochen, stets hatte er den Schein des gewieften und gleichzeitig souveränen Casino-Bosses gewahrt. Nun war die Maske gefallen, vor ihm saß ein Zuhälter, ein mieser, gemeiner Zuhälter.

„Ich will keine Nutten“, presste BeBe zwischen den Zähnen hervor. Seine Finger hatten sich um die Kette verkrampft.

„Was soll das heißen?“ Auch P.C. war plötzlich ernst geworden. „Was glaubst du eigentlich? Denkst du etwa, Cindy war keine Nutte? Glaubst du im Ernst, sie war nur für dich da?“

BeBe war leichenblass geworden, doch seine Unschuld, die an Naivität gegrenzt hatte, war mit einem Schlag dahin.

„War?“ fragte er. „Sie war?“

„Sie ist sicher immer noch eine Nutte. Nur nicht mehr hier.“

BeBe war klar, dass er P.C. neu einordnen musste. Sein zukünftiger Partner, den er dringend brauchte, auch wenn er ein mieses Schwein war, durfte nicht erfahren, wie schockiert und erschüttert er war. Die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück, während er sich zwang, normal zu atmen und sich zu entspannen, die Hände zu lockern, zu lächeln. Ja, er vermochte es sogar, P.C. anzulächeln.

„Klar ist sie eine Nutte. Nur… du weißt doch, wie es ist. Sie war immer da, wenn ich gewonnen habe, und das ist wie ein gutes Omen. Gerade heute, sozusagen um unseren Vertrag zu besiegeln und unter einen guten Stern zu stellen, muss ich sie haben.“

P.C. musterte ihn vorsichtig, er wusste so gut wie kein anderer, wie abergläubisch Spieler waren. Und es stimmte, BeBe hatte schon früher Anflüge von Aberglauben gezeigt. Es war also möglich, dass er nicht log. Tatsache war, dass er all die Jahre nie mehr nach Cindy gefragt hatte, auch nicht bei den wenigen Besuchen nach seiner Hochzeit. Sogar am Tag der Hochzeit hatte er sich mit einer anderen amüsiert. Sollte es tatsächlich ein tiefsitzender Aberglaube sein, steckte er tief in der Klemme. BeBe wirkte jedoch plötzlich so gelöst und heiter. P.C. beschloss, ihm zu glauben, und es blieb ihm keine andere Wahl, als ihm die Wahrheit zu sagen.

„Sei mir nicht böse“, begann er, plötzlich wieder der Alte, süß und zuvorkommend, „hätte ich nur gewusst, wie wichtig sie dir eines Tages sein wird, glaube mir, ich hätte sie behalten. Aber so…“

„Das ist schlecht. Heißt das, sie ist nicht mehr hier?“ BeBe wusste intuitiv, dass etwas Schreckliches geschehen war. Cindys Gesicht tauchte vor seinen Augen auf, so sanft und sehnsuchtsvoll, er konnte es kaum ertragen. Doch er lächelte weiter und fragte in der genau richtigen Mischung aus Besorgnis ob seines Aberglaubens und halbherzigen Interesses an Cindys Person: „Und wo steckt sie jetzt? Besteht die Chance, sie herzuholen, sie zu mieten?“

„Ich fürchte nicht, zumindest nicht heute Abend.“

„Ach, warum nicht? Sie ist wohl in Hongkong?“

P.C. wand sich, doch er konnte BeBe nicht abschütteln. Gequält beugte er sich vor und flüsterte, als wäre es ein gefährliches Geheimnis, vielleicht hoffte er aber auch nur, dass BeBe nicht richtig zuhören würde: „Ich habe sie nach Japan verkauft. In ein besonderes Bordell. Sie hat einen Super-Preis erzielt, ich konnte einfach nicht nein sagen, das verstehst du doch?“

BeBe verstand, er nickte und dachte nach. Gerade als P.C. dachte, das Schlimmste sei überstanden, sagte BeBe ebenfalls sehr leise: „Dann kauf’ sie zurück.“

„Wie bitte?“

„Du hast mich gehört.“

„Oh nein, das geht nicht. Ich hab sie irrsinnig teuer verkauft. Wenn ich sie jetzt zurückhaben will, muss ich mindestens das Dreifache bezahlen. Sie wissen dann, dass sie sehr wichtig ist. Japaner sind sehr schwierige Geschäftspartner.“

BeBe fragte nicht, er teilte Befehle aus. „Es ist mir egal, was es kostet. Ohne Cindy läuft unser Deal nicht. Ich muss die Gewissheit haben, alles richtig zu machen, um mein Schicksal in die richtige Bahn zu lenken. Du wirst sie zurückholen, und den Kaufpreis kannst du auf die sechs Prozent aufschlagen. Sie gehört dann mir, und dir geht nichts von deinem Gewinn ab.“

P.C.s letzter Einwand sollte die Katastrophe abwenden. Er würde sonst Zuviel an Gesicht verlieren, es war entsetzlich. „Sie wird eine halbe Million kosten, wenn nicht noch mehr…“

„Sobald du sie wieder hier hast, ruf mich an. Nur wenn sie mir übergeben wird, bekommst du das Geld, und wir legen los. Vorher läuft nichts. Doch ich bin sicher, du wirst diese Kleinigkeit für uns beide bewerkstelligen. Hoffen wir, für dich und mich, dass du Erfolg hast.“ – Und für Cindy, setzte er in Gedanken hinzu. Er stand auf und ging ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

P.C. wischte sich den Schweiß von der Stirn, von dem einige Tropfen schon in seine Augen geflossen waren und höllisch brannten. Verflucht, was für eine gottverdammte Katastrophe. Dieser beschissene BeBe hatte ihn in der Mangel. Er musste einfach nach seiner Pfeife tanzen, zumindest für den Augenblick.

***

Das Hotelzimmer glich dem früheren wie ein Ei dem anderen, und doch war nichts mehr gleich. BeBe lag voll bekleidet auf dem Bett, hatte die Augen geschlossen und zeigte keine Regung. Er wäre gern ins Badezimmer gestürzt und hätte das Abendessen in die Toilette gespuckt, so übel war ihm nach dem Gespräch mit P.C., aber er spürte, dass er beobachtet wurde. Das Zimmer wurde überwacht, daran gab es keinen Zweifel. Ein Mann wie P.C. würde sich keine Gelegenheit entgehen lassen, seine Gäste zu bespitzeln. Der Gedanke, ein Spielzeug für ihn gewesen zu sein, seine intimsten Handlungen ungezügelter Leidenschaft, die von Cindy geweckt worden waren, praktisch vor dessen Augen ausgeführt zu haben, erfüllte BeBe mit tiefer Abscheu.

Natürlich hatte er damals gewusst, dass Cindy für die Unterhaltung der Casinogäste eingeteilt gewesen war, hatte aber nie hinterfragt, wie weit ihr Einsatz eigentlich ging. Er hatte die Vorstellung verdrängt, nicht der einzige zu sein, mit dem sie die Nächte verbrachte. P.C. hatte ihm seine Hure geschickt und sich köstlich amüsiert. Er hatte dem Liebesspiel zugesehen und sich daran aufgegeilt.

BeBe stieg Schamröte ins Gesicht. Er hoffte, die Kameras würden dies nicht übermitteln. Er lag weiter ruhig da und versuchte, seine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Seine ganze Vorfreude auf ein Wiedersehen mit Cindy, die ganze Erregung, die ihn dabei überkommen hatte, waren zunichte gemacht und durch konfuse Wut und panikartige Enttäuschung ersetzt worden. P.C. war ein Verbrecher, denn er hatte ihm sein Gesicht geraubt, ihn so schmählich hintergangen, dass seine Ehre angegriffen war. Er fühlte sich wie ein Schuljunge, der in den Büschen mit einer Prostituierten ertappt worden war. Doch er war kein Schuljunge mehr, verflucht noch mal.

Er war ein erwachsener Mann und musste entsprechend handeln. Eigentlich wollte er Cindy jetzt nie wieder sehen. Sie steckte mit P.C. unter einer Decke und hatte sicherlich schallend über seine Ernsthaftigkeit gelacht. Sie war ein käufliches Objekt, nicht besser als all die anderen Nutten, die er gekauft hatte. Doch P.C. musste gezwungen werden, ihm sein Gesicht zurückzugeben, seine Ehre wiederherzustellen, und das konnte nur geschehen, wenn er Cindy zurückholen musste.

Er zwang seine Gedanken in eine logische Reihenfolge. P.C. musste Cindy zurückkaufen. Er würde sie wieder nach Hongkong bringen, zu BeBe, denn er war zu gierig, um sich den großen Verdienst entgehen zu lassen. Was sollte er, BeBe, dann mit ihr anstellen? Sein Verantwortungsbewusstsein weigerte sich, sie danach einfach ihrem Schicksal zu überlassen. Wenn er sie zurückholen ließ, musste er auch für sie sorgen. Eines war ihm dabei allerdings klar: er würde sie nie wieder anrühren können. Er würde sich immer beobachtet fühlen, als wäre sein Inneres nach außen gestülpt und für alle Welt sichtbar. Am besten war es, eine kleine Wohnung für sie zu mieten. Vielleicht konnte er irgendwo Arbeit für sie finden, bis dahin würde er sie versorgen müssen. Welche Arbeit? Er hatte keine Ahnung, was sie konnte. Außer Kunden im Bett betreuen, dachte er bitter, und das würde er nicht erlauben, denn das würde ihn auf die gleiche Stufe stellen wie P.C., so tief würde er nie sinken.

Nun zu ihm. Sobald der Handel beginnen konnte, hatten sie viel zu tun. Das Team musste zusammengestellt und geschult werden. Die Reise musste organisiert, die Kontakte geknüpft werden. P.C. war nun sein Feind, ihm konnte nicht mehr vertraut werden. Er musste also alle von ihm getroffenen Arrangements sorgfältig überprüfen.

Sobald er sein Ziel erreicht hatte, und BeBe zweifelte keine Sekunde daran, würde er die Verbindung mit P.C. abbrechen. Er schwor sich, nie wieder einen Fuß in dessen Casino zu setzen, auch nicht in der Vorbereitungsphase. Ab sofort hatte P.C. nach Hongkong zu kommen, wenn es etwas zu besprechen gab. Die Hierarchie war neu verteilt, und er, BeBe, gab die Befehle. P.C. hatte zu springen. Er musste sich etwas einfallen lassen, um ihn auch während der Aktion bei der Stange zu halten. Vielleicht eine großzügige  Erfolgsprovision? Damit würde P.C. bis zum Schluss kontrollierbar sein. Geld war ein hervorragendes Kontrollmittel bei habgierigen Menschen.

BeBe wurde müde. Er würde die erste Fähre zurück nach Hongkong nehmen. Nur noch vier Stunden, es lohnte sich nicht mehr, sich auszuziehen. Er wollte P.C. keine noch so kleine, harmlose Blöße zeigen, falls dieser ihn immer noch beobachtete. Mit großer Überwindung hielt er die Augen geschlossen, die so gerne nach den Kameras gesucht hätten, um eine hasserfüllte Botschaft, ein Zeichen des Wissens, an den widerlichen Beobachter zu senden. Aber es war wichtiger, jede seiner Regungen von nun an vor P.C. geheimzuhalten.

P.C. sollte ihn nicht mehr einschätzen können. Ihm war klar, dass P.C. viel Gesicht verlieren würde, wenn er Cindy zurückkaufte. Keine seiner Beteuerungen, würden von Cindys neuen Besitzern akzeptiert werden. Es würde immer so aussehen, als hätte P.C. einen schweren Fehler begangen. Nur ein wichtiger Grund konnte den sicherlich sehr hohen Kaufpreis rechtfertigen, und ein guter Geschäftsmann musste solch wichtige Gründe im Voraus kennen. Sein Prestige würde stark in Mitleidenschaft gezogen werden, möglicherweise dauerhaft geschädigt sein. Noch dazu bei Japanern, die äußerst schwierige Verhandlungspartner waren, wie er selbst wusste.

BeBe atmete schwerer. Der erlösende Schlaf würde ihn bald übermannen. Japaner. Warum Japan? Er konnte P.C. nicht fragen, was er mit „ein besonderes Bordell“ meinte, ohne seine eigene Unwissenheit preiszugeben. Was ist ein besonderes Bordell? Was musste Cindy dort tun? Wut stieg wieder in ihm hoch, auf P.C. und auf Cindy. Doch diesmal regte sich auch ein kleines Fünkchen in ihm, das nichts mit Hass und Wut zu tun hatte, ein Gefühl der Besorgnis, was Cindy auferlegt worden war. In welcher Situation sie steckte, die sie vielleicht nicht gewollt hatte und der sie hilflos ausgeliefert war. P.C. hatte sie verkauft wie einen Besitz, er hatte sie nicht mit ihrem Einverständnis vermittelt, soviel ging aus dem Gespräch eindeutig hervor. Bisher hatte BeBe sich nie Gedanken gemacht, wo die Frauen, mit denen er schlief, herkamen und wo sie hingingen, auch nicht bei Cindy. Sie waren einfach da, sie schienen Spaß zu haben, und dann waren sie wieder weg. Kein Problem für ihn, den vielbeschäftigten Mann. Jeder ging nun mal seiner Arbeit nach und wurde dafür bezahlt. Dass Cindy ein Besitzstück, ein Objekt war, noch dazu im Besitz eines skrupellosen Verbrechers, warf ein anderes Licht auf die Sache – und auf ihn. Was hatte er gefördert? Es war zu kompliziert, um darüber nachzudenken. Die einsamen Jahre seiner Kindheit, ohne das Rollenbild einer Frau, die er bewundern und lieben konnte, hatten ihm keine Erfahrungswerte vermittelt, die er jetzt benötigt hätte. Es gab etwas, was er wissen sollte, doch es war nie von außen an ihn herangetragen worden. Ein Teil von ihm vermisste etwas, und er hatte keine Ahnung, was es war.

Er drehte sich auf die Seite. Die Goldkette drückte auf seine Hüfte, und der leichte Schmerz erinnerte ihn an sein Phantasiegebilde, wie er Cindy das Geschenk umlegte, wie sie sich freute, ihn umarmte und anstrahlte, und wie er Vergnügen mit ihr fand, ein Vergnügen, das ihm seit langem fehlte.

Seit der Hochzeit hatte er versucht, mit Mona diese Zufriedenheit zu finden, aber es war unmöglich. Nie fühlte er die Harmonie eines gleichen Rhythmus, den lockeren Spaß und die ungezügelten Gefühlsausbrüche. War es das, was ihm fehlte? Lag es an ihm? Er wusste es nicht, und wenn es so war, wusste er nicht, was er dagegen tun konnte. Er rollte sich auf die andere Seite und zog die Bettdecke über sich, um unbemerkt die Cartierkette aus seiner Hosentasche zu ziehen.

Er hielt sie wieder zwischen den Fingern und begann, monoton die Glieder zu schieben, wie bei einer Gebetskette. Schläfrig wiederholte er tonlos: „Ich hol’ sie zurück, ich hol’ sie zurück, ich hol’ sie zurück…“, und während er endlich einschlief, beendete er willenlos und schlaftrunken den Satz: „… und dann hänge ich ihr die Kette um.“


Kapitel 16

Drei Wochen später rief P.C. an. Cindy würde noch am gleichen Tag in Kai Tak ankommen, meldete er mit betont distanzierter  Stimme, und wollte wissen, wohin er sie bringen sollte. BeBe gab ihm die Adresse der Wohnung, die er inzwischen gekauft hatte, und fragte, wer sie abholen würde. Glücklicherweise plante P.C., einen Angestellten zum Flughafen zu schicken, sonst hätte er eingreifen müssen. BeBe wollte vermeiden, dass Cindy ihrem alten Boss begegnen würde. Er gab Anweisungen, wo der Mann die Schlüssel abzuholen hatte, und vereinbarte mit P.C. einen Termin nach den Feiertagen, um die Vorbereitungen für die Casino-Tour endgültig abzustimmen und ihm die versprochene Belohnung auszuhändigen.

Die Wohnung lag in Midlevels, in der Conduit Road. Er hatte Möbel besorgen lassen, von denen er annahm, dass sie ihr gefielen. Sie waren ganz anders als die Möbel in seinem Haus, und er erkannte, dass er dem Dekorateur seinen eigenen Geschmack vermittelt hatte. Woher sollte er auch Cindys Geschmack kennen?

Die Wohnung war gemütlich, schlicht und doch elegant, mit einem herrlichen Blick über die Dächer von Midlevels und Central. Vom Wohnzimmer aus konnte man sogar das Meer sehen.

Erstaunlicherweise hatten ihn der Kauf und die Einrichtung der Wohnung zu einer Zeit, als er noch gar keine Gewissheit hatte, ob Cindy überhaupt zurückkommen würde, von seiner unerklärlichen Unzufriedenheit abgelenkt. Es hatte ihm fast Spaß gemacht. Jeden Abend, auf seinem Nachhauseweg, war er an der Wohnung vorbeigefahren und hatte den Stand der Renovierungsarbeiten inspiziert, die gelieferten Möbel etwas zurechtgerückt oder sich Notizen gemacht, was noch fehlte.

So war es auch an diesem Abend. Er fuhr wie gewohnt zur Wohnung, nahm die Zweitschlüssel aus dem Handschuhfach und ging bereits zum Lift, ehe ihm plötzlich einfiel, dass Cindy wahrscheinlich schon angekommen war. Sofort machte er kehrt, doch dann blieb er wieder stehen.

Es war feige, nicht einmal Hallo zu sagen. Was war schon dabei sie schnell zu begrüßen? Immerhin hatte er sie zurückgeholt. Irgendwann musste er sich dieser unangenehmen Situation stellen, warum also nicht gleich jetzt.

Langsam ging er zum Aufzug und rückte seine Krawatte zurecht. Vor der Wohnung steckte er den Schlüssel wieder weg und drückte nach kurzem Zögern entschlossen auf die Klingel.

Sie öffnete so schnell, als hätte sie hinter der Tür gelauert. „Komm herein, ich habe dich schon erwartet.“

Er ging an ihr vorbei, ohne sie genau anzusehen, so als fühlte er sich schuldig. Was für ein Unsinn, schalt er sich innerlich, du hast doch nichts Falsches getan, oder?

Sie brach die peinliche Stille. „Setz dich doch, es ist schön, dich wiederzusehen.“

Noch immer hatte er kein Wort gesprochen, aber er blickte ihr jetzt direkt ins Gesicht. Sie sah verändert aus, nicht so offensichtlich, dass er sie gar nicht mehr oder nur schlecht, wiedererkannt hätte, aber doch nicht mehr so wie die Cindy, an die er sich erinnerte. Ihr Gesicht war hübsch und dezent geschminkt wie immer, ihre Haare trug sie wieder halblang und offen. Sie lächelte wie früher, und ihre zierliche Gestalt, leger gekleidet in Jeans und einer weißen Bluse, schien unverändert schlank und jugendlich.

„Es ist lange her“, begann sie wieder. Er wurde sich seiner unangebrachten, aufdringlichen Begutachtung bewusst und setzte sich endlich. „Entschuldige, dass ich dich anstarre, aber du hast recht, es ist wirklich lange her seit ich dich…, ich meine, du hast dich verändert…, aber du bist noch genauso hübsch. Wie geht es dir?“

„Danke, es geht mir gut. Jetzt.“

Er scharrte mit den Füßen am Boden. „Ich hoffe, ich habe das Richtige getan?“ fragte er.

„Du wolltest es so, also war es richtig für dich.“

„Ich rede nicht von mir“, warf er schnell ein, „ich hoffe, es war für dich richtig. Ich möchte nichts veranlasst haben, was du nicht willst.“

Cindy stand ihm gegenüber, und ihre Augen blickten direkt in seine. Da erkannte er, warum sie verändert aussah. Ihr Blick war glanzlos, matt und stumpf. Kein Leben regte sich in diesem Blick, er war weder hart noch sanft, nicht interessiert, vergnügt, ablehnend oder zustimmend. Nichts. Ihre Mimik war die alte, lächelnd, den Kopf schief geneigt, stand sie da und sah ihn an. Für eine Sekunde lang glaubte er sogar, es sei eine andere Frau, eine, die Cindy sehr ähnlich sah. Doch dann sprach sie wieder, und er erkannte ihre Stimme.

„Wer fragt schon, was ich will.“ Es klang nicht enttäuscht oder verbittert. Ihre Stimme war genauso gefühllos wie ihre Augen, trotzdem erkannte er die helle, samtige Art, in der sie immer gesprochen hatte. Es war Cindy, doch was war mit ihr geschehen?

Er überlegte noch, ob er sie einfach fragen sollte, als sie ihn bis ins Innerste schockierte. Sie begann die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen und fragte sachlich: „Möchtest du jetzt gleich hier – oder im Schlafzimmer?“

Sie wollte es ihm einfach machen, indem sie ohne Umschweife zur Sache kam und nicht wartete, bis er es von ihr verlangte. Offensichtlich hatte sie alles missverstanden.

Die ersten Knöpfe ihrer Bluse waren bereits offen und zeigten den Ansatz eines weißen Spitzen-BHs, dessen Körbchen ihre niedlichen Brüste zu kleinen Kügelchen formte und diese nach oben schob.

BeBe sprang auf. „Halt, hör auf, ich will das nicht.“

Ihre Hand verweilte am Reißverschluss der Jeans, den sie gerade öffnen wollte. „Wie möchtest du es dann?“

„Nein, nein, du verstehst nicht“, rief er erschrocken aus. „Ich will gar nichts von dir. Ich habe dich doch nicht holen lassen, damit du meine Nutte spielst.“ Bitterkeit kam in ihm hoch und er wurde lauter. „Reicht es dir denn immer noch nicht? Kannst du dich gar nicht mehr normal benehmen, musst du immer alle ins Bett zerren? Was denkst du eigentlich, wer ich bin? Ein Schwein wie P.C., dein alter Lover?“

Cindy wich vor seinen hasserfüllten Worten zurück, als wären es Peitschenschläge. Angst flackerte in ihren Augen auf und machte sie plötzlich wieder zu den wunderschönen, dunklen Augen, die früher ihr Gesicht beherrscht hatten.

„Sag was“, schrie BeBe unbeherrscht weiter. „Los, sag schon, willst du hier so weitermachen? Soll ich P.C. anrufen? Willst du ihn sehen? Los, sag schon.“

Zu Cindys Angst kam die Wut. Es gab keine Gefahr im Moment, die sie ernstnehmen müsste. BeBe hatte zwar seine Stimme gegen sie erhoben, doch sie spürte, dass er harmlos war, nicht wie manche Freier, deren verbale Ausfälle als Einstieg in harte Bestrafungsorgien gedacht waren. Sie hatte schon lange gelernt, die verschiedenen Nuancen echter Gefahr zu erkennen. Sie wurde wütend, denn sie verstand nicht, was er eigentlich wollte.

„Was soll ich sagen?“ schrie sie zurück. „Dass ich eine Hure bin? Das weißt du selbst. Dass es mir Spaß macht? Soll ich das sagen? Bist du verrückt geworden?“

Verblüfft hielt BeBe inne. Ja, was wollte er eigentlich, was sollte sie sagen? Er hatte den Faden verloren und sah sie hilflos an. Sein Geschrei war ihm plötzlich sehr peinlich, und er entschuldigte sich bei ihr. Sie knöpfte ihre Bluse wieder zu und entschuldigte sich ebenfalls. Ihre Augen verdunkelten sich und wurden wieder matt.

Schnell sagte er: „Ich weiß auch nicht. Ich möchte, dass du verstehst, dass dein früheres Leben vorbei ist. Ich meine, du musst es nicht mehr tun, wenn du nicht willst.“

Sie blieb verständnislos, und er versuchte es noch mal. Nur nicht aufgeben, sie durfte sich nicht in diese Kälte zurückziehen. Er bekam Angst, sie dann nicht mehr zu erreichen. „Also, ich meine ja nur. Nehmen wir an, du möchtest aufhören mit deinem früheren Leben. Das ist kein Problem. Ich erwarte nicht, dass du mit mir schläfst, ganz und gar nicht.“

Sie stammelte. „Was willst du dann?“

„Nichts.“ Er setzte sich wieder. „Komm, setz dich her, lass uns in Ruhe darüber reden.“

Sie nahm im Sessel ihm gegenüber Platz, kerzengerade und immer noch sichtbar verstört. Er begann behutsam mit ihr zu sprechen, über seine Idee mit der Casino-Tour, seinen plötzlichen Wunsch, sie wiederzusehen, seinen Besuch bei P.C. und die Informationen, die er dort erhalten hatte. Erst kamen seine Worte zögernd und langsam. Als er dann aber merkte, wie gespannt sie zuhörte, erzählte er immer schneller und ausführlicher.

Die Sätze sprudelten aus ihm heraus, vieles sprach er zum ersten Mal laut aus, und es verblüffte ihn selbst, welche Ideen in seinem Kopf gespeichert waren. Noch mehr verblüffte ihn dieses dringende Bedürfnis, sich mitzuteilen. Er konnte nicht aufhören. Cindy unterbrach ihn nie, nicht einmal mit einem Ausruf der Missbilligung oder Zustimmung.

Als BeBe alles gesagt hatte, lehnte er sich zurück und wartete.

Sie saßen schweigend eine Weile lang da. Er ließ sie nachdenken und wartete geduldig. Er war so sicher, dass er das Richtige getan und sie alles verstanden hatte.

Nach einer langen Pause, in der die Stille angenehm im Raum hing, untermalt nur von dem fernen, gedämpften Verkehrslärm, dem man in Hongkong fast nie entkommen konnte und der zum Leben gehörte wie der Klang des eigenen Atems, begann sie leise zu sprechen.

„P.C. war nie mein Lover, er war mein Besitzer. Er hat mich in China gekauft und mir ein gutes Leben in Macao versprochen. Ich war gerade sechzehn, und mein Vater hat mich sofort verkauft, obwohl er gewusst haben muss, was mich erwartet. Die ersten Monate waren nicht so schlimm. P.C. ist pervers, doch am Anfang hielt er sich zurück. Ich hatte keine Wahl, er hatte meine Papiere und sagte, ich sei illegal in der portugiesischen Kolonie. Man würde mich nach China zurückdeportieren, wenn ich mich an eine offizielle Stelle wenden würde. Du weißt, was sie mit Flüchtlingen machen, die nach China zurückgeschickt werden. Mein Leben lang würde ich nicht mehr aus dem Arbeitslager herauskommen, in das man mich schicken würde. Demgegenüber standen nur ein paar Jahre Dienst bei P.C. Er hatte mir versprochen, dass ich frei wäre, sobald mein Kaufpreis abgearbeitet sei. Dann könnte ich frei wählen, ob ich weiter bei ihm arbeiten wollte oder nicht. Ich glaubte ihm damals. Das ging etwa zwei Jahre so, bis ich dich kennenlernte.“

BeBe erinnerte sich gut, und Cindy erzählte ruhig weiter, wie sie angefangen hatte, auf seine Besuche zu warten und gleichzeitig begann ihre Arbeit zu verabscheuen. Wie P.C. immer gemeiner mit ihr umging, sie für härtere Aufgaben einteilte. Bald schien es ihr, als würde jeder Spieler, der abartige Wünsche hatte, an sie verwiesen. Sie beschwerte sich, und P.C. musste gespürt haben, dass sie ihm entgleiten wollte.

„Ich weiß nicht“, sagte sie, „manchmal kam es mir so vor, als sei er in mich verliebt. Unfähig, Gefühle zu zeigen, musste er diese Gefühle wohl in perverse Wünsche umsetzen. Aber ich wusste nicht, wie ich ihn behandeln sollte. Wenn ich nett zu ihm war, schlug er mich. Wenn ich meine Verachtung zeigte, schickte er mich zu einem widerlichen Kunden. Es wurde immer unerträglicher, und als ich dann auch noch erleben musste, wie du mich ersetzt hast, brach eine Welt in mir zusammen.“

Hier unterbrach sie BeBe, der ihr stillschweigend zugehört hatte. „Wie meinst du das, ich hätte dich ersetzt?“

Sie erzählte von der Überwachungsanlage in P.C.s Büro, eine Bestätigung seines Verdachts, und beschrieb die Momente, die den schrecklichen Wochen, die sie dort erleiden musste, vorangingen.

Wieder unterbrach BeBe sie: „P.C. hat mich belogen, ich war überzeugt, du wolltest mich nicht mehr sehen. Ich war ein naiver Idiot und habe ihm geglaubt. Mein Gott, ich hab’ ihm tatsächlich geglaubt.“ Stöhnend verbarg er sein Gesicht in den Händen. Wie hatte er sich nur so täuschen lassen können? Seine sonst so ausgezeichnete Menschenkenntnis hatte in diesem Fall völlig versagt.

„Was geschah dann?“ fragte er. Die Traurigkeit in Cindys Augen berührte ihn so sehr, er fühlte einen unerklärlichen Schmerz.

„Es ist gut, dass ich mich vorhin nicht entkleidet habe. Du hättest einen Schock bekommen. Aber ich dachte, du wüsstest es.“

Sie beschrieb die entsetzlichen Wochen, in denen sie tätowiert wurde. Jeden Tag kamen P.C.s Schergen und überarbeiteten die Zeichnungen, die ihren Körper auf immer verunstalteten, um die Tinte tief unter ihre Haut, die sich entzündete und schuppte, zu bekommen. Die Schmerzen waren je nach Körperteil extrem, doch viel schlimmer waren die anschließenden Besuche ihres Peinigers, der Freude daran hatte, sie zu demütigen. Er vergewaltigte sie jede Nacht, bis sie nach einigen Wochen die Orientierung verloren hatte und nicht mehr wusste, ob er es war oder ein anderer. Sie wusste auch nicht mehr, ob es Tag oder Nacht war, der Raum war stets verdunkelt. Sie spürte keine Schmerzen mehr und durfte zwischen den Sitzungen auf- und abgehen, um die Druckstellen vom langen Liegen ausheilen zu lassen und ihren Kreislauf wieder zu aktivieren.

Dann kam der Tag, als die Schlange fertig tätowiert war und alle oberflächlichen Wunden verheilt waren. P.C. verabschiedete sich von ihr mit einer besonders grausamen Inbesitznahme. Er drehte sie auf den Bauch, nahm sie von hinten, und als er fertig war und schwitzend und keuchend auf ihr lag, drehte er ihren Kopf zur Seite und flüsterte ihr ins Ohr: „So wird’s dir ab jetzt jeden Tag besorgt. Die Japaner mögen das besonders gerne. Sie wollen alles von der Schlange sehen, also fangen sie vorne an und machen hinten weiter. Jeden Tag, mein Schlangenbaby.“ Sein Schweiß rann an ihrem Hals entlang.

Die Erinnerung hatte Cindy nicht so aufgewühlt, wie BeBe. Er war entsetzt, während sie einfach dasaß und erzählte. Als er hörte, was ihr dann geschah, verstand er, warum sie so ruhig hatte erzählen können. Die Zeit danach übertraf die vergangenen Schrecken. Erst als sie fast fertig erzählt hatte, sah er die Zeichen ihres inneren Aufruhrs.

„In Japan war ich ein Kunstobjekt“, erzählte sie, „das jede Nacht neu versteigert wurde. Ich musste mich nackt vor die Gruppe Männer stellen, die bereits hohe Preise gezahlt hatten, nur um mich zu sehen. Der Höchstbietende bekam dann den Zuschlag. Für so viel Geld wollten die Männer natürlich etwas ganz Besonderes. Es war schlimm. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich mir den Tod gewünscht habe. Die Hoffnungslosigkeit war das Schlimmste, ich sah keinen Weg, aus diesem Leben zu fliehen. Aber nicht einmal der Tod war mir vergönnt. Ich wurde Tag und Nacht bewacht. Immer der gleiche Ablauf, jeder Tag nur die Vorbereitung auf die Schrecken der Nacht.“

BeBe ging zu ihr und setzte sich auf die Lehne ihres Sessels. Er wollte sie in die Arme nehmen, ihr Schutz und Zuflucht bieten, doch sie zuckte vor ihm zurück.

„Verzeih mir“, sagte sie, als sie sein verletztes Gesicht sah. „Ich bin nur erschrocken.“

Er verstand und wunderte sich über seine Gefühle. Noch nie hatte er Mitleid mit einem Menschen empfunden. Es war das erste Mal, dass er ein solch seltsames Gefühl zuließ. Zu dem Mitleid, das er für Cindy empfand, kam das Bewusstsein, dass ihm ein anderer Mensch im Moment wichtiger war als er selbst.

Trotz der grauenhaften Geschichte, die er gehört hatte, und dem offensichtlichen Leid, das Cindy zugefügt worden war, fühlte sich BeBe plötzlich gut. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Zu wissen, dass Cindy nun unter seiner Obhut stand, erfüllt ihn mit einem ihm bis dahin unbekannten Gefühl der Fürsorge und machte ihn fast stolz. Von nun würde er ihr Beschützer sein.

„Es ist vorbei“, sagte er voller Überzeugung. „Nie mehr wird dir P.C. oder ein anderer etwas antun können. Ich verspreche es dir. Bitte, versuch das Vergangene zu vergessen. Schau nach vorne und versuch dein Leben neu zu gestalten. Ich werde dir helfen. Du musst nie wieder Angst haben.“

Cindy sah ihn an und wusste, dass er die Wahrheit sprach.

„Auch vor mir nicht“, setzte BeBe hinzu.

Da begann Cindy zu weinen. Die Tränen, die erst lautlos über ihre Wangen rollten, wurden zu einem Strom, der schier endlos floss. Sie schluchzte laut, und ihr ganzer Körper bebte. Die Angst und die Schmerzen der Vergangenheit lagen in diesem Tränenfluss, und BeBe konnte nur hoffen, dass dieser einen Teil der Demütigungen wegwaschen würde. Er stand nicht auf, um sie in die Arme zu nehmen, obwohl er es gerne getan hätte. Seine Intuition sagte ihm, dass sie wohlwollende, menschliche Nähe nicht ertragen konnte, zumindest jetzt noch nicht, vielleicht später. Dann würde er für sie da sein. Als Freund und als ihr Beschützer. Denn auch dies war ihm klar, etwas anderes konnte er nie mehr für sie sein. Keiner von ihnen würde es wollen.

Doch jeder von ihnen brauchte einen Freund, mehr als alles andere.


Kapitel 17

Weihnachten war Partyzeit. In den Adventswochen jagten sich die Einladungen zu Cocktailpartys, Wohltätigkeitsveranstaltungen, Firmenfeiern, privaten und geschäftlichen Dinner Gesellschaften. Wer genug Geld hatte, kleidete sich nach der neuesten Mode, und ein Vermögen wurde für die nötigen Accessoires ausgegeben. Ganz zu schweigen von den extravaganten Geschenken.

Judy und Lisa waren praktisch nie zu Hause. Nachdem Judy Stevens seltsam überstürzte Abreise verkraftet hatte, warf sie sich mit Begeisterung in den vorweihnachtlichen Trubel. Lisa hätte sich gar keine Sorgen um sie machen müssen.

Lisa traf sich sehr oft mit Henry. Sie begleitete ihn zu den meisten offiziellen Einladungen, die er wahrnehmen musste, und wurde inzwischen von allen als seine feste Freundin angesehen. Am Sonntagmorgen kam Judy – wie üblich ohne anzuklopfen, wenn sie wusste, dass Lisa alleine war, in ihr Zimmer gestürmt und wedelte heftig mit der Sonntagsausgabe der Morning Post.

„Hey, du bist in der Zeitung, guck mal. Tolles Bild.“ Sie schlüpfte zu Lisa unter die Bettdecke, denn es war empfindlich kalt. Über Nacht war die Temperatur auf sechs Grad gesunken und in der Wohnung gab es keine Heizung. Sie breitete die Zeitung aus und blätterte, bis sie die Gesellschaftsseiten fand. Das Bild zeigte Lisa beim jährlichen Wohltätigkeitsball der Tung Wah-Gruppe. Sie trug ein tief ausgeschnittenes, schwarzes Kleid, das die Aufmerksamkeit auf ihren schlanken Hals mit dem Buccellati-Collier lenkte, ihre Haare waren hochgesteckt, um die Ohrringe zur Geltung zu bringen, und sie lachte in die Kamera. Neben ihr saß Henry, der perfekte Gentleman, im Smoking, strahlend, selbstbewusst und sehr elegant. Sein Arm lag lässig auf der Stuhllehne hinter Lisas Schultern, er saß kerzengerade da, sie war ihm leicht zugeneigt.

„Ist der Kerl eigentlich öfter so steif?“ fragte Judy und kicherte  ob der Doppeldeutigkeit.

„Du bist unmöglich, schäm dich, am heiligen Sonntag.“

„Ich wette, du hast ihn noch nie steif gesehen. Kann er nicht, oder was?“

Lisa schüttelte nur missbilligend den Kopf und schob ihre kalten Hände unter die Bettdecke.

„Los, gib’s zu. Ihr hattet doch immer noch nichts miteinander, richtig?“ Auch Judy rutschte tiefer unter die Decke und kuschelte sich an ihre Freundin.

„Nein, er respektiert mich eben.“

„Autsch, wie langweilig. Habt ihr euch wenigstens schon geküsst?“

Lisa verneinte etwas zu abwehrend. „Wir kennen uns schließlich erst seit einigen Wochen. Er ist nett, wirklich, unglaublich aufmerksam und zuvorkommend. Es macht Spaß, mit ihm auszugehen, aber manchmal wundere ich mich auch ein bisschen. Er ist so herzlich und offen und erzählt mir viel über sein Leben und seine Arbeit. Aber nur bis zu einer bestimmten Grenze, dann wird er sehr reserviert und verschlossen.“

„Wann zum Beispiel?“ fragte Judy neugierig.

„Zum Beispiel redet er nie über seine Eltern, die beide tot sind. Ich habe neulich einen Artikel über seine Firma, die ja von seinem und den Vätern von John und Kenneth gegründet wurde, gelesen und wollte mehr wissen. Er wurde richtig ärgerlich und hat sofort das Thema gewechselt. Mir fällt auch auf, dass er nie über seine Kindheit spricht. Er ist doch hier und in Shanghai aufgewachsen. Ich finde das total interessant und möchte so viel wissen, aber er blockt sofort ab. Ich nehme an, er hatte eine schreckliche Kindheit, oder es ist etwas passiert, das ihn verletzt hat.“

„Der Arme, ach, wie tut er mir leid. Über fünfzig und schlägt sich noch mit Kindheitstraumata ’rum.“

„Sei nicht albern, er erzählt ja nichts. Im Gegensatz zu dir ist er ein sehr einfühlsamer Mensch mit viel Sinn für Humor und einem großen Interessengebiet.“

„Nur manchmal eben ein bisschen komisch.“

„Zugegeben, manchmal. Ich kann ihn dann nicht so richtig einschätzen. Deshalb denke ich auch, dass wir noch etwas Zeit brauchen.“

Judy wurde plötzlich ernst. „Bist du verliebt in ihn?“

„Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. In manchen Augenblicken kommt es mir so vor, und ich wünschte mir, er würde mich in die Arme nehmen und küssen. Vielleicht würde das alles klären. Aber wenn ich ihn nicht sehe, vermisse ich ihn eigentlich nicht. Ich denke oft an ihn, aber mehr so allgemein, so nach dem Motto: ‚Bin gespannt, ob er mich da und da hin einlädt‘, oder ich frage mich, was er mir wohl als nächstes schenkt.“

„Das ist wenigstens ein Pluspunkt. Solange er weiter mit den Geschenken rüberkommt, kann nicht alles falsch sein. Mach dir mal keine Sorgen, ich glaube nicht, dass du in ihn verliebt bist, und da er dir nicht sexuell lästig wird, hast du eigentlich keine Probleme. Genieß es, mein Kind. Die Großzügigen sind eh so spärlich gesät, dein Henry ist möglicherweise der letzte.“

Die Frauen lagen zufrieden nebeneinander und überdachten das Gespräch. Natürlich hatte Judy Recht, es gab eigentlich kein Problem. Trotzdem fühlte sich Lisa nicht ganz wohl,  schob dies aber mehr auf ihre eigene Unsicherheit und nicht so sehr auf Henrys Verhalten. Sie hörten plötzlich die Wohnungstür.

„Sabrina?“ riefen sie fast gleichzeitig und hörten ein langgezogenes „Neeeiiin, der böse Wolf.“

Sabrina kam ins Zimmer. „Na, ihr Turteltäubchen, hab’ ich euch erwischt?“

„Böse ist, wer Böses denkt“, sagte Lisa feierlich.

„Ach“, fragte Sabrina scheinheilig, „du denkst, Sex zwischen zwei Frauen ist böse?“

Judy verdrehte die Augen. „Abgrundtief. Aber wenn du zu uns reinschlüpfst, sind wir zu dritt, und das ist dann wieder ganz in Ordnung.“

„Keine schlechte Idee. Ich mache uns Tee.“ Sabrina verschwand in die Küche. Während das Wasser heiß wurde, zog sie ihre verrauchte Kleidung aus, duschte sich kurz und schlüpfte in ihren flauschigen, übergroßen Frotteemantel. Mit einem Tablett, auf dem sie die Kanne dampfenden Tees, drei Tassen und einen Teller mit Plätzchen balancierte, kam sie zurück in Lisas Zimmer. Mit viel Geschick rutschte sie mit unter die Daunendecke, die über die gesamte Breite des Bettes reichte, ohne das Tablett loszulassen. Judy klopfte eine Mulde in die Mitte des Bettes zwischen ihr und Lisa, in das Sabrina das Tablett stellen konnte. Sie schenkte ein, und die Frauen wärmten ihre Hände an den Tassen und knabberten die runden Kekse mit Schokoladenchips.

„Ich wünsche mir, dass das Leben so bleibt“, sagte Judy versonnen nach dem dritten Plätzchen.

„Ja, das wäre schön“, meinte Sabrina. „Ich bin gespannt, was uns das neue Jahr bringt. Nächste Woche ist schon Weihnachten. Was habt ihr eigentlich geplant? Seid ihr zu Hause?“

„Ich nicht. Ich werde mit Henry nach Thailand fliegen“, erklärte Lisa. „Er will dem ganzen Rummel entkommen. Wir fliegen am ersten Feiertag und kommen am Neujahrstag zurück.“

„Wow, super“, warf Judy ein. „Ein tolles Hotel, nehm’ ich an. Sonne und Strand. Dann muss es ja endlich klappen mit euch. Ich wette, er hat geplant, dich nach allen Regeln zu verführen. Musik, Champagner, Kerzenlicht, Juwelen…“

Lisa wusste nicht recht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte selbst schon überlegt, was der Urlaub bringen würde. Als Henry sie einlud, war sie sicher, dies sei der Auftakt zu einer tieferen Beziehung, doch dann hatte Henry ihr sachlich mitgeteilt, er habe einen Bungalow mit zwei Schlafzimmern gebucht, und sie war wieder verunsichert. Sie hatte daraufhin beschlossen, einfach alles auf sich zukommen zu lassen.

„Was machst du, fährst du auch weg, Judy?“

„Nein, ich muss zu meinen Eltern. Wir machen groß in Familie. Ich bin also auch nicht hier. Du hast sturmfreie Bude, Sabrina.“

„Prima, genau das wollte ich hören.“

„Ach, was hast du vor? Du bringst doch sonst nie deine Freundinnen mit nach Hause.“

Sabrina wehrte ab. „Nein, ich scherze nur. Ihr wisst doch, ich hab’ mit Caroline Schluss gemacht, seitdem läuft gar nichts.“

„Ach, und wo warst du dann die ganze Nacht, wenn ich fragen darf?“

„Saufen. Wir hatten eine Besprechung mit den Obrigkeiten der Uni, um die Pläne für das neue Art Center voranzutreiben, und das ist dann ein bisschen ausgeartet. Wir sind im Bull and Bear gelandet und haben bei Freunden weitergemacht. Ich bin um sieben auf irgendeiner Couch aufgewacht, scheußlich.“

Lisa meinte, sie solle sich doch endlich einen geregelten Lebenswandel zulegen, eine Meinung, die mit schallendem Gelächter quittiert wurde. Sabrina engagierte sich stark für das Art Center, das die verschiedenen Kulturen der Stadt in ihrer Vielfalt würdigen und verbinden sollte. Sie hatte als Kunsterzieherin an der Universität einen großen liberalen Freundeskreis, der Zeit und Raum stets der Sache unterstellte, die gerade hitzig diskutiert wurde. Als Folge hatte Sabrina permanente Schatten unter den Augen und eine recht teigige Hautfarbe.

„Okay, Mutti“, regierte sie auf Lisas Moralpredigt. „Ich werde jeden Tag vor Mitternacht zu Hause sein. Mal sehen, wo du bist, um es zu überprüfen. Ich treibe mich wenigstens nicht mit alten Böcken in Bangkok rum, wo doch jeder weiß, welche schmutzigen Dinge in den dortigen Hotelzimmern abgehen.“

„Okay, okay. Wenn ich zurückkomme, werde ich euch alles haarklein erzählen, das wollt ihr doch.“

Die beiden kreischten ihre Zustimmung.

„Den Teufel werd’ ich tun. Wenn nichts passiert, gibt’s nichts zu erzählen. Und wenn etwas passiert, ist dies hoffentlich der Anfang von etwas Wunderbarem, und ich werde es nicht zerstören, indem ich es euch auf die Nase binde und für den Rest meines Leben damit aufgezogen werde“, sagte Lisa mit Bestimmtheit.

Erstaunlicherweise stimmte ihr Judy zu. „Du hast recht, du arme Irre. Warten wir’s ab. Ich möchte nur wissen, was du dir eigentlich wünschst.“

Lisa dachte nach. „Ja, was eigentlich…Das interessiert mich auch. Vielleicht sollten wir alle mal nachdenken, was wir wollen. Was ist denn unser größter Wunsch fürs neue Jahr?“

„Da gibt es für mich nichts zu überlegen“, warf Sabrina ein, „ich möchte, dass das Arts Center ein großer Erfolg wird. Ich habe mich dort nämlich für eine Stelle beworben. Wenn ich hauptamtlich angestellt werde, kann ich tolle Projekte organisieren. Konzerte, Ausstellungen, Theater, Ballett. Ich wünsche mir so sehr, den Job zu bekommen. Ich glaube, meine Chancen stehen recht gut. Nächstes Jahr wird entschieden.“

„Und die Liebe?“ fragte Judy.

„Die kommt dann von ganz alleine. Hauptsache ich bin im Beruf glücklich. Natürlich hätte ich gerne wieder eine feste Beziehung, aber das lässt sich nicht erzwingen. Du bist doch auch gerade solo, Judy. Was wünscht du dir denn am meisten?“

„Eben das. Mit meinem Beruf bin ich zufrieden, es läuft hervorragend. Aber ich möchte endlich einen richtigen Mann kennenlernen, der mich liebt und verwöhnt. Verdammt, das kann doch nicht so schwer sein.“

„Vielleicht solltest du nicht suchen“, meinte Lisa, „wie Sabrina sagt, es muss sich von selbst ergeben. Vielleicht bist du auch noch zu unreif.“

Judy hob beschwörend die Hände. „Was für ein ausgemachter Blödsinn. Ich bin nicht unreif – ich bin überreif. Aber was ist dein größter Wunsch?“

Nach kurzem Zögern sagte Lisa: „Ihr werdet es nicht glauben, aber ich möchte irrsinnig gerne in eine Wohnung auf dem Peak ziehen. Ganz oben. Mit Blick auf den Hafen.“

„Oh Gott, versündige dich nicht. Da hat ihr Typ die fetzigste Villa in der ganzen Kolonie, und diesem Weib ist die Lage nicht gut genug. Sag Henry einfach, er soll noch ein Appartement über den Wolken kaufen, sonst läuft mit der Prinzessin auf der Erbse nichts. Ich bin sicher, er tut’s.“

„Tja, vielleicht“, antwortete Lisa, und die Frauen wurden still und hingen ihren Träumen nach, bis es Zeit wurde aufzustehen.

***

Weihnachten verlief wie geplant. Lisa fuhr mit Henry nach Pattaya, in eine herrlich ruhige Ferienanlage, in der er einen Bungalow mit Schwimmbad gemietet hatte. Jeder hatte tatsächlich ein eigenes Schlafzimmer, und Henry machte kein einziges Mal den Versuch einer Annäherung. Am Abreisetag war Lisa frustriert, durcheinander und ratlos. Sie war froh, wieder nach Hause zu kommen, zu ihrer Arbeit, zu Judy und Sabrina und dem normalen Alltag.

Judy war nicht weniger gestresst. Die Tage im Kreise ihrer Lieben hatten sie total erschöpft. Ihre dominierende Mutter hatte die Festtage von früh bis spät generalstabsmäßig durchgeplant, so dass keine Sekunde Ruhe einkehrte. Verwandte gaben sich die Klinke in die Hand und mussten unterhalten und beschenkt werden. Ältere Verwandte, denen ein Besuch nicht zuzumuten war, wurden von der ganzen Familie heuschreckenartig überfallen, weil Mama es so richtig fand. Ihr organisatorisches Talent kam zur vollen Entfaltung, und Widerstand war zwecklos.

Nach drei Tagen, angefüllt mit essen und trinken, reden und lachen, schenken und beschenkt werden, waren Judy und ihre Geschwister erschöpft und ausgelaugt. Beladen mit großen Plastiktüten voll nutzlosem Zeug, Kleidung, die sie nie anziehen würde, Bücher, die sie nie lesen würde, und Nippes, den sie verabscheute, tauchte Judy kurz nach Weihnachten wieder in der Wohnung auf und genoss ausnahmsweise die Stille. Sie verstaute die haltbaren Nahrungsmittel, die ihre Mutter ihr aufgenötigt hatte, im Kühlschrank, um sie der Putzfrau zu schenken, die am nächsten Tag wieder vom Urlaub zurückkam. Die extra Pfunde, die sie sich angefuttert hatte, spannten bereits ihren Hosenbund, und drastische Maßnahmen waren angesagt. Die Idee, einige Tage ganz alleine und mit schlichter Kost zu verbringen, erschien ihr himmlisch.

Nie wieder diese geballte Ladung Familie. schwor sie sich. Nach Neujahr würde sie wieder im Büro beginnen, und bis dahin plante sie sich zu kasteien. Das klappte einen Tag lang. Dann hing sie am Telefon und organisierte Silvester und Neujahr, wenigstens ohne Familie, doch mit vielen Freunden.

Sabrina war kurzentschlossen zu einer Freundin gezogen, um ein Theaterstück einzustudieren. Eine knappe Nachricht informierte ihre Wohnungspartnerin, dass sie erst nach Neujahr wieder kommen würde, man solle sich um sie keine Sorgen machen.

Als Lisa am Neujahrstag erschöpft nach Hause kam, war die Wohnung leer. Sie packte ihre Koffer aus, fand eine Flasche kalten Chablis im Kühlschrank und beschloss, sich zu betrinken und von ihrer albernen Fixierung auf Henry Abschied zu nehmen.

Nach dem dritten Glas fühlte sie sich sehr einsam. Sie legte Billy Joel auf und fühlte sich noch einsamer. Gefühle, die sie normalerweise nie zuließ, kamen an die Oberfläche und verlangten Beachtung. Was nützte ihr der tolle Job, die schöne Wohnung, das Leben in einer aufregenden Stadt, ohne Geldsorgen und mit netten Freunden? Wem konnte sie ihren Kummer erzählen, oder wer versorgte sie, wenn sie krank war? Du bist eine romantische Närrin, schalt sie sich. Du kannst doch Judy und Sabrina alles erzählen. Du hast überhaupt keine Sorgen und keinen Kummer mehr. Sollte sie krank werden, waren genügend Freunde da, die sich um sie bemühten. Ihr Leben war so gut, wie es noch nie gewesen war, was wollte sie eigentlich? Sie schenkte sich noch ein Glas ein, weinte ein paar Tränen und schwelgte in Selbstmitleid. Sie war allein. Henry hatte kein Interesse an ihr. Mit ihm wäre ihr Traum so schnell in Erfüllung gegangen. Sie hatte sich schon hoch oben am Peak gesehen, auf der Spitze des Lebens, die strahlende Siegerin über die Schattenseite des Lebens. Mit Henrys Hilfe wäre es so schnell gegangen. Und wo war sie nun? Mit ihrem Job im Kaufhaus, zugegeben, eine Arbeit, die sie heiß liebte, würde sie den Traum nie erreichen, sondern im Mittelmaß der Erfolgsskala hängen bleiben. Erschüttert stellte sie fest, dass der Alkohol, gekoppelt mit dem Frust über den missglückten Urlaub, eine Seite in ihr zum Klingen brachte, die sie mit großer Überzeugung geleugnet hätte, wäre sie vor anderen deutlich geworden. Sie hatte ihren Ehrgeiz durch andere befriedigen wollen, und jammerte nun wehleidig der verlorenen Chance nach. Sie war ehrgeizig. Sie wollte an die Spitze.

Nach den harten Jahren des Studiums und der Ablehnung durch die Mutter in ihrer Kindheit wollte sie dazugehören, Erfolg haben und geliebt werden. Ihr brennender Wunsch, auf dem Peak zu wohnen, hatte seinen Ursprung in dem anscheinend lange verschütteten Verlangen nach Sicherheit und Anerkennung. Henrys Desinteresse an ihr war eine Zurückweisung, die sie fast körperlich schmerzte und tief verletzte. Sie begann das neue Jahr mit Selbstzweifeln, Zukunftsängsten und dem unerklärlichen Gefühl, versagt zu haben.

***

Henry konnte es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Er hatte sich prächtig erholt, viel geschlafen und noch mehr Sport getrieben. Tennis, Wasserski, Squash, Tauchen, nichts hatte er unversucht gelassen. Der Sport hatte den Tag ausgefüllt und ihn rechtschaffend müde gemacht, so dass er sich kurz nach dem gemeinsamen Abendessen in sein Zimmer zurückziehen konnte. Lisa war manchmal auf den Tennisplatz gekommen, doch sie war Anfängerin und nahm Stunden, ebenso beim Squash. Fürs Tauchen konnte sie sich nicht begeistern, sie lag meist am Pool, mit einem Buch auf dem Schoß.

Es war ihm auch völlig gleichgültig, wie sie den Tag verbrachte, man musste ja nicht immer zusammen sein. Offiziell waren sie gemeinsam in Urlaub gefahren, das genügte fürs erste. Er spürte ganz genau, dass sie mehr von ihm erwartete. Spätestens beim Dessert wurde sie melancholisch, verträumt oder verspielt, Eigenschaften, die er gar nicht leiden konnte. Aber das war ihr Problem. Er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, ihre romantischen Anwandlungen zu erwidern, dafür war später noch genug Zeit.

Hätte er sie aber tatsächlich verführen wollen, da war er sich ganz sicher, hätte sie ihn bestimmt abgelehnt. Weiber wie Lisa waren so programmiert. Sie wäre sich großartig wichtig vorgekommen und hätte seine Intelligenz mit fadenscheinigen Begründungen beleidigt. Es sei zu früh in ihrer Beziehung, oder zu spät am Abend. Sie hätte Kopfschmerzen, ihre Periode oder fühle sich von ihm nicht ernst genommen. Was auch immer in den Köpfen dieser eingebildeten europäischer Frauen vorging.

Sein Entschluss, sie zu heiraten, stand bereits fest, und er war sich sicher, sie würde ja sagen. Da war es vernünftig sie noch ein wenig auf die Folter zu spannen. Sie war genau die Richtige, um neben ihm zu repräsentieren und seine Kinder zur Welt zu bringen. Sie war schön, klug, gesund, voller Lebensfreude und Willensstärke. Genau richtig, um die Erben seiner Firma zu gebären. Sie war jung, also hatte er noch genügend Zeit. Im neuen Jahr würde er mit ihr die Hochzeit feiern, doch bis dahin konnte sie noch warten. Schon als Kind hatte er sich vorgenommen, seiner Zukünftigen frühzeitig zu zeigen, wer der Herr im Haus war, nicht wie sein Vater, der sich von seiner Frau unterbuttern ließ, so dass er nicht einmal genug Rückgrat hatte, seinem eigenen Sohn beizustehen, oder seiner Frau den nötigen Respekt einzubläuen, um als Mann anerkannt zu werden. Er erinnerte sich an das jämmerliche Winseln seines Vaters vor der Schlafzimmertür der Mutter. Eine Tür, die ihm nie geöffnet wurde, denn er, der Sohn, lag da, wo der Vater liegen sollte.

Nein, das alles hatte Zeit. Solange aber noch Zeit war, wollte er diese auch nutzen. Er kehrte von Thailand zurück mit einem gierigen Verlangen nach dem Mädchen, das so stark war, dass er sie schon im Auto auf dem Weg vom Flugplatz – mit Lisa neben sich, die er nach Hause fahren musste – anrief und ihr verschlüsselt befahl, sich für ihn vorzubereiten. Sie solle alles für seine Ankunft bereitstellen, so wie er es üblicherweise wünsche, sagte er, und sie verstand.

Der Gedanke, dass sie sich gerade ausziehen und die Ohrringe und noch anderen Intimschmuck, den er besorgt hatte, anlegen würde, erregte ihn. An dem frenetischen Nachmittag, als er ihr die Ohrringe an den Brustwarzen befestigt hatte, war er auf den Geschmack gekommen und wollte nun nicht mehr ohne diesen Reiz sein. Das Mädchen hatte sich erst geweigert, aber er war sehr bestimmend, hatte ihr sogar gedroht, sie zu ersetzen. Alle Ringe hatte er persönlich platziert, stets darauf achtend, dass er die Einstiche steril hielt und die Wunden desinfizierte, bis sie verheilt waren. Sie hatte jetzt schon zwölf Ringe: sechs auf jeder Seite der Schamlippen, und er konnte eine dünne Goldkette durchfädeln und sie damit verschließen. Unheimliche Spielvariationen waren möglich. Vielleicht würde er heute Nummer dreizehn und vierzehn anbringen.

***

Das Fest, das BeBe feierte, verlief ganz anders, als er erwartet hatte. Die letzten Jahre hatte er Weihnachtsfeste kaum zur Kenntnis genommen, sie waren überdeckt mit Arbeit und gesellschaftlichen Verpflichtungen gewesen. Diesmal schien alles anders. Mona war fast ununterbrochen betrunken, scherte sich um nichts, nicht einmal die rot-goldene Schachtel mit dem Cartier-Zeichen, die BeBe ihr am Weihnachtsmorgen auf den Frühstückstisch legte, erzeugte eine Regung in ihrem Gesicht. Mit einer leichten Bewegung schob sie das Päckchen zur Seite, trank eine Tasse Kaffee, antwortete auf BeBes Frage, wie sie den Tag verbringen wolle, mit einem kurzen „mir egal“ und verschwand nach kurzer Zeit wieder, um den sinkenden Pegel aufzufrischen.

BeBe stellte fest, dass sie nun ihren Alkoholspiegel ganz gut halten konnte. Sie war nie mehr total betrunken, lallte oder schwankte nie, aber sie war auch nie mehr völlig nüchtern. Sie war immer nur ein wenig betrunken, genug, um jedes Interesse für ihre Umgebung zu verweigern. Nicht einmal Howard konnte diesen Schutzwall durchdringen. Wenn das Kindermädchen oder Lucia, die sich mit Hingabe als Ersatz anbot, wann immer das Kindermädchen frei hatte oder müde war, das frisch duftende, schläfrige Baby zur Ansicht brachte – anders konnte man die kurzen Besuche im Wohnzimmer nicht nennen –, drehte sich Mona zur Seite und winkte ab.

BeBe nahm den Jungen dann, um mit ihm eine Weile auf-und-ab zu gehen und ihn mit Geschichten zum Schlafen zu bringen. Da er keine Märchen kannte, erzählte er seinem Sohn von seiner Arbeit im Büro, und wenn er alleine war und sich unbeobachtet fühlte, berührte er seine weiche Pfirsichhaut am Hals, sog ihren Duft ein, streichelte sie zärtlich und erzählte von seinen Plänen. Niemals hätte er sich vorstellen können, einem winzigen Baby, das mit Sicherheit kein Wort verstand, seine geheimsten Wünsche und Gedanken anzuvertrauen und sich dabei nicht einmal lächerlich vorzukommen. Doch Howard war nicht der einzige, dem er sich anvertraute.

Da weder er noch Mona für die Feiertage Einladungen angenommen oder selbst ausgesprochen hatten, war er frei von Verpflichtungen. Noch vor dem Abendessen verschwand er ohne Erklärung und besuchte Cindy.

Erst ging er in einen Supermarkt und kaufte Berge von Lebensmitteln, sah dann Cindy beim Kochen zu und verbrachte die Abende in ihrer Wohnung. Sie war innerlich noch nicht bereit, die Normalität ihres Lebens zu akzeptieren, und er fühlte sich verpflichtet, ihr dabei zu helfen, sich wieder zurechtzufinden. Es machte ihm nichts aus, ihr stundenlang zuzuhören und auf ihre schwankenden Launen einzugehen. Er empfand trotz der Traurigkeit, die sie bei ihren stockenden Erzählungen an den Tag legte, eine gewisse Freude, denn er wusste, es war ein Heilungsprozess, den sie bitter nötig hatte. Wenn sie müde wurde von all dem Reden, erzählte er von sich, obwohl er dabei nicht ganz so viel preisgab wie bei seinen Monologen mit Howard.

Es war das schönste Weihnachten, das er je erlebt hatte. Er fühlte sich zufrieden wie lange nicht mehr und begann Kräfte zu sammeln für die bevorstehende Casino Tour. Cindy zweifelte nicht an ihm und bestärkte ihn in seinem Wunsch, das Kapital für eine Partnerschaft in Henrys Firma zu erspielen.

Auch ihr kam nie der Gedanke, dass er verlieren könnte. Geld schien ihr nicht wichtig, doch die Idee, seine Macht zu vergrößern und damit Sicherheit zu gewinnen, war ein Konzept, das sie verstehen konnte. Je mächtiger BeBe war, desto sicherer war sie.

Es war wirklich das erste schöne Weihnachten für BeBe.

Auch zwischen Weihnachten und Neujahr behielt er die täglichen Besuche bei, manchmal nur kurz, wenn er zu viel Arbeit hatte, aber er sah immer auf dem Nachhauseweg bei ihr vorbei. Um ihr zu helfen, den Tag auszufüllen, ließ er haufenweise Bücher liefern, brachte ihr Musikkassetten und Schallplatten. An Silvester kam er mit einer riesigen Staffelei und den besten Öl-, Wasser und Aquarellfarben an, weil sie tags zuvor erwähnt hatte, sie würde gerne versuchen zu malen.

Als er am Neujahrsabend kam, stand sie mit Farbe verschmiert vor einer Leinwand, auf der sich eine schreiend grelle Anordnung von undefinierbaren Strichen, Klecksen und Kreisen tummelte. Sie lächelte ihn selig an, und er wusste, sie hatte einen Weg gefunden, ihre Seele zu heilen.


Kapitel 18

Das Jahr des Büffels neigte sich seinem Ende zu. In der Nacht vom 21. auf den 22. Januar 1974, begann das Jahr des Tigers, und die Bevölkerung von Hongkong war schon zwei Tage vorher damit beschäftigt, ihre Häuser zu säubern, damit ja kein Staubkorn ins neue Jahr fliegen und ihr Glück belasten würde. Es wurden auch  neue Kleidung und Schuhe für jedes Familienmitglied gekauft, damit das Jahr würdig begrüßt werden konnte, für Essen und Trinken während der Feiertage gesorgt und all die Vorbereitungen getroffen, die ihre guten Geister gnädig stimmen und die bösen vertreiben würden.

Die Stadt war aufgeladen mit positiver Energie. Die Händler machten mehr Umsatz als in vielen vergangenen Monaten zuvor, die Restaurants und Teestuben waren überfüllt, auf den Gehsteigen drängten sich so viele Menschen, dass die Masse oft über den Randstein gedrängt wurde und die Fahrzeuge nur langsam vorankamen.

Lisa hatte sich mit Judy und Sabrina verabredet. Sie wollten nach einem gemeinsamen Abendessen beim Italiener auf dem Wanchai-Markt spät abends, wenn es richtig voll sein und es am meisten Spaß machen würde, frische Schnittblumen und Mandarinenbäumchen kaufen, um die Wohnung stilgerecht zu schmücken. Die Blumenhändler boten in diesen Tagen bis in die frühen Morgenstunden ihre Ware an. Judy hatte ihren Freundinnen den genauen Ablauf der Festtage erklärt, und Lisa und Sabrina wollten unbedingt das neue Jahr traditionell begrüßen.

Lisa war erst ziemlich spät aus dem Büro gekommen. Robert Hutchinson hatte seine Manager mit einem kleinen Neujahrsumtrunk überrascht, er liebte die chinesischen Feste noch mehr als die britischen.

Es war unmöglich, ein Taxi zu bekommen, und Lisa ärgerte sich über ihre unkluge Entscheidung, das Auto so kurz vor dem Chinesischen Neujahr in die Werkstatt gegeben zu haben. Natürlich hatte der Werkstattmeister den Wagen angenommen, aber es würde dort in einer Ecke stehen, bis der Alltag des neuen Jahres wieder begann. Das konnte bis zu zwei Wochen dauern, hatte Robert Hutchinson Lisa aufgeklärt und sie herzlich ausgelacht. Hier handelte es sich schließlich um das wichtigste Fest des Jahres, Tage, in denen die Weichen gestellt wurden für den Ablauf des ganzen Jahres. Ein Fehler in diesen Tagen konnte Unheil bedeuten, alles musste genau richtig gemacht werden.

Man bezahlte alle Schulden—sofern man konnte—um frei von finanziellen Verpflichtungen zu sein und Freunden und Geschäftspartnern die gebührende Ehre zu erweisen. Lai-see, die roten Umschläge mit Bargeld für die unverheirateten Verwandten, mussten organisiert werden; sie waren dazu da, Freude und Glück zu bringen. Der Wahrsager musste aufgesucht werden, der Tempel besucht, die Mönche mit Gaben und Geldern wohlgestimmt und die Gräber der Ahnen besucht werden. Wer hatte da die Muße, ein Auto zu reparieren?

Lisa nahm sich vor, den Wagen morgen wieder zu holen und nach Neujahr zurückzubringen; sie wollte über die Feiertage nicht tagelang in der Wohnung festsitzen. Das Chaos auf den Straßen würde nur noch schlimmer werden, es schien, als wäre ganz Hongkong ununterbrochen unterwegs.

Sie hatte beschlossen, nach Wanchai zu laufen. Mit etwas Glück würden ihre Freundinnen im Rigoletto lange genug auf sie warten.

An der Ecke Fenwickstreet und Lockhart Road musste sie an der Ampel warten und sah Judy und Sabrina an einem Tisch direkt am Fenster sitzen, tief in ein Gespräch versunken. Das Restaurant lag einen halben Stock über dem Gehsteig. Manchmal, wenn sie dort mit Freunden verabredet war, bestellte sie einen Fensterplatz absichtlich eine halbe Stunde früher, um bei einem Glas Rotwein ganz für sich das bunte Treiben auf der Straße zu beobachten.

Gleich um die Ecke begann das Nachtclubviertel. Bis in die tiefe Nacht hinein wälzte sich ein Strom von Autos und Menschen in diese Richtung. Alle Nationalitäten, bunt gekleidet, lärmend und lachend, waren verbunden durch den Gedanken, sich zu amüsieren. Später würde diese Atmosphäre noch dichter und intensiver werden. Das Lachen wurde greller, die Stimmung gespannter, man fühlte förmlich die übersteigerten Erwartungen, die oft nicht erfüllt werden würden. Nicht jeder, der ausgezogen war, um sich für sein gutes Geld viel Spaß zu kaufen, kam auf seine Kosten. Immer öfter heulten die Sirenen der Polizei- und Krankenwagen, und es war nicht anders als in jedem Rotlichtbezirk einer Großstadt. Wanchai war genauso schmutzig, käuflich und abhängig, dennoch hatte es einen Reiz, den all die anderen Städte nicht hatten. Es war beleuchtet mit tausend phantasievollen Reklameschildern, die bis in den dritten Stock an den Hausmauern befestigt waren und an Helligkeit und Farbenpracht miteinander konkurrierten. Sie waren so riesig, dass sie sich oft in der Mitte der Straße trafen und damit einen hellen Bogen über die Straße spannten und vom Unrat auf und neben den Gehsteigen ablenkten.

Die Ampel hatte auf Grün geschaltet, und Lisa wollte gerade losgehen, als ein Wagen neben ihr scharf bremste und kurz hupte. Sie erschrak und schaute unwillkürlich in das Seitenfenster des silbernen Jaguars, das von dem Fahrer, der sich über den Beifahrersitz beugte, heruntergelassen wurde. Der Verkehr hinter ihm staute sich sofort, und wütendes Hupen sollte ihn veranlassen weiterzufahren. Es war Henry, und er scherte sich nicht darum.

„Hallo Lisa, was macht du denn hier?“ fragte er fröhlich.

Lisa sah, dass er alleine war, und zuckte zusammen. Sie hatte seit dem Urlaub erfolgreich vermieden, ihn zu treffen, von Neujahr bis Neujahr, schoss es ihr durch den Kopf. Verdammt. Am Telefon war es recht einfach gewesen, Ausreden zu finden und glaubhaft zu machen, warum sie seine Einladungen nicht annehmen konnte.

„Ich treffe meine Freundinnen zum Essen, gleich dort im Rigoletto. Siehst du. Sie sitzen direkt am Fenster“, sagte sie schnell und ärgerte sich sofort fürchterlich. Warum fühlte sie sich veranlasst, so zwanghaft eine Erklärung abzugeben?

„Wie nett, ich hoffe, ihr habt einen schönen Abend“, rief er, immer noch äußerst fröhlich, über dem Lärm der Autohupen, ohne auch nur in Richtung Rigoletto zu blicken. „Es geht dir ja anscheinend wieder besser…“ er erinnerte sie damit an die Erkältung, die sie angeblich seit einer Woche hatte, „… das freut mich sehr. Ich möchte dich nämlich gerne zur jährlichen TVB-Party einladen, diesen Samstag, in der Neujahrsnacht. Eine große Angelegenheit. Ich habe schon befürchtet, du bist zu krank, um mich zu begleiten.“

Die Ampel schaltete wieder auf Rot, und das Hupkonzert, das an Lisas Nerven zerrte, hörte auf. Leiser sagte er: „Es würde mich wirklich freuen, wenn du mich begleitest. Überleg es dir, ich rufe dich morgen an.“

Ohne auf ihre Antwort zu warten, kurbelte er das Fenster wieder hoch. Sie ging schnell über die Straße, ehe es wieder Grün wurde, und winkte ihm kurz zu. Verflucht. Was konnte sie morgen als Ausrede bringen? Die Wahrheit, dachte sie, ich sage ihm einfach die Wahrheit. Unmöglich, die Wahrheit bedeutete gar nichts. Sollte sie ihm erklären, sie wolle ihn nie wieder sehen, weil er sie nicht gevögelt hatte? Das wäre nun doch zu peinlich.

Die Frauen sahen auf, als sie mit raschen Schritten und in offensichtlicher Erregung auf ihren Tisch zukam. Sie setzte sich, nahm einen großen Schluck aus Sabrinas halbvollem Chianti Glas und stöhnte laut auf.

„Ihr müsst mir helfen, ich bin total am Ende.“

„Immer mit der Ruhe“, beruhigte Sabrina sie mit zynischem Unterton. „Wir warten jetzt seit zwei Stunden geduldig darauf, dass wir einer Freundin in Not helfen dürfen. Es ist uns ein echtes Bedürfnis, deine Seelenqualen zu heilen, also fang an zu erzählen.“

„Entschuldigt die Verspätung, ich konnte einfach kein Taxi bekommen und bin schließlich den ganzen Weg gelaufen. Meine Füße tun weh“, sie zog unter dem Tisch ihre Schuhe aus, „mein Kopf schmerzt, und ich habe ein Problem, bei dem ich wirklich eure Hilfe brauche. Habt ihr schon gegessen?“

„Mhm“, antwortete Judy, „und hat dir schon mal jemand gesagt, dass es eine Straßenbahn gibt, die gleich um die Ecke hier hält? Oder ist sich Madam vielleicht zu fein für die Hongkong-Tram?“

„Erstens hab’ ich vor dem Mandarin mit dem Versuch begonnen, ein Taxi zu ergattern und mich dann immer weiter in Richtung Wanchai bewegt, in der Hoffnung, doch noch eins zu erwischen, zweitens ist, wie du weißt, die Straßenbahnhaltestelle in Queens Road ein beträchtliches Stück vom Mandarin entfernt, drittens bin ich schon oft genug mit der Tram gefahren, viertens habe ich neulich auch über eine Stunde im Go-down auf dich gewartet, und fünftens bist du eine dumme Nuss.“

„Uuuhu, entschuldige. Bist du etwa leicht gereizt?“

„Und wie. Ich bin gerade Henry ins Auto gelaufen.“

Judy schnalzte mit der Zunge. „Auweia. Und wie war’s? Ist das Auto stark beschädigt?“

Lisa musste wider Willen lachen. „Nein, aber ich bin es. Er hat mich schon wieder eingeladen.“

Ihre Freundinnen wussten, dass sie ihm aus dem Weg gehen wollte, doch sie wussten nicht warum. Lisa hatte sich geweigert, über den Urlaub zu sprechen, und Judy platzte vor Neugierde.

„Okay, aber wenn wir dir helfen sollen, müssen wir auch wissen, was eigentlich los ist. Ich schlage vor, du bestellst dir etwas zu essen und eine Karaffe Rotwein und fängst mal ganz von vorne an.“

Lisa begann zu erzählen, wie sie die Tage am Pool verbracht hatte, immer darauf wartend, dass Henry den ersten Schritt tun würde. Wie er abends, müde von seinen Aktivitäten in den Bungalow kam, unaufgefordert einen Cocktail für sie beide mixte, sich zu ihr setzte und so zwanglos über alles Mögliche plauderte, dass sie es nicht wagte, den ersten Schritt zu tun. Dass sie getrennte Schlafzimmer hatten und Henry dies bereits bei der Ankunft klargestellt hatte, indem er den Gepäckträger anwies, ihre Koffer in den verschiedenen Räumen abzustellen. Dass sie sich lächerlich vorkam etwas zu erwarten, das Henry in keinster Weise als seinen eigenen Wunsch signalisiert hatte. Dass sie Freunde waren, sonst nichts.

An dieser Stelle kicherte Judy und schüttelte den Kopf, doch Lisa betonte erneut, dass Henry einfach keine Absichten kundgetan hätte. Er wäre einfach nicht interessiert gewesen, und mit jedem Tag, der verging, wäre sie unsicherer geworden.

„Aber kaum sind wir zurück, fängt er wieder an, mich einzuladen. Was soll das bloß?“ schloss sie. „Ich will nicht mehr mit ihm zusammen sein, es bringt doch nichts. Ich fühle mich zurückgewiesen, irgendwie ausgenutzt.“

Die Freundinnen stimmten zu, die Lage war verfahren.

Judy meinte jedoch: „Ich trau’ dem Frieden nicht. Persönlich finde ich es ja gut, wenn dieser komische, alte Knacker die Finger von dir lässt, was selbstverständlich eine schändliche Beleidigung ist, aber ich glaube nicht, dass er keine Absichten verfolgt. Zugegeben, ich kapier’s nicht. Was kann er nur damit bezwecken? Es geht nun schließlich schon eine geraume Zeit so. Aber egal, was es ist. Vergiss ihn einfach, du hast recht, ihn links liegenzulassen.“

„Aber jetzt hat er mich für diesen Samstag eingeladen, und ich kann nicht mehr behaupten, krank zu sein. Was soll ich nur sagen?“

Sabrina fragte: „Warum sagst du nicht einfach, dass du keine Lust hast, mit ihm auszugehen, das ist doch nicht besonders schwierig. Sogar ein Typ wie Henry muss kapieren, dass du nicht auf ihn stehst.“

„Ja, natürlich kann ich das, aber nicht jetzt, nach unserem Urlaub. Warum bin ich dann Weihnachten mit ihm verreist und hab’ ihn vorher so oft getroffen? Da ging ich doch auch gerne mit ihm aus. Nein, er wird denken, ich bin enttäuscht, dass er nichts von mir will.“

„Stimmt doch“, meinte Sabrina in ihrer gradlinigen Art.

„Ja, natürlich, aber ich will nicht, dass er es weiß, zum Teufel noch mal. Diese Genugtuung will ich ihm nicht geben. Er ist doch eh schon so unglaublich von sich eingenommen.“

Judy sagte: „Du bist eine dumme Gans. In der heutigen Zeit hat man doch keine solchen Anwandlungen mehr. Es ist doch piep egal, was er denkt. Hauptsache, er lässt dich in Ruhe.“ Lisa blickte sie so sorgenvoll und gleichzeitig voller Erwartung an, dass sie hinzusetzte: „Also gut, geh von mir aus noch einmal mit ihm aus, find’ dann irgendeinen Vorwand und gib ihm den Laufpass. Es wird dir schon was einfallen, was du an ihm auszusetzen hast. Wohin hat er dich eingeladen?“

„Zur TVB-Party am Samstag.“

Judy riss die Augen auf. „Waas? Zur Überparty? Die jährliche Neujahrsparty, auf der sich alle Fernseh- und Filmstars tummeln? Dieses Jahr soll sie besonders gigantisch sein, der Sender feiert Jubiläum. Du musst hingehen, ganz klar. Toll. Oh Gott, oh Gott.“

„Ach hör schon auf“, winkte Lisa ab und trank einen großen Schluck Wein. „Du kannst dich immer so schnell begeistern. Es ist doch nur eine Party.“

Judy rutschte von ihrem Stuhl, sank auf die Knie und flehte: „Nimm mich mit, nimm mich mit, bitte, bitte, bitte.“

Einige der Restaurantgäste blickten verwundert in ihre Richtung, und Lisa schob schnell den Arm unter Judys Achsel und zerrte sie zurück auf ihren Platz. „Sei nicht albern, so toll kann sie doch gar nicht sein.“

„Doch, glaub’ mir, die Party ist seit Monaten Thema in allen Zeitungen. Hast du nichts davon gelesen? Die Einladungen dafür sind ungeheuer gefragt. Nur die Elite ist geladen, du musst einfach hingehen. Ich würde morden für eine Einladung. Warum nur passiert mir so etwas nicht? Soll ich Henry anrufen? Ich sage ihm, du bist verhindert. Nein, ich sage nichts, erst wenn er dich abholt, sage ich ihm, dass du gestorben bist. Das geht doch, oder? Er muss mich dann mitnehmen, es wäre zu peinlich ohne Begleitung dort aufzutauchen. Alles, absolut alles, was Rang und Namen hat, wird dort sein. Run Run Shaw, der große Filmmogul, schickt seine besten Schauspieler, ganz zu schweigen von den Fernsehstars, die bei TVB unter Vertrag sind. Die Studiobosse sind da, ich werde vielleicht entdeckt. Natürlich, sie bieten mir sofort eine Rolle in einem Film, ich muss hin. Der ganze Geldadel ist auch da. Kohle ohne Ende. Die Kleider, oh mein Gott, stell’ dir die Kleider vor. Es wird ein Fest der Superlative.“

Erschöpft sank sie auf ihrem Stuhl zusammen. Lisa musste zugeben, dass ihr Interesse geweckt war. Eine einzige Einladung konnte sie ja noch annehmen.

„Was, meinst du, soll ich anziehen?“

Sofort waren die drei tief im Gespräch, diese Angelegenheit musste intensiv besprochen werden. Sabrina liebte theatralische Auftritte, Judy wollte es sexy und Lisa elegant. Es war weit nach Mitternacht, als sie, immer noch ohne endgültige Entscheidung, mit viel Gelächter und Fröhlichkeit zum Markt bummelten, um die Neujahrsblumen für ihre Wohnung auszusuchen.


Kapitel 19

Als der Chauffeur sie abholte, saß Henry bereits auf dem Rücksitz des silbernen Rolls Royce und machte keinerlei Anstalten auszusteigen. Lisa begrüßte ihn höflich und ärgerte sich gleichzeitig über seine schlechten Manieren. Seine Smoking Jacke war aufgeknöpft, die Schleife noch gelockert, seine ganze Haltung, wie er so lässig zurückgelehnt, mit übereinandergeschlagenen Beinen, spöttisch grinsend in ihre Richtung nickte, drückte Überheblichkeit und Arroganz aus.

„Wie hübsch“, begrüßte er sie und bedeutete dem Fahrer loszufahren.

Sie rückte ihr Kleid zurecht, es war sehr eng und lang. Anerkennend wanderte sein Blick an ihrem Körper entlang—das Kleid schien ihm zu gefallen—bis zu ihren silbernen Schuhen, da wurde er kritischer. „Aha, die hohen mussten es heute sein.“

Mit Absätzen dieser Höhe war sie fast genauso groß wie er, was er absolut nicht schätzte. Sie war, seiner Meinung nach, für eine Frau viel zu groß, und wenn sie verheiratet waren, würde er ihr Schuhe mit solch hohen Absätzen verbieten. Er seufzte. In den letzten Wochen hatte sie dieses alberne Spiel „Schwer-zu-kriegen“ gespielt, und er wusste genau warum. Viel zu durchsichtig angelegt, ihre kindischen Manöver. Es schadete sicher nicht, sie noch ein klein wenig schmoren zu lassen, umso glücklicher würde sie dann über seinen Antrag sein.

Sie fuhren schweigend durch den Tunnel und hingen ihren Gedanken nach. Lisa fühlte sich ganz wohl in der Stille. Eigentlich seltsam, überlegte sie, dass wir so harmonisch miteinander umgehen können. Viele würden jetzt krampfhaft eine Unterhaltung suchen, nur weil sie es nicht ertragen können, gemeinsam zu schweigen. Auf der Kowloon-Seite bogen sie in die Hong Chong Road, Richtung Kowloon Tong.

Die Fernsehsender lagen zu Fuß des Lion Rock. Diese Lage hatte die Macher der populärsten Soap Opera „Below the Lion Rock“, die von TVB Jade produziert wurde, zu dem Titel inspiriert. Er sollte dem Zuschauer vorgaukeln, dass hier, am Broadcast Drive, das ganz normale Leben ablief, mit all den täglichen Dramen, Sorgen und Nöten. Doch nichts war normal in dem hohen, wuchtigen Bunker ohne Fenster, der die vielen Aufnahmestudios beherbergte. Von Waterloo Road aus, der Hauptstraße, die zum Lion-Rock-Tunnel führte, konnte man nur die dunklen Mauern sehen. Ein riesiges, stets verschlossenes Tor wurde nur für die Glücklichen mit Spezialpass geöffnet.

Heute jedoch stand es weit offen, und Wächter in farbenprächtigen Phantasieuniformen begrüßten jeden Ankömmling, nahmen die Einladungskarten entgegen, auf der bereits vermerkt war, dass man um Verständnis dafür bat, dass niemand, wirklich niemand Einlass haben würde ohne diese Karte.

Henrys Chauffeur reichte die Einladung aus dem Fenster, und nach Überprüfung des Namens auf der offiziellen Einladungsliste wurde der Wagen ein Stück näher zum Tor gewunken. Dort öffneten attraktive Hostessen, ebenfalls phantasievoll als Showgirls gekleidet, die Tür des Wagens und baten Henry und Lisa freundlich auszusteigen. Der Fahrer wurde auf den angrenzenden Parkplatz des Gebäudekomplexes weitergeschickt, wo er sich während der Party aufzuhalten hatte.

Henry nahm Lisas Ellbogen und führte sie auf dem ausgelegten roten Teppich in den Innenhof des Gebäudes. Er war wie ein arabisches Zelt gestaltet, mit bunten Planen, die an den Hausmauern und an speziell eingerammten Zeltstangen die Tische und Stühle überdachten, die entlang der Mauern aufgebaut waren. Auf diese Weise konnte das Fest stattfinden, auch wenn es regnen würde. Offensichtlich sollte sich der Hauptteil der Party in diesem Innenhof abspielen, er war groß genug, um die zweitausend geladenen Gäste unterzubringen. Doch der Wettergott war den Gastgebern gnädig, der Abend war kühl genug, um all den Pelzcapes der Damen einen würdigen Rahmen zu geben, aber nicht so kalt, dass man im Smoking frieren würde. Sicherheitshalber waren elektrische Heizkörper unter die Tische gestellt worden und verbreiteten eine angenehme Wärme in Bodennähe.

Henry sah sich um. Sofort erkannte er Repräsentanten der Regierung und ging strahlend auf sie zu. Lisa wurde von ihm mitgeschoben und setzte ihre freundlich-reservierte Miene auf.

Das Gespräch war ziemlich langweilig, und Lisa begann sich Gedanken zu machen, wie sie sich absondern konnte.

„Entschuldigen Sie uns…“, hörte sie Henry endlich sagen, der mit galanten Floskeln die Unterhaltung abbrach und sie weiterzog.

„Lass uns was essen“, flüsterte er ihr zu. „Schnell, diese Richtung. Dort drüben kommt Mrs McKinnsey. Ich könnte sie nicht ertragen.“

Sie schafften es, der herben Gattin eines Geschäftsfreundes zu entgehen, die seit Jahren versuchte, Henry zu überzeugen, dass ihre Tochter die ideale Frau für ihn wäre. Auch in Lisas Begleitung würde er nicht vor ihren plumpen Versuchen sicher sein, doch sie hatten Glück, Mrs McKinnsey wurde von einer anderen Gruppe gesichtet und mit Beschlag belegt.

„Ich würde mir gerne die Studios ansehen. Es ist doch heute alles offen, nicht wahr?“ schlug sie vor, doch Henry lehnte ab.

„Geh nur, ich kenne den Betrieb schon. Du findest mich hier in der Nähe wieder. Keine Sorge.“

Keine Sorge. Als ob sie sich Sorgen machen würde. Manchmal war er einfach nicht zu ertragen, in seiner Arroganz. Sie schüttelte den Kopf und ließ ihn stehen. Er hatte sich bereits wieder anderen Gesprächspartnern zugewandt. Warum nur machte er sie immer wieder so wütend, warum nur ließ sie es zu, wütend zu werden?

Sie ging durch die erste offene Tür, die sie sah. Bunte Schilder wiesen den Weg zu den einzelnen Studios, die alle in Betrieb waren. Die Party wurde gleichzeitig im Fernsehen ausgestrahlt, und Millionen saßen vor den Bildschirmen, um ebenfalls dabei zu sein.

Nach einer Weile wurde sie müde vom Umherlaufen, die Schuhe waren bei Gott nicht die bequemsten. Im Vorraum einiger Büros, die verschlossen waren, fand sie eine Sesselgruppe und rutschte in eine der tiefen, blauen Konstruktionen, die sehr modern, und sehr ungemütlich war.

Sofort kam aus dem Nichts ein Kellner und bot ihr ein Glas Champagner an. Diesmal akzeptierte sie es, nahm einen Schluck des eiskalten Getränks und entspannte sich. Was sollte sie den ganzen Abend machen? Auf einer Party, die angeblich das Highlight des Jahres war, langweilte sie sich, das konnte doch nicht sein. Aber sie kannte einfach niemanden.

Genüsslich trank sie ihr Glas aus und hievte sich umständlich aus der Sesselkonstruktion. Kaum war sie wieder aus dem Gebäude getreten, begann die Show, und nun wurde ihr klar, warum die Einladung so gefragt war.

Genau in dem Augenblick, in dem sie den Innenhof betrat, begannen aufgeregte Schreie die allgemeinen Unterhaltungen zu übertönen. Köpfe drehten sich in verschiedene Richtungen, bis sie von den wild gestikulierenden Armen derer, die bereits den Grund der Aufregung erkannt hatten, zu der richtigen Stelle, hoch oben auf den Dächern der Studios, gewiesen wurden. Dort standen Gestalten, lebende Wesen, die sich bewegten und schnell auf den Giebeln entlang liefen. Mindestens zehn von ihnen rannten zum Mittelteil des Gebäudes, und jede von ihnen brannte lichterloh. Die Flammen umhüllten sie, und im allgemeinen Aufschrei der Gäste war nicht mehr zu unterscheiden, ob auch die Gestalten schrien.

Auch Lisa entfuhr ein schriller Ausruf des Entsetzens, sie presste die Hand auf den Mund und starrte auf die brennenden Körper, die in Sekundenschnelle am mittleren Dach angelangt waren und plötzlich Seile ergriffen, die dort verankert waren. Sie klinkten sich an den Seilen fest und sausten, hell brennend, nach unten, direkt auf die Gäste zu. Die Seile wurden gleichzeitig, wie durch ein Wunder, straffer gezogen und spannten sich nun quer über den Hof. In der Mitte des Innenhofes, dort, wo die Seile am tiefsten durchhingen, berührten sie fast die Köpfe der Gäste, und diese stoben zur Seite, vor allem, als die ersten brennenden Menschen auf sie zukamen, sich am tiefsten Punkt ausklinkten und zu Boden fielen. Aus dem Nichts tauchten Helfer auf, die mit Decken in den Händen die herabsausenden Flammenkugeln empfingen und einwickelten.

Noch immer waren die Zuschauer von Panik gelähmt, bis beim ersten der fliegenden Feuerkugeln die Flammen gelöscht waren und ein Mann aufstand, die schwarze Kapuze, die sein Haar geschützt hatte, vom Kopf zog und sich rundum verbeugte. Erst dann verstand die Mehrheit, dass die Vorstellung begonnen hatte, der Showteil, den die Stuntmänner so bravourös eingeleitet hatten.

Die allgemeine Erleichterung zeigte sich in tosendem Applaus, der jeden herabrasenden Stuntmann begrüßte und nicht abbrach, bis die letzten Flammen gelöscht waren. Von dem Moment an gab es an allen Ecken Attraktionen zu entdecken, überall und nirgends fand die Show statt, man wusste nicht, wo man zuerst hinsehen, wo man stehenbleiben und wo man hingehen sollte.

Die Stimmung war wie umgeschlagen, vom höflichen Geplauder der geübten Partybesucher war nichts mehr zu spüren.

Die Menge wirkte wie elektrisiert, jeder sprach plötzlich mit jedem, lachte und lärmte.

Lisa schob sich durch die aufgeregten Gäste in die Richtung, in der sie Henry vermutete. Sie wurde immer wieder aufgehalten, in kleine harmlose Unterhaltungen verwickelt, oder blieb freiwillig stehen, beobachtete eine Showeinlage oder trank ein Glas Champagner. Ihre anfängliche Langeweile war wie weggewischt. Bis sie schließlich Henry entdeckte, der angeregt mit einem Unbekannten sprach, der mit dem Rücken zu Lisa stand.

Es war inzwischen fast Mitternacht. Lisa ging auf Henry zu, der sie bemerkte und ihr zunickte. Der Mann, mit dem er sprach, drehte sich fast gleichzeitig um, Henry musste etwas über sie gesagt haben. Es war ein sehr großer Chinese, mit breiten Schultern, glatt zurückgekämmten Haaren und fein geschnittenem Gesicht. Sein Smoking saß perfekt, sein weißes Hemd blitzte unter dem glänzenden Satinkragen, und als er zur Begrüßung die Hand ausstreckte, schimmerte eine schwere, goldene Uhr aus dem Ärmelaufschlag. Er lächelte Lisa an, wobei seine perfekten Zähne aufblitzten. Lisa hatte das Gefühl, alles an dem Kerl glänzte und blitzte, und sie schloss für eine Sekunde die Augen.

Als sie die Augen wieder öffnete, war sein Gesicht ganz nahe bei ihrem, sie hatte gar nicht bemerkt, wie schnell sie zu ihm hingeschoben wurde und wie eng die Menschen immer noch beieinander standen. Alles verlief plötzlich wie in Zeitlupe. Ihre Augenlider bewegten sich unendlich langsam nach oben, und ihre Augen erforschten seine, langsam und gründlich.  Die intime Nähe ihrer Gesichter verdunkelte alles andere in ihrem Umfeld, Henry war nicht zu sehen, auch nicht die anderen Gäste, nicht einmal ihre eigenen Körper oder Schultern. Nur ihre Gesichter waren ganz nah und ungeheuer interessant.

Seine Mundwinkel zuckten, dann formten sie zögernd ein kleines Lächeln, begleitet von einem Lächeln in den Augen, das ihr unheimlich vertraut vorkam.

„Miss Thomas?“ Seine Stimme klang tiefer und dunkler, als sie erwartet hatte. „Henry hat mir eben von Ihnen erzählt.“

In dem Moment, in dem er zu sprechen begann, löste sich die verzauberte Stimmung, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn anstarrte. Schnell sah sie auf sein Kinn und murmelte: „Ich hoffe, nichts Schlechtes.“

„Ganz und gar nicht. Er hat nur vergessen zu erwähnen, wie schön Sie sind.“

Wieder sah sie zu ihm hoch, und seine Augen waren wie Magnete, die ihre Augen mit irrsinniger Geschwindigkeit anzogen wie Metallteile, die daran haften blieben und nur mit Gewalt wieder gelöst werden konnten. Ihr Wille war zu geschwächt, um diese Kraft aufzubringen. Sie sagte nichts, und auch er sah sie nur an, bis Henry sich räusperte und mit übertriebener Leichtigkeit eingriff: „Lisa, darf ich dir BeBe vorstellen? Er ist einer unserer Finanzberater.“

Sofort trat Lisa einen halben Schritt zurück und nickte ihm zu. „Sehr erfreut.“

Wieder entstand eine Kunstpause, denn ihr Gegenüber erwiderte nichts.

BeBe hatte Henrys kleine Demontierung verstanden. Er war also nur einer der vielen, vielen Finanzberater der Firma, nicht, wie üblich, der Finanzberater. Warum wollte Henry ihn vor Lisa degradieren? Die Frau musste wichtig für ihn sein.

Der Abend begann doch noch interessant zu werden. Er war gerade dabei gewesen, sich zu verabschieden. Morgen flog er nach Amerika, doch das Flugzeug startete erst gegen zwölf, und dann konnte er viele Stunden schlafen. Es war also kein Problem, noch ein wenig länger zu bleiben. Zu Hause lief er nur Gefahr, Mona noch halbwach anzutreffen, keine angenehme Aussicht. Hier interessierte ihn brennend, warum Henry so besitzergreifend agierte. Er stand nun neben Lisa und hatte den Arm um ihre Taille gelegt, eine Geste, die ihr nicht zu gefallen schien, denn sie hatte sich sofort etwas versteift. Dabei hob sich ihr Busen noch etwas, und es kostete ihn Mühe, nicht in ihr üppiges Dekolleté zu starren. Sie stand so nahe vor ihm, dass er ihre Figur nicht richtig sehen konnte, aber ihr Gesicht war außergewöhnlich. Im ersten Moment hatte er nicht einmal registriert, dass sie Engländerin war. Ihr Haar umrahmte dunkel wallend ihr helles Gesicht, das dominiert wurde von den Augen, die ihm so vertraut vorkamen. Sie war groß, sehr groß. Er nahm an, dass sie Absätze trug. Sie war mit den Schuhen sicherlich über einen Meter achtzig. Fast so groß wie er. Alles an ihr war groß. Ihr Gesicht war breit mit klaren Zügen, ihre Lippen waren üppig geformt, ihre Nase gerade, schmal, aber nicht zierlich, die Brauen verwegen geschwungen und dann die Augen, riesige dunkle Teiche, in denen man versinken mochte. Im Partylicht glänzten sie in feuchtem Braun, doch möglicherweise waren sie bei Tag heller. Auch ihre Haut, leicht gebräunt von der Sonne oder vom Abend-Make-up, würde dann heller schimmern. Sie war eine Frau mit vielen Gesichtern, immer entsprechend der Stimmung des Augenblicks. Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er sie musterte.

„Sie haben ja gar nichts zu trinken. Henry, du bist unhöflich. Erst lässt du Miss Thomas allein und führst langweilige Gespräche, und dann kümmerst du dich nicht einmal um einen Drink für sie.“

Er beobachtete vergnügt, wie Henry mit leicht verärgertem Ton fragte, ob Lisa etwas trinken wollte. Zu Henrys höchstem Erstaunen bestellte sie mit knappen Worten ein Glas Champagner, als wäre er ein Kellner, aber er verkniff sich eine Bemerkung und ging.

Lisa nutzte den größeren Freiraum, den Henry hinterlassen hatte, und trat einen weiteren halben Schritt zurück, um etwas Abstand von BeBe zu gewinnen.

Er betrachtete ihr silbernes Abendkleid, das sich ihrem Körper anpasste wie eine zweite Haut, und ihm stockte der Atem. Schnell sah er wieder in ihre Augen, und was er dort fand, beunruhigte ihn noch mehr.

Er hatte noch nie solch einen Ausdruck gesehen, so vertrauensvoll und doch geheimnisvoll. Er hatte das Gefühl, er sollte schnell irgendetwas sagen. Irgendetwas Geistreiches, Kluges. Ihm viel nichts Vernünftiges ein.

Sie hob ihre Hand, um eine Strähne aus ihrem Gesicht zu schieben. Gleichzeitig hatte er seine Hand nach vorne gestreckt in einer undefinierbaren Geste, von der er schon jetzt nicht mehr wusste, was er damit beabsichtigt hatte. Seine Hand streifte ihre, und er drehte sie einfach, so dass er ihre zu fassen bekam, und hielt sie fest. Langsam senkten sich ihre Arme, und da standen sie, schweigend, sahen sich an und hielten sich an den Händen.

Henry beobachtete die Szene, und sein scharfer Verstand meldete ihm eine Warnung. Er verstand nicht, in welchem Ausmaß Gefahr drohte oder warum es eine sein sollte, doch er war auf der Hut.

Er ließ sich Zeit mit dem Getränk, blieb in genügender Entfernung stehen und trank selbst ein Glas, mit BeBe und Lisa im Blickfeld. Er hätte sich auch näher zu ihnen stellen können, sie hätten ihn nicht bemerkt. Für einige Sekunden hielten sie sich an den Händen, glaubte er zu sehen, aber als er genauer hinsah, hatten sich ihre Hände wieder gelöst, und er verwarf die Idee als zu absurd. Doch irgendwie wirkte das Paar auf eine Weise vertraut, die ihn beunruhigte.

Sie unterhielten sich jetzt. Lisa warf den Kopf in den Nacken, lächelte, strich sich immer wieder die Haare aus dem Gesicht. BeBe sprach ebenfalls mit den Händen, bewegte seine langen, schlanken Finger elegant wie ein Pianospieler, ganz dicht vor ihr, zufällig sie berührend, streifend, streichelnd. Jetzt griff er in die Innentasche seiner Smoking Jacke und zog ein Stück Papier heraus: seine Visitenkarte. Er gab ihr seine Visitenkarte.

Genug. Henry nahm ein neues Glas vom Tablett und machte sich auf den Weg. BeBe ging zu weit. Hatte er ihm nicht erklärt, dass er mit Lisa gekommen war? Hatte er ihm nicht deutlich zu verstehen gegeben, dass Lisa ihm gehörte? Sollte er sie vielleicht auch noch verteidigen müssen gegen seine eigenen Freunde und Bekannten?

Mit schnellen Schritten war er bei den beiden angekommen.

„Entschuldige, Lisa, es hat etwas gedauert. Bekannte, wie immer.“ Er reichte ihr das Glas, und sie drehte sich zu ihm hin.

„Danke. Kein Problem. Wir haben uns gut unterhalten. BeBe fliegt morgen nach Amerika, da wollte ich immer schon einmal hin.“

„Ach, das hast du mir gar nicht erzählt. Was machst du denn dort?“ wandte er sich an BeBe. So so, die beiden waren also bereits bei den Vornamen angelangt.

„Nichts Besonderes“, warf dieser mit einem schnellen Seitenblick auf Lisa ein. „Urlaub, muss auch mal sein, und ein bisschen Spielen, Las Vegas und so. Du kennst doch meinen Freund und Kunden, Mr. Hu. Ich hab’ ihm den Trip schon so lange versprochen, und jetzt, mit Neujahr vor der Tür, klappt es endlich.“

Lisa verstand. Aus irgendeinem Grund log er Henry an, denn ihr hatte er erzählt, es wäre eine wichtige Geschäftsreise und er wäre eine Woche unterwegs. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war sie darüber hocherfreut.

Henry fragte: „Wann bist du zurück?“

„Schon nächste Woche, mach dir keine Gedanken“, sagte BeBe und dachte: wenn du wüsstest. Schon nächste Woche, und dann solltest du dir ernsthaft Gedanken machen. Wenn die Reise erfolgreich ist, werde ich dir die Firmenleitung unter der Nase wegschnappen.

Er lächelte, und Henry lächelte kollegial zurück. „Ich mach’ mir keine Sorgen. Wir kommen schon mal ohne dich aus. Aber du hast sicher noch einiges vorzubereiten, wir wollen dich nicht aufhalten. Ich wünsche dir eine gute Reise.“

Abrupt nahm er Lisa beim Arm—eine Geste, die sie in der Zwischenzeit hasste—und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich zu verabschieden.

„Also dann, eine gute Reise und viel Erfolg.“ Er wollte BeBe zwingen zu gehen.

„Danke.“ BeBe blieb einfach stehen, so dass Henry schließlich gehen musste, um seinen Willen durchzusetzen. Komisch, dachte BeBe vergnügt, mit Lisa im Spiel verliert Henry den Überblick, er wird manövrierbar. Er beobachtete, wie Henry mit schnellen Schritten und hocherhobenem Haupt, ohne zurückzublicken, zum Tor ging. Offensichtlich verließ er die Party.

Lisa war gezwungen, neben ihm her zu eilen, mit kleineren, schnelleren Schritten. Die Menge, die sich immer wieder zwischen ihn und Lisa schob, gestattete BeBe nur flüchtige Blicke auf ihre gerade, hochgewachsene Gestalt. Sie bestand nur aus Beinen, endlos lang, schlank, gerade, die öfter aus dem durch das schnelle Gehen hin und her rutschenden Schlitz im Kleid blitzten. Nein, nicht nur Beine, stellte er fest. Sie hatte auch einen Po. Rund und fest, zwei kleine Bälle, die mit dem Schlitz hin und her wippten.

Er drehte seinen Oberkörper, um mehr zu sehen, und musste plötzlich auflachen. Wie albern. Da stand er, wie ein Schuljunge, und starrte einer Frau nach. Immerhin, einer verdammt attraktiven Frau. Für eine Gwei-Lo, eine rundäugige Teufelin, wie die Ausländer genannt wurden.

Lisa spürte seine Blicke im Rücken. Trotz der Eile fühlte sie, dass sie beobachtet wurde, und ihr Körper bewegte sich, ohne von ihrem Verstand gesteuert zu werden, aufreizend weiblich. Ihre Hüften schwangen mehr als sonst, und ihre Pobacken waren angespannt und straff. Sie hatte unbewusst ihren ohnehin flachen Bauch eingezogen und ihre Schultern begradigt.

Henry ging jetzt einen halben Schritt voraus, er hatte es sehr eilig. Sie musste lächeln und wurde langsamer. BeBe. Welch ein seltsamer Name. Sie hatte ihm schnell angeboten sie beim Vornamen zu nennen, da Henry so unhöflich gewesen war, ihn nicht mit vollem Namen vorzustellen. Sie hatte seine Karte. Er hatte ihre Nummer. Er würde sie anrufen, sobald er zurück war. In einer Woche… Instinktiv drückte sie ihre Abendtasche, in die sie seine Karte gesteckt hatte, an sich. Er ruft sicher an, dachte sie. Bestimmt. Hoffentlich.

Henry bat sie zu warten und gab dem am Eingang bereit stehenden Chauffeur Bescheid, der kurze Zeit später den Wagen vorfuhr. Wieder saßen sie schweigend auf dem Rücksitz. Lisa hing ihren Gedanken nach. Sie bemerkte nicht, dass Henry schlecht gelaunt war.

Als sie Braemar Hill Mansion erreichten, bedeutete er dem Chauffeur, in einer der Parkbuchten zu warten, und stieg mit ihr aus. Er begleitete sie zur Tür.

„Es ist noch nicht so spät. Möchtest du, dass ich auf einen Drink mit nach oben komme?“ fragte er.

Lisa hatte dies nicht erwartet. Sie war irritiert. „Meine Freundinnen sind noch auf“, antwortete sie geistesgegenwärtig. „Ich habe noch Licht gesehen. Ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn ich jetzt noch einen Gast mitbringe.“

Henry hatte kein Licht gesehen, doch er widersprach ihr nicht. „Na gut, also dann, gute Nacht.“

Er beugte sich vor und küsste sie plötzlich auf die Wange. Lisa zuckte beinahe zurück und stammelte ein überraschtes „Gute Nacht“.

Wortlos drehte er sich um und ging zurück zum Auto. Ihre schnelle Kopfwendung hatte er sehr wohl registriert und richtig interpretiert. Sie hatte seinen Kuss auf ihren Mund vermeiden wollen, und ihm wurde klar, dass er zu lange gewartet hatte. Jetzt musste er kämpfen. Himmel, um eine Frau – das hätte er sich nie träumen lassen.

Sein Gegner war BeBe, eindeutig, und das machte die Sache wieder interessanter. Lisa konnte nicht sehen, wie er süffisant grinste. Einem Kampf war er noch nie abgeneigt gewesen, wenn der Gegner und die Siegesprämie stimmten.

BeBe eine Frau auszuspannen war es wert, den Kampf aufzunehmen.

***

Am nächsten Morgen wachte BeBe um Punkt sieben Uhr auf, wie jeden Morgen, doch er sprang nicht sofort aus dem Bett. Hellwach blieb er liegen, mit der Decke bis zum Kinn, denn es war sehr frisch im unbeheizten Schlafzimmer. Das Thermometer zeigte sicher nicht über zehn Grad in den frühen Morgenstunden. BeBe dachte nach.

Das Flugzeug ging erst in sechs Stunden, er hatte also noch genügend Zeit, um im Büro und bei Cindy vorbeizuschauen. Im Büro waren ein paar internationale Anfragen zu bearbeiten, das Ausland nahm keine Rücksicht auf die chinesischen Feiertage, die sich seiner Meinung nach viel zu lange hinzogen. Cindy wollte er unbedingt noch sehen, ja er musste sie sehen, denn sie war sein Glücksbringer im Spiel, und sie hatte ihm versprochen, ein Geschenk vorzubereiten, das ihn vor Unglück schützen sollte. Sie war, wie er selbst, sicher, dass die Reise unter einem guten Stern stand. Aber sie fand, dass er Schutz brauchte vor P.C., der die Reise organisiert hatte. Noch immer verkrampfte sich ihr ganzer Körper, wenn die Sprache auf ihn kam. BeBe hatte ihr alles genau erklärt, und sie wünschte mit aller Macht, dass er sein Ziel erreichen möge, doch ihr wäre wohler gewesen, P.C.s Namen nicht hören zu müssen.

In einer Woche würde alles vorbei sein. Sobald seine Gewinne in den Casinos zweihundert Millionen Hongkong-Dollar erreicht hatten, würde er die Reise abbrechen. Dann ging die richtige Arbeit los. Um das Aktienpaket aufzukaufen, das ihm die größte Macht in der Firma gab, musste er Kenneth überzeugen, seine Anteile zu verkaufen. Es wäre aufgefallen, wenn zu viele einzelne Personen größere Käufe gestartet hätten, und die Unruhe im Markt hätte Henry gewarnt. Also hatte BeBe die Idee entwickelt, für eine Firma, die bereits über ein geeignetes Portfolio verfügte, das Angebot an Kenneth heranzutragen, und er, als Finanzberater, würde den Verkauf für ihn organisieren.

Dieses Vorgehen war nicht ungewöhnlich und würde kein Misstrauen wecken. Edmund Chow hatte eine Tochterfirma, die dafür geeignet war, und BeBe hatte im Namen dieser Firma in den letzten Wochen ein stattliches Blue Chips Aktienpaket zusammengekauft.

Sobald er mit dem Gewinn zurück war, würde er mit Kenneth sprechen und die Aktien für das Aktienpaket dieser Scheinfirma kaufen und einige Monate warten, um dann diese Firma Mr. Chow abzukaufen. Damit käme er dann in den Besitz der wertvollen Aktien, die, verbunden mit seinen früheren Käufen, den Löwenanteil darstellen würden.

Edmund Chow war natürlich sofort einverstanden gewesen, seine Tochterfirma an BeBe abzutreten. Sie war in den letzten Jahren nicht mehr aktiv gewesen, und er schuldete Mr. Hu und BeBe so viel, dass es ihm nicht in den Sinn kam abzulehnen. Sein Sohn war sein Leben. Er war zutiefst dankbar seit dem Tag, an dem Eddie zurückgebracht worden war, und hatte geduldig gewartet, dass sein Sohn ins tägliche Geschehen zurückfinden würde. Er war auch dankbar, dass BeBe ihn wieder so positiv beeinflusst hatte. Seit dem Gespräch mit seinem Jugendfreund war Eddie viel aktiver geworden. Jeden Morgen fuhr er mit seinem Vater ins Geschäft, er kannte alle Angestellten in den Büros, konnte bereits kleinere Aufgaben der Firmenleitung selbständig übernehmen und war ein höflicher, zuvorkommender Sohn. Nie fehlte er bei den zahlreichen Familienfesten, und alle beneideten Edmund Chow um die Stütze und Hilfe, die er durch ihn hatte.

BeBes Gedanken wanderten zu jenem Tag, an dem er mit einem Schlag der mächtigste Mann in der mächtigsten Firma der Kolonie sein würde, und Henry kuschen musste.

Da fiel ihm Lisa ein, die Frau, hinter der Henry her war. Ob sie Henry die kalte Schulter zeigen würde, wenn er die Firmenführung verlöre? Noch war dieser unbestreitbar der wichtigste Mann in der Firma, und Henry hatte ihm zu verstehen gegeben, dass Lisa seit Monaten mit ihm ausging. BeBe hatte volles Verständnis dafür, Henry war ein gutaussehender Mann, wenn auch fast zu alt für eine Frau wie Lisa, aber sein Status und sein Vermögen würden ihn für jede Frau interessant machen. Wie würde sie reagieren, wenn er, ein junger Emporkömmling, ein Chinese noch dazu, ihrem Freund das Podest unter den Füßen wegzog?

Vielleicht war es ihr gar nicht so wichtig. Vielleicht würde sie schnell die Fronten wechseln. Er stellte sich vor, wie sie, groß und schlank und geschmeidig, an seinem Arm die Hauptversammlung der Aktionäre besuchen würde, wie Henry trotz seines hellen Teints noch erbleichen würde. Er erinnerte sich an ihren Blick und fragte sich, ob er ihn richtig gedeutet hatte. Die Erinnerung war angenehm. Seine nüchternen Zweifel verschwanden, als er in ihrem träumerischen Blick ein Verlangen zu deuten wagte, das ausschließlich auf ihn gerichtet war. Ihm wurde warm. Sein Blut pulsierte schneller, von einem sehnsüchtigen Ziehen in der Lendengegend getrieben und zurückgepumpt, immer schneller, immer schmerzhafter, bis er – Lisas Augen waren in seiner Phantasie jetzt geschlossen – seine Hände zu Hilfe nehmen musste, um die Sehnsucht, die er nicht erklären konnte, zu befriedigen.

Danach schob er die Bettdecke beiseite, ihm war heiß, und er war verwirrt. Sein Körper war zufrieden, und gleichzeitig spürte er eine tiefe Unzufriedenheit. Er schob die Gedanken beiseite, denn es wurde Zeit aufzustehen. Er sprang aus dem Bett, duschte und kleidete sich an, bequeme Jeans und einen sportlicher Pullover. Heute war Feiertag, und niemand würde im Büro sein. Anschließend wollte er direkt zum Flugplatz fahren, und würde keine Zeit mehr haben, sich nochmals umzuziehen.

Während er frühstückte, bat er Lucia, ihm einen kleinen Koffer mit lässiger Kleidung für eine Woche zusammenzupacken und ihm Howard zu bringen. Als er das kleine Bündel gerade in die Arme nahm und sich mit ernsten Worten von seinem Sohn verabschiedete, der mit großen Augen zuhörte, als würde er alles verstehen, kam Mona aus ihrem Schlafzimmer.

Sie hatte die letzten fünf Kilo von all den Pfunden, die sie während ihrer Schwangerschaft zugenommen hatte, noch nicht verloren. Ihr Gesicht war aufgedunsen, vom Schlaf und vom Alkohol. Ihr Körper war in einen grünen Seidenmantel gehüllt, und die Füße steckten in grünen Hausschuhen mit Absätzen und Federbüscheln. Warum nur trug sie immer wieder Grün? Er begrüßte sie kurz und sprach dann wieder mit seinem Sohn.

„Nett, dich auch mal hier zu sehen.“ Sie war in Kampfstimmung.

Er war nicht in der Laune, sich auf ein Wortgefecht einzulassen, seine Konzentration war auf die kommenden Tage gerichtet, und er wollte keine negativen Schwingungen in sich aufnehmen. Seufzend ignorierte er sie und stand auf, um Lucia das Baby zurückzugeben. Er hatte dem Kleinen seine Geschichte noch nicht ganz bis zum Ende erzählt, doch es war besser so. „Ich erzähle dir genau, was los war, wenn ich zurück bin. Versprochen“, nuschelte er in Howards Ohr und drückte einen Abschiedskuss auf die weiche Wange.

„Gehst du schon wieder weg? Am Neujahrstag? Vielleicht ins Büro? Würde mich nicht wundern“, begann Mona.

Er ging nicht darauf ein, und sie wurde wütend. Sie folgte ihm in sein Schlafzimmer und sah den Koffer, den Lucia gerade schloss. „Was soll das? Fährst du etwa weg?“ kreischte sie, und er stöhnte verzweifelt, als er das Baby gegen den Koffer tauschte.

„Los, sag schon. Du fährst weg über Neujahr und lässt mich einfach hier sitzen? Haust einfach ab, ohne mich.“

„Ich muss geschäftlich weg. Bin in einer Woche wieder da“, sagte er leise und ruhig. Sie lief ihm nach, aus dem Zimmer, durch die ganze Wohnung, bis zur Haustür. Ihr wütendes Kreischen wurde schwächer, und sie heulte mitleiderregend.

Er drehte sich zu ihr um. „Hör zu, ich kann es nicht ändern. Ich fliege nach Amerika, und über die Feiertage ist der beste Zeitpunkt dafür. Wir sind eine ganze Gruppe von Geschäftsleuten, die sonst schlecht Zeit haben. Versteh das doch.“ Es war hoffnungslos. Sie verstand nicht oder wollte nicht verstehen. Sie heulte einfach weiter, als hätte er nichts erklärt. Wenn sie nur eine Sekunde Ruhe geben und ihm zuhören würde!

„Du lässt mich allein, wie immer.“

Er zuckte mit den Schultern und ging.

Mona stand noch eine Weile hinter der geschlossenen Tür und begriff nicht, dass er weg war. Sie jammerte die Tür an und glaubte, er höre noch zu. Schließlich kam Lucia und führte sie mit besänftigenden Worten zurück in ihr Zimmer. Sie hatte schon lange aufgegeben, nach Flaschen zu suchen und sie wegzuräumen. Mona goss sich einen kleinen Schluck ein und beruhigte sich wieder.

***

Cindy wartete bereits auf BeBe. Ihr Gesicht war ernst, Zuversicht und Vertrauen spiegelnd.

„Komm rein, ich weiß, du hast es eilig, doch ich muss dir etwas geben“, sagte sie und bedeutete ihm Platz zu nehmen. Noch immer war sie förmlich und unnahbar. Dennoch fühlte er sich wohl in ihrer Gesellschaft.

Sie verschwand kurz im Nebenzimmer, das sie zu ihrem Atelier umfunktioniert hatte. Die Wohnung hatte viel von ihrem Charakter angenommen, sie war immer noch auf eine schlichte Art gemütlich, doch sie wirkte irgendwie malerisch. Herrliche Stoffbahnen waren lose über Gardinenstangen geworfen und mischten sich mit den vielen Pastelltönen der Kissen und Teppiche, die überall drapiert waren und zum Verweilen einluden. Wie kommt sie nur zu dem Zeug? dachte BeBe. Sie verlässt doch nie die Wohnung. Bilder mit seltsamen mystischen Formen und Zeichen hingen an den Wänden, die sie in passenden Tönen gestrichen hatte. Nichts war kalt, kahl oder weiß. Cindy liebte Farben, und es schien, als könnte sie nie genug bekommen von den unendlichen Variationen, die sich mit den feinsten Schattierungen erzielen ließen.

Sie kam zurück, ein kleines rotes Päckchen in der Hand.

„Kung Hei Fat Choi. Ich wünsche dir Glück.“ Sie strahlte.

Langsam wickelte er den Inhalt aus dem glänzenden Papier, eine ebenfalls rote Lackschachtel. Er öffnete den Deckel und sah eine funkelnde Kristallscheibe mit einem Durchmesser von zirka zehn Zentimetern und etwa zwei Zentimeter dick. Auf der Oberfläche war ein springender Tiger eingraviert, ein kraftvolles, kunstvoll gezeichnetes Tier.

„Heute beginnt das Jahr des Tigers“, sagte Cindy feierlich. „Er ist ein Symbol für spirituelle und sexuelle Energie.“

Bei diesen Worten erinnerte er sich an seine erste Handlung an diesem Neujahrsmorgen, und er musste schmunzeln, doch Cindy fuhr unbeirrt fort: „Er ist voller Yang-Energie, dem aktiven, männlichen Prinzip.

Das Jahr des Tigers bringt Kraft und Fortschritt, die Glückszahl des Tigers ist ‚3‘, seine Farbe ist Gelb. Du gehst heute deiner großen Aufgabe entgegen, und der Tiger wird dich schützen und dir die Kraft verleihen, die du brauchst. Ich habe den Tiger für dich entworfen, im Sprung, denn du gehst zum Angriff über und brauchst seine Energie. Ich bitte dich, nimm den Kristall mit auf die Reise, er wird dir Glück bringen, wenn du es dringend brauchst.“

Am liebsten hätte er sie umarmt. Er wagte jedoch nicht, sie in die Arme zu nehmen, um ihr zu zeigen, wie gerührt er war und wie viel ihm dieses Geschenk bedeutete. Ohne Zweifel würde der Kristalltiger die ganze Reise an seinem Körper verbringen, er spürte jetzt schon die schützende Kraft, die seinen Plan mit einem Schlag von einem wagemutigen Unternehmen in einen unfehlbaren Erfolg verwandeln würde.

„Ich danke dir.“ Er betrachtete die Gravur voller Bewunderung. „Der Tiger ist phantastisch, eine wundervolle Zeichnung. Du bist so begabt. Du bist eine Künstlerin.“

Sie lächelte. Seine Schmeicheleien waren ehrlich gemeint, doch zu emotional. Er spürte sofort, dass sie begann, sich bedroht zu fühlen, bedankte sich noch einmal etwas distanzierter und schloss das rote Kästchen.

„Geh jetzt, du hast es eilig“, forderte sie ihn auf.

Er verabschiedete sich und fuhr ins Büro, den Kristall bereits im Auto immer wieder berührend. Er war so glatt und warm und lebendig.

Mittags fuhr er dann mit dem Taxi zum Flughafen. P.C. wartete bereits mit der ausgewählten Truppe auf ihn. Lachend, mit rotem Gesicht, in dem BeBe eine hinterhältige Freundlichkeit erkannte, ging er auf ihn zu, klopfte ihm mit seinen dicken, kurzen Fingern auf die Schulter und wünschte ihm viel Erfolg. BeBe dankte ihm, behielt aber seine Hände in den Hosentaschen. Er konnte sich nicht überwinden, P.C. die Hand zu schütteln. Der Kristall lag kalt in seiner linken Hand, und BeBe ließ ihn erschreckt los.

Als der Check-in beendet war, begleitete P.C. seine Mannschaft noch bis zur Absperrung. Er würde nicht mitfliegen, seine Arbeit war beendet, und er war bezahlt.

BeBe musste sich beherrschen, es hatte keinen Sinn, seine Verachtung zu deutlich zu zeigen. Er verschwand ohne Gruß hinter den Trennwänden der Immigration. Nach Möglichkeit war dies das letzte Mal, dass er P.C. in die Augen sehen musste. Kaum stand er an der Passkontrolle, begann der Kristalltiger wieder warm zu werden, und BeBe wusste, dass die Reise gelingen würde, obwohl P.C. daran beteiligt war.


Kapitel 20

Der Morgen begrüßte das neue Jahr mit beißend kalter Luft in strahlendem Sonnenschein. Lisa stand erst spät auf, sah eine Weile aus dem Fenster, auf ihren grünen Hügel, und wunderte sich wieder, wie sauber und klar die Farben strahlten. Wie schön Hongkong im Winter war. So viel schöner als das schmuddelig graue, ewig nasskalte Wetter in London.

Sie ging in die Küche, um sich Tee zu kochen, und traf dort auf Sabrina.

„Kung Hei Fat Choi, ein gutes neues Jahr wünsche ich dir“, grüßte sie und setzte den Kessel auf. „Möchtest du auch eine Tasse?“

„Okay, aber nicht zu stark bitte.“

Lisa war in diesem Haushalt berühmt für ihren typisch englischen Tee, der so lange ziehen musste, bis er bitter schmeckte.

„Pfui, wie kannst du nur so ein Gesöff trinken. Na gut, ich schenke dir ein, solange es noch gefärbtes Wasser ist, und lass meinen in der Kanne ziehen. Warst du gestern unterwegs?“

Sabrina schüttelte den Kopf. „Ich war ganz allein zu Hause. Ich hab’ aber gar nicht gehört, als du nach Hause gekommen bist. Hat die Party Spaß gemacht?“

„Oh, tut mir leid, dass du alleine warst. Wie kam das denn?“

Der Kessel pfiff schrill, und Lisa übergoss das blecherne Tee-Ei mit der kostbaren Darjeeling-Mischung und sog den herrlich duftenden Dampf ein.

Sabrina nahm zwei Tassen aus dem Schrank und ging voraus ins Wohnzimmer. „Ich hatte einfach keine Lust auszugehen. Komisch, in den vergangenen Wochen ging es mir öfter so, ich sage in letzter Sekunde ab, oder ich geh’ aus und langweile mich dann zu Tode. Ich weiß gar nicht, wie Judy das machen kann, und noch dazu mit dieser Begeisterung. Sie ist doch ständig unterwegs.“

„Ja“, pflichtete Lisa ihr bei, „sie hat ein unglaubliches Durchhaltevermögen. Sie ist immer auf der Suche, und wenn sie nicht unterwegs ist, hat sie das Gefühl, etwas zu verpassen.“

„Was verpasse ich?“ ertönte eine Stimme aus dem Gang, und Lisa und Sabrina begannen zu lachen, als Judy übermüdet und mit kleinen, roten Augen ins Zimmer kam. „Ich hasse es, etwas zu verpassen.“

„Setz dich, Lisa will gerade erzählen, wie es gestern auf der Party war.“

„Warte, warte, ich hol` mir auch schnell eine Tasse. Wartet, ich will den Anfang nicht verpassen. Huh, ist das kalt heute.“ Sie hüpfte mit nackten Füßen in die Küche. „Sabrina, hol doch bitte den Elektroheizer aus meinem Schlafzimmer, wir können ihn hier gut gebrauchen“, bat sie.

Die drei Freundinnen saßen vertraut und entspannt auf dem wunderbaren Sofa, der Raum erwärmte sich langsam, sie tranken Tee und hörten Lisas ausführlichem Bericht zu. Sie beschrieb die aufwendigen Kleider, das exotische Büfett, die atemberaubende Stuntshow, ihre anfängliche Langeweile, die Judy mit ungläubigem Kopfschütteln quittierte, und Henrys reservierte Art.

Schließlich, als sie selbst die Spannung ausgekostet hatte, die sich durch ihre langatmige Beschreibung aufgebaut hatte, kam sie zum Höhepunkt des Abends. Sie erzählte von BeBe.

Ihr war, als würde sie ein kostbares Geheimnis preisgeben, als sie ihre Freundinnen einweihte und ihnen schilderte, wie sie ihn so nah bei sich spürte, wie sie sich nicht von seinen Augen trennen konnte, so dass sie noch lange nachdem Henry sie abgesetzt hatte, wach lag und an ihn dachte.

„Was hast du gedacht?“ fragte Judy und zerstörte die zarten Fäden ihrer Erzählung.

„Wie meinst du das?“

„Na, was genau hast du gedacht, als du im Bett lagst? Hast du dir vorgestellt, wie du ihn vernaschst? Oder was?“

Sabrina stöhnte in gespielter Verzweiflung: „Judy, du bist unmöglich. Lisa ist verliebt, das sieht man doch. Komm also bitte nicht mit dem üblichen Sexkram. Dies hier ist heilig.“

Beide sahen Lisa an, die mit träumerischem Blick ihren Tee schlürfte.

„Oh Gott, Sabrina, ich glaube, du hast recht. Sie ist hinüber. Schau sie dir nur an, ihr Gehirn ist zwischen die Beine gerutscht, und wir werden wochenlang mit einem Zombie leben müssen.“

„Du fängst schon wieder an“, warnte Sabrina. „Versuch einmal, alles Geschlechtliche aus deinen Worten rauszulassen. Ich möchte mal wissen, ob du das überhaupt schaffst.“

„Okay, okay, mach’ ich. Also, meine liebe Lisa, kannst du mich hören?“

Lisa sah zur Decke und schien die Lampe zu studieren.

„Ach hör schon auf“, lachte Judy. „Ich hab’s nicht so gemeint. Bist du wirklich verliebt, nach nur einem Treffen…, so ohne alles weitere, ohne auch nur…, ich meine, einfach so?“

Lisa nickte. „Ich glaub’ schon.“

„Das fällt unter die Rubrik ‚Liebe auf den ersten Blick‘. Ich dachte immer, das gibt es nicht. Ich bin im Schock.“ Judy wirkte tatsächlich leicht geschockt. „Wie geht’s weiter?“

„Er hat mir seine Karte gegeben und gesagt, dass er mich in einer Woche anruft.“

„Oh, das ist schlecht“, meinte Judy.

„Wieso?“

„Eine ganze Woche, ich bitte dich. Wenn er auch verliebt ist, ruft er früher an.“

Lisa schüttelte den Kopf. „Er ist heute nach San Franzisco geflogen und kommt erst in einer Woche zurück. Außerdem weiß ich nicht, ob er verliebt ist. Vielleicht bilde ich mir nur ein, dass er interessiert war.“

Sabrina seufzte auf. „San Franzisco, meine Traumstadt.“

„Ja, lauter Lesben, wir wissen schon. Aber dies ist Hongkong, und wir haben im Moment eine ernste Krise an der Hand. Lisa braucht uns, sie ist verliebt, das heißt, zu blöd, um eine Situation richtig einschätzen zu können. Also, meine Kleine, erzähl noch mal, von Anfang an. Wie heißt der Typ? Was macht er? Zeig mal seine Karte.“

Lisa sprang sofort auf und holte ihre Abendhandtasche. Sie entnahm BeBes Visitenkarte wie einen Schatz und reichte sie vorsichtig ihrer Freundin.

Judy starrte auf die Karte. Sie sagte nichts und gab sie kommentarlos zurück.

„Was ist los?“ fragte Lisa.

„BeBe Tong“, presste sie schließlich hervor. „Er ist ja Chinese.“

„Ja, sagte ich doch.“

„Nein, hast du vergessen.“

„Ist doch egal“, sagte Sabrina. „Was hast du denn plötzlich?“

„Was ich habe? Seid ihr denn beide verrückt geworden? Findet ihr es nicht komisch, Lisa und ein Chinese?“ keifte sie.

„Nein, das finde ich überhaupt nicht. Es ist mir völlig egal, ob er Chinese ist oder nicht. Ich versteh’ überhaupt nichts mehr. Du bist doch selbst halb Chinesin.“ Lisa war fassungslos.

„Okay, dann erklär’ ich dir mal was“, fing Judy wütend an. „Mein Vater war Engländer und meine Mutter Chinesin, das ist etwas ganz anderes. Mischehen wurden immer nur dann akzeptiert, wenn die Frau der asiatische Teil war. Aber okay, das mag Vergangenheit sein. Nehmen wir einmal an, die Ansichten haben sich geändert und ein Paar würde in der Gesellschaft hier die gleiche Akzeptanz finden, wenn die Frau Europäerin ist, aber dann wäre da immer noch ihr chinesischer Mann zu berücksichtigen.“ Ihre Stimme war scharf und bissig geworden. „Glaubst du allen Ernstes, ein Chinese würde dich respektieren – als Frau oder als Mensch? Schlimm genug, wie sie mit den Frauen ihrer eigenen Rasse umspringen. Sie sind eingebildete Macho-Ärsche höchsten Grades. Was glaubst du, warum ich nie mit einem Chinesen ausgehe?“

Lisa widersprach. „Du siehst das zu drastisch. Du verallgemeinerst, weiß der Kuckuck warum. Da du nie mit chinesischen Männern ausgegangen bist, kannst du dir überhaupt kein richtiges Urteil bilden, du kennst nur Europäer.“

„Stimmt nicht. Meine Mutter wollte immer, dass ich mir einen chinesischen Freund suche. Ich kenne genügend von den überheblichen Idioten, und ich weiß ein gutes Stück mehr über unsere Leute. Vergiss nicht, ich spreche die Sprache, und ich bin hier geboren. Das kannst du nicht einfach zur Seite schieben, nur weil einer mal ganz attraktiv aussieht.“

So wütend hatten sie Judy noch nie gesehen. Sie hatte ihre Tasse auf den Tisch geknallt und war hochgesprungen. Wie eine Rachegöttin stand sie vor dem Sofa, die Hände in die Hüften gestemmt und die Stirn in tiefe Furchen gelegt.

„Ich warne dich, Lisa. Fang nichts an, was du nicht beenden kannst. Es wird dir leidtun. Er kann dich nicht ernstnehmen. Er ist ein Börsenmakler, gute Adresse, scheint eine große Firma zu sein, sonst könnte er sich Swire House nicht leisten. Ich wette, sein ganzer Kundenkreis ist hauptsächlich chinesisch, und…“

Lisa unterbrach sie: „Das stimmt nicht. Henry hat ihn mir vorgestellt. Er berät auch Henrys Firma.“

„… und sollte er ein paar europäische Kunden haben, spielt das kaum eine Rolle. Er würde vor allen chinesischen Kunden und Freunden das Gesicht verlieren, wenn er mit einer Europäerin befreundet ist, und das kann er sich sicher nicht leisten. Außerdem – und da wage ich auch wieder zu wetten – ist er bestimmt verheiratet, das sind sie alle, sobald sie eigene Firmen haben. Es gehört dazu, sie denken nicht lange nach, sondern heiraten die Nächstbeste, damit der Haushalt versorgt wird und weil es sich so gehört. Ihre Weiber sind meist dumm und oberflächlich, sonst könnten sie ein Leben an der Seite eines solch glorreichen Geschäftsmannes einfach nicht ertragen, der nur seine Firma und den Gedanken an Nachwuchs, den seine Firma eines Tages übernehmen kann, als wichtig empfindet.“

Sie holte tief Luft und ließ sich wieder aufs Sofa fallen.

Es war totenstill, nur der Löffel, mit dem Sabrina ihren neu eingeschenkten Tee umrührte, kratzte am Porzellan.

Es war Lisa, die endlich wieder sprach. „Ich glaube nicht, dass er verheiratet ist. Er war ohne Begleitung auf der Party, da bin ich mir sicher. Henry hätte es mir bestimmt gesagt, er war ziemlich wütend, ich glaube, er war eifersüchtig.“

Judy seufzte. „Als ob das etwas bedeuten würde. Dir ist nicht zu helfen. Du willst es nicht einsehen.“

„Außerdem hab’ ich nicht vor, ihn zu heiraten, so weit sind wir noch lange nicht. Aber ich will ihn näher kennenlernen. Du hast bestimmt Unrecht. Wenn du ihn nur sehen würdest, er ist überhaupt kein Macho, er war so aufmerksam, so sensibel…“

Judy konnte nie lange wütend sein. „Meine Güte, dir ist wirklich nicht zu helfen. Ich hoffe, dass ich Unrecht habe. Versprich mir, dass du vorsichtig bist. Stürz dich bitte nicht in eine Affäre.“

Lisa umarmte sie. „Keine Angst, bis jetzt weiß ich noch nicht mal, ob er anruft. Also lassen wir uns das Neujahrsfest nicht verderben. Die arme Sabrina war den ganzen Abend allein zu Hause. Ich schlage vor, wir fahren heute in die Neuen Territorien, machen gemeinsam einen netten Ausflug, gehen in Tai-Po essen und so weiter. Was sagt ihr dazu?“

„Superidee“, stimmte Sabrina zu, und auch Judys Miene hellte sich auf, und sie nickte. Gerade als sie aufstanden, um Frühstück zu machen und den Tag zu planen, klingelte es an der Wohnungstür.

Judy öffnete. Vor der Tür stand ein Bote, dessen Oberkörper man nicht sehen konnte, so groß war der Strauß langstieliger Rosen.

„Für Miss Thomas“, sagte er. Judy nahm den Strauß entgegen. Sie drehte sich zu Lisa um, die mit erwartungsvollem Gesicht und strahlenden Augen mitten im Zimmer stand.

„Oh mein Gott, “ flüsterte sie, „er hat mir Blumen geschickt. Er ruft sicher an.“

Judy legte die tiefroten Rosen auf den Esstisch, es waren mindestens fünfzig. Die Freundinnen standen neugierig um Lisa, die das weiße Kärtchen aus dem Strauß fischte wie ein Kleinkind, das ein Lieblingsspielzeug unter dem Weihnachtsbaum entdeckt.

Sie öffnete den Umschlag, und ihr Lächeln verschwand. Wortlos legte sie die Karte auf den Tisch, und ging in ihr Zimmer, um sich für den Ausflug fertigzumachen.

Judy sah auf die Karte und las leise den Text. Sie legte die Karte wieder auf den Tisch, sah Sabrina wissend an und sagte. „Gott sei Dank, sie sind von Henry.“


Kapitel 21

Sechs Tage später, am folgenden Samstag, klingelte das Telefon. Es war BeBe, und er wollte Lisa sprechen. Eine kühle, weibliche Stimme bat ihn zu warten, und nach langen Minuten war Lisas atemloses „Hallo“ zu hören. Judy hatte ihr zugeflüstert, wer am Apparat war, und hielt die Sprechmuschel bedeckt, bis Lisa, die neben ihr saß, sich genug unter Kontrolle hatte, um zu antworten.

„Ich bin zurück“, begann BeBe ohne Einleitung. „Können wir uns treffen?“

„Ja, natürlich“, antwortete sie. „Wann?“

„Heute Abend, wenn du Zeit hast.“ Sie bejahte wieder. „Um sieben Uhr dann“, sagte er knapp und sachlich.

Sie wollte ihn noch fragen, warum er schon zurück sei, doch er hatte schon aufgelegt.

BeBe hatte keine Ahnung, wie besorgt Judy durch den Anruf war und wie verstört Lisa dem Rendezvous entgegensah. Sein Flugzeug war um acht Uhr morgens in Kai Tak gelandet, und er war sofort ins Büro gefahren.

Dort hatte er um eine große Kanne Kaffee und Ruhe gebeten. Seine innere Uhr war völlig durcheinander von den langen Tagen und Nächten in den verdunkelten Casino-Räumen, unterbrochen nur von den kurzen Pausen, um zu essen und zu trinken. Geschlafen hatte er lediglich während den Flügen und, sooft es ging, in den VIP-Lounges der Flughäfen, in Zubringerbussen oder Taxis und bei jeder anderen Gelegenheit, die sich ihm bot, um die Beine auszustrecken. Sobald er sich vom Spieltisch entfernt hatte, verlor er die Konzentration. So kam es auch, dass er sich verrechnet hatte. Nach fünf Tagen – er war müde, erschöpft, ausgelaugt – hatte er geglaubt, das gesteckte Ziel erreicht zu haben: die zweihundert Millionen Hongkong-Dollar waren in Schecks der verschiedensten Währungen in seiner Jackettasche verstaut. Wie sich später herausstellen sollte, waren es drei Millionen mehr.

Er war so müde, er konnte sich nicht einmal richtig freuen. Der Gewinn bedeutete ihm nichts, er wollte nur noch schlafen. Bis Hongkong ihn wieder empfing, mit seiner eigenartigen, pulsierenden Energie, die bereits fühlbar wurde, als er noch im Flugzeug nach der Landung die Schuhe über die vom langen Flug angeschwollenen Füße streifte und von der aufmerksamen Stewardess sein Jackett gereicht bekam. Vor dem Start, als er die First Class betrat, hatte sie ihm die Jacke aufhängen wollen, und er hatte schnell die Schecks herausgenommen. Ohne sie weiter zu betrachten, schob er sie in die Rücktasche seiner Jeans und hielt gerade noch so lange durch, bis das Flugzeug in der Luft war. Die breiten, weichen Sitze konnten fast in waagerechte Stellung gebracht werden, und er bat die Crew, ihn schlafen zu lassen. Er schlief bis kurz vor der Landung, war immer noch müde und freute sich immer noch nicht.

Bis er im Taxi zum Büro fuhr. Das helle Licht des frischen Wintertages blendete ihn, er hatte keine Sonnenbrille eingepackt. Der Fahrer manövrierte das Fahrzeug geschickt durch den dichten Vormittagsverkehr, begleitet von lautem Hupen und dem üblichen Motorenlärm. Die Energie der Stadt pulsierte durch die Straßen, hektisch, laut, geschäftig, alles mit sich reißend. Sie durchfuhr auch BeBe, er war mit einem Schlag wach. Und aufgeregt. Freudig erregt. Gott, wie er sich freute.

Die Stadt wartete auf ihn, sie gehörte ihm, und er gehörte ihr. Das Bündel Schecks in seiner Tasche war der Preis, den er zahlen würde, um dieser Stadt den ihr gebührenden Teil zu geben. Was würde er dafür alles bekommen.

Die Macht. Henrys Macht. Schon bald würde sie auf ihn übergehen, offiziell und gnadenlos. Er hatte es geschafft, nur noch Formalitäten trennten ihn von dem Moment, in dem bekannt wurde, dass er, BeBe Tong, plötzlich der größte Aktionär  war.

BeBes Aufregung wuchs, als er an Henry dachte, seine überhebliche Sicherheit, seine herablassende Kälte, mit der er alle unter ihm behandelte. Henry, mit seinem ererbten Reichtum, den er als selbstverständlich für sich beanspruchte. Henry mit seiner Lisa.

Nie war ihm in den Stunden des Spiels mit ständig hohem Adrenalinspiegel der Gedanke an Lisa gekommen, auch nicht an Henry, die Firma, seinen Sohn, Cindy oder Mona. Nichts gab es außer roten und schwarzen Zahlen, komplizierten Zahlenfolgen, kostbaren Chips, distanzierten Croupiers und dezenten Signalen an seine Crew.

Bis jetzt. Alles stürmte auf einmal auf ihn ein. Lisa, die doch mit Henry befreundet war. Er wollte sie wiedersehen.

Cindy, er musste ihr alles erzählen. Sie würde sich so freuen.

Sein Sohn, er hatte dieses Risiko auf sich genommen um ihn für später sein Leben abzusichern.

Henry, die Firma, was er alles zu tun hatte.

Nur Mona fiel ihm nicht ein.

Der Kaffee stand endlich auf seinem Schreibtisch, die Tür war geschlossen, und er legte mit einem Seufzer die Beine auf die glänzende Platte. Die Kühlanlage ratterte, man hörte die Angestellten an den Telefonen durch die Tür, der Verkehrslärm drang bis nach oben ins Büro, obwohl die Fenster fest geschlossen waren. Trotz der Geräusche, oder gerade deswegen, konnte er sich total entspannen.

Ohne lange nachzudenken, wählte er Lisas Nummer und fragte nach ihr. Ohne Umschweife nahm sie seine Einladung an; es war kein Daran denken, heute Abend müde zu sein. Er wollte feiern, das Leben spüren und mit Henrys Demontage beginnen. Nach dem kurzen Gespräch mit Lisa bestellte er einen Tisch im Café d’Amigo, einem angemessenen Restaurant für diese Zwecke.

Dann Cindy. Auch sie war zu Hause, selbstverständlich.

Als sie die phantastische Nachricht hörte, brach sie in Tränen aus. Sie war der einzige Mensch, der vor ihm weinen konnte, ohne ihm Unbehagen zu bereiten. Diesmal waren es Freudentränen, doch sie hatte oft genug auch Tränen der Verzweiflung vor ihm geweint. Er beruhigte sie und versprach, am Nachmittag vorbeizukommen.

„Soll ich dir etwas mitbringen?“ fragte er.

Er war über ihre Antwort sehr erstaunt. „Nein, danke. Ich habe wieder Farben gebraucht und war gestern einkaufen. Ich konnte sie selbst aussuchen. Es ist unglaublich, welche Auswahl ich hatte. Einfach toll“, schwärmte sie.

„Du bist aus dem Haus gegangen, wie kommt denn das?“

„Irgendwann musste ich doch mal anfangen, BeBe. Als du weg warst, wurde mir klar, dass ich nicht immer an dir hängen kann wie ein Kleinkind.“

„Bist du sicher? Ist es nicht zu früh?“ Fast tat es ihm leid. Ihre Abhängigkeit hatte ihn nicht gestört, er kannte die Ursache und hatte Verständnis dafür. Ein klein wenig hatte es ihm auch gefallen, gebraucht zu werden, das wurde ihm erst jetzt bewusst.

„Ich war nur eine Stunde aus dem Haus. Der Fahrer hat vor dem Geschäft gewartet. Ich hatte schlimme Angstzustände, aber ich hab’s überlebt.“

Es war ein Anfang, das wussten beide. Mit viel Geduld und seiner Unterstützung würde sie es schaffen.

„Ich werde dir ein Konto einrichten, damit du unabhängig bist“, schlug er vor.

„Danke. Bist du sicher?“

„Natürlich. Du bist mein Glücksbringer, das weißt du doch. Ohne deinen Tiger hätte es nicht geklappt. Und ich bin jetzt ungeheuer reich.“

Cindy wusste, dass es so war. „Gut, wenn du meinst. Wir besprechen alles Weitere heute Nachmittag. Bis dann.“

Es war so einfach, mit ihr zu sprechen. Er wunderte sich immer wieder. Sämtliche Pläne konnte er mit ihr durchdiskutieren, immer hörte sie ihm aufmerksam zu und gab ihm Ratschläge auf eine so zurückhaltende, kluge Weise, dass er oft meinte, er hätte nur erzählt und sie nur zugehört. Später bemerkte er manchmal, wie sie seinen Berichten eine leichte Wende gab, so dass er selbst die Antworten auf seine Fragen fand, oder wie sie ihn behutsam auf ein Problem aufmerksam machte, das er nicht erkannt hatte.

Er freute sich auf den Nachmittag. Und auf den Abend.

***

Gegen Mittag ging er nach Hause. Mona war nicht da. Beim Shopping, sagte Lucia, als sie mit ihm ins Kinderzimmer ging. Howard schlief. BeBe wartete eine Weile, duschte dann und zog sich um. Er wählte einen grauen Anzug mit weißem Seidenhemd und grau-rosé gesprenkelter Krawatte, da er nicht vorhatte, vor dem Abendessen noch mal nach Hause zu kommen, und ging zurück ins Kinderzimmer. Sein Sohn schlief, selig und sorglos, wie nur ein Baby es kann.

„Bye, mein Kleiner. Dein Daddy hat in den letzten Tagen dafür gesorgt, dass du ein sehr reicher junger Mann sein wirst. Aber keine Bange, du wirst nicht einer dieser armen, reichen Söhnchen werden. Du wirst alles von mir lernen, ich bringe dir bei, wie viel Spaß die Geschäfte machen. Du kannst alles lernen, was es zu lernen gibt. Ich werde immer für dich da sein. Sobald du sprechen kannst, werde ich jede deiner Fragen beantworten. Und keine Sorge, ich werde dir nie wehtun.“

Wie ein Schatten legte sich die Erinnerung an Wang auf sein Gemüt. Nie würde er seinem Sohn wehtun. Behutsam legte er den weißen Fellteddy neben das schlafende Baby.

Lucia stand am Türrahmen und beobachtete BeBe. Wie schade, dass er eine so dumme Frau hat, dachte sie. Was wollte Mona nur? Sie, Lucia, konnte sehen, wie tief die Gefühle ihres Arbeitgebers gingen. Sie konnte nur gut von ihm sprechen. Er war ein guter Mann, und sie kannte viele schlechte. Morgen würde sie in der Kirche für ihn beten.

BeBe verabschiedete sich und verbrachte den Rest des Nachmittags bei Cindy.

Sie hatte Tee und Dim sum vorbereitet. Ohne Unterlass diskutierten sie die Pläne der nächsten Wochen. Sie bat ihn, nicht zu sehr zu drängen. „Bleib’ gelassen“, mahnte sie, „der Erfolg ist dir sicher, du musst nichts überstürzen.“ Kenneth war wieder in England und würde erst Ostern nach Hongkong zurückkommen. Bis dahin sollte BeBe sich gedulden.

Sie beschlossen, weitere kleine Transaktionen für Edmund Chows Firma zu tätigen, alles musste daraufhin deuten, dass es eine aktive Firma mit genügend Kapital war.

BeBe zerbrach sich noch den Kopf, wie er Kenneth dazu bringen konnte, seine Anteile an einen Unbekannten zu verkaufen, und sie erwogen verschiedene Lösungen. Cindy meinte, vielleicht sollte man mit Edmund Chow ins Ausland fliegen, wo immer Kenneth sich gerade mit seiner Pferdezucht beschäftigte. Tu so, als wollte Edmund ernsthaft Pferde kaufen, schlug sie vor. Bebe fand dies keine schlechte Idee, doch die Details waren noch nicht perfekt. Cindy hatte Recht, er durfte nichts überstürzen. Vorrangig war, dass Henry keinen Verdacht schöpfte.

Plötzlich war es schon dunkel, und es wurde Zeit, Lisa abzuholen. Es gab keinen Grund, Cindy zu belügen, und er wunderte sich über seine dumme Ausrede, er wolle noch mal ins Büro, er habe dort etwas Dringendes zu erledigen.

Sie sah ihn aufmerksam und interessiert an, den Blick nach unten gerichtet und fragte in fast mütterlichem Ton: „Wie heißt sie denn?“

Er grinste. „Entschuldige. Sie heißt Lisa.“

„Kennst du sie schon länger?“

„Nein, eigentlich nicht. Ich hab’ sie letzte Woche zum ersten Mal getroffen und will sie wiedersehen. Verstehst du das?“

„Ja“, sagte sie freundschaftlich. „Es wird höchste Zeit dafür.“

BeBe verstand nicht ganz, aber er war froh, dass sie so gelassen wirkte. Er wollte sicher sein. „Verstehst du das wirklich? Wenn es dir etwas ausmachen würde, musst du es sagen.“

„Und dann?“ lachte sie. „Was dann? Nein, nein, mach dir keine Sorgen um mich. Was vorher war, zwischen uns, ist vorbei. Ich freue mich, wenn es dir gut geht. Für mich gibt es nichts, was mehr als Freundschaft sein kann. Ich verkrafte das nicht. Doch deine Freundschaft bedeutet mir so viel, sie ist alles in meinem Leben.“ Sie überlegte kurz und fügte aufrichtig hinzu: „Und das Malen. Ja, du und die Kunst. Das ist der Sinn meines Lebens.“

Stets hatte er das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen. „Auch du hast meinem Leben Sinn gegeben. Seit du wieder zurück bist, habe ich wieder richtig Freude am Leben.“

Genau so war es. Er hatte tatsächlich wieder eine unbändige Lebensfreude in sich, die sich wie ein heller Funke auf andere übertrug. Voller Elan warf er Cindy eine Kusshand zu, rannte die Treppen nach unten—der Fahrstuhl war ihm viel zu langsam—schwang sich in seinen Mercedes und stob davon, um Lisa abzuholen.

Sie rief durch die Haussprechanlage: „Ich komme gleich“, als er noch den Finger auf der Klingel hatte. Wenige Minuten später fegte sie wie ein Windstoß aus dem Eingang und begrüßte ihn atemlos. Ihr schlichtes dunkelblaues Kleid machte sie noch schlanker und noch größer. Die Mähne schwarzer Locken fiel ungebändigt über ihre Schultern, und ihm fiel auf, dass sie keinen Schmuck trug.

Mit großen Schritten gingen sie zu seinem Wagen, sie neben ihm, mit selbstsicherer Anmut, er plötzlich weniger selbstbewusst. Mit nervösen Fingern fuhr er sich durch das Haar. Im Rückspiegel bemerkte er dann beim Anfahren, dass er zerzaust und ungepflegt aussah. Rasch glättete er das Haar wieder mit der linken Hand.

„Bist du Linkshänder?“ fragte sie.

Er nickte.

„Ich auch“, sagte sie. „Hattest du früher auch Probleme damit? Als ich zur Schule kam, musste ich rechts schreiben lernen, aber ich wollte nicht. Die Lehrerin riss mir jedes Mal den Stift aus der linken Hand und schlug mir auf die Finger. Es tat weh, und ich habe es mir ziemlich bald abgewöhnt, links zu schreiben.“

Er dachte nach. Irgendwann musste er wohl zu schreiben begonnen haben, er konnte sich nicht erinnern, wann oder mit welcher Hand es gewesen war. Lisa wunderte sich darüber, als er ihr dies sagte, und er überlegte weiter, doch es fiel ihm nicht ein.

„Weißt du, Lisa“, er hatte es aufgegeben, „ich erinnere mich an fast gar nichts aus meiner Kindheit. Es ist auch nicht wichtig, so toll war sie nicht.“

„Tatsächlich?“

„Ja, es war sogar ziemlich scheußlich. Ich bin in China geboren, meine Eltern waren auf der Flucht vor den Kommunisten. Es war irgendwo vor der Grenze zu den Neuen Territorien. Sie haben nie genau gewusst, wo es gewesen ist. Meine Mutter hat mich dann erst in Hongkong registrieren lassen, ich bin also offiziell Hongkong-Chinese.“ Er lachte. „Dafür bin ich ihr dankbar, wenn sie auch sonst nichts zustande gebracht hat.“

Lisa fragte ihn, wie er dies meinte, und er erzählte ihr von der Dummheit seiner Mutter, die bei Wang blieb, obwohl dieser sie misshandelte und verachtete. Schon im Auto begann eine angeregte Unterhaltung, die sie nur unterbrachen, als sie das Restaurant betraten und vom Oberkellner an ihren Tisch geleitet wurden. Er war im ersten Stock des Restaurants, ein kleiner Tisch für zwei Personen, am Ende des Raumes, halb versteckt hinter einer Säule. Das Café d’Amigo war berühmt für seine intime Atmosphäre, hervorgerufen durch diskret platzierte Tische, gedämpfte Beleuchtung und unaufdringlichen Service.

Lisa saß BeBe gegenüber, nahe genug, um sich so leise unterhalten zu können, dass niemand ihnen zuhören konnte, und doch hatte er das Gefühl, der Tisch sei im Weg. Als fühle sie das gleiche, lehnte sie sich vor, ihm entgegen. Sie setzte das Gespräch fort, wo es aufgehört hatte.

„Ich versteh’ das nicht ganz. Deine Mutter hatte doch gar keine Wahl. Wenn dein Vater wirklich so grausam war, was hätte sie denn tun sollen?“

Es war ihm schleierhaft, warum er ihr von seinen Eltern erzählt hatte. „Jeder Mensch hat eine Wahl. Ich, du, sie. Jeder. Du kannst es nicht verstehen, weil du Engländerin bist und dir nicht vorstellen kannst, wie es damals in Hongkong war. Es herrschten chaotische Zustände, doch jeder war frei, sich zu bewegen, wie er wollte. Ich erinnere mich nicht an viel, aber ich weiß noch, wie oft ich mir dachte, meine Mutter soll Wang einfach verlassen. Sie ging nie, und irgendwann gab ich es auf. Ich akzeptierte, dass sie eine Frau war und nichts tun konnte. Viel, viel später wurde mir dann bewusst, dass ich als kleiner Junge richtig gedacht hatte. Sie hätte davonlaufen können, Wang hätte sie nicht gefunden. Sein Kantonesisch war miserabel, und Flüchtlinge bekamen damals problemlos neue Papiere.“

Der Kellner brachte die Speisekarten, und BeBe fragte Lisa, ob sie Champagner möchte. Ihr Gesicht hatte im Licht der Kerzen einen rosigen Schimmer angenommen, er entdeckte einen kleinen Leberfleck hoch oben am linken Wangenknochen. Sie nickte, und er bestellte Dom Perignon.

„Warum nennst du deinen Vater eigentlich immer nur Wang?“

„Weil er so heißt.“

Sie schob die Vase mit dem gelben Liliengesteck, die zwischen ihnen stand, zur Seite. „Was machen deine Eltern jetzt?“

„Keine Ahnung.“ Er sah überrascht auf. Warum log er sie nicht an, wie er Mona angelogen hatte? „Ich hab’ nie nachgefragt. Ich ging von zu Hause, oder wie man das Drecksloch nennen mag, fort und habe nie mehr zurückgeblickt. Ich weiß nicht einmal, ob sie noch dort leben.“

Lisa verstand. Auch sie hatte nie nach ihrer Mutter gefragt und nie über sie nachgedacht. Sie erzählte BeBe von ihrer Kindheit mit der gleichen Leichtigkeit, die er verspürt hatte.

Die einzelnen Gänge wurden in genau bemessenen Abständen aufgetragen, mit genügend Spielraum dazwischen, um sich zu unterhalten und den Abend in eine angenehme Länge zu ziehen. Lisa hätte ewig so sitzen können. Sie sprachen über ihre Vergangenheit, über die Erlebnisse ihrer Kindheit, soweit sie sich erinnern konnten, und sie entdeckten viele Gemeinsamkeiten. Sie waren Einzelgänger gewesen, erzwungen durch die Umstände ihrer Geburt, aber auch erwünscht durch das Gefühl des Andersseins, das sie hatten.

Die Nachspeise war köstlich, Lisa bestand darauf, dass BeBe die Cherries Jubilee probierte. Die heißen Kirschen waren in Alkohol getränkt, auf Vanilleeis angerichtet und wurden am Tisch flambiert. Ihnen schien der Gesprächsstoff auch danach nicht auszugehen, so dass sie Kaffee bestellten, um in Ruhe sitzen bleiben zu können.

Nur war es jetzt nicht mehr die Vergangenheit, die sie beschäftigte. Sie waren in der Gegenwart, und es gab so viel zu erzählen. Lisa berichtete, wie sie in Hongkong angekommen war und wie viel Glück sie seither gehabt hatte. Ihre Augen strahlten in diesem tiefen Glanz, dem er nicht widerstehen konnte. BeBe war versucht, ihr die Wahrheit zu sagen: über Mona und Howard. Aber er wollte den geeigneten Moment abwarten, es ihr zu erklären. Sie war so interessiert an allem, es war ganz einfach, dem Gespräch eine schnelle Wendung zu geben. Eigentlich log er sie nicht an, er sagte nur nicht die ganze Wahrheit.

Es war besser so. Die Wahrheit war, er wollte sie wiedersehen, und nicht schon am ersten Abend verärgern. Das war wichtig. Die Wahrheit, dass er ein verheirateter Mann war, war einfach nicht so wichtig. Damit konnte er warten.

„Sollen wir gehen?“ fragte er schließlich. „Die Kellner warten schon, ich glaube, wir sind die letzten.“

Sie sah sich überrascht um. Das Restaurant war leer, und die Kellner standen untätig in der Nähe des Tisches, um sie zum Gehen zu animieren.

„Meine Güte, es ist halb zwei. Wo ist nur die Zeit geblieben?“

BeBe fragte nach der Rechnung, die er sofort erhielt, und sie gingen, nachdem er bezahlt hatte, zum Eingang, vor den bereits sein Mercedes vorgefahren worden war. Der Portier öffnete ihr die Wagentür, und sie fuhren los.

„Es tut mir fast leid, dass ich so nah bei Happy Valley wohne“, sagte Lisa. Die Fahrt würde höchstens zehn Minuten dauern.

„Ja, mir auch. Aber ist das nicht ein Grund, den Abend zu wiederholen? Würdest du nochmals mit mir essen gehen?“

Lisa lachte erleichtert auf. Ein abwegig dummer Gedanke hatte sie beängstigt. „Ich bin froh, dass du fragst. Ich hatte schon befürchtet, dich gelangweilt zu haben.“

Die Ampel zur Tin Hau Temple Road stand auf Rot. BeBe blickte Lisa sehr ernst an und sagte: „Ich habe mich keine Sekunde lang gelangweilt. Eigentlich habe ich befürchtet, dass ich dich langweile mit all dem Unsinn, den ich von mir erzählt habe. Ich möchte dich wiedersehen.“

„Okay.“

Die Fahrt war zu Ende. Glücklich stieg sie aus, noch ehe er um den Wagen gehen konnte. Sie würde sich nie an die übertriebene Höflichkeit gewöhnen, die Männer veranlasste, ihren Frauen die Wagentür zu öffnen, als wären sie selbst nicht dazu fähig. Auf halbem Weg um den Wagen trafen sie aufeinander.

Es war selbstverständlich, wie sich ihre Arme fanden. Er umfasste ihre Taille, gleichzeitig schlang sie ihre Arme um seinen Nacken, und ohne Zögern schmiegten sich ihre Körper aneinander. Ihre Gesichter waren sich wieder so nah wie am Abend der TVB-Party, und sie genossen den kurzen Moment der Vertrautheit, ehe sie sich küssten.

Sein Mund war viel weicher, als sie gedacht hatte. Ihre Lippen versanken in seinen, und beide spürten die Süße des Kusses. Er hielt sie an sich gepresst, mit Armen und Lippen, und verstärkte den Druck immer mehr. Es nahm ihr den Atem, sie lebte von seinem, und sie wollte nie wieder etwas anderes atmen als den Duft seiner Haut, der sie umschloss.

Ihre Körper flossen ineinander wie zwei Schablonen, die füreinander zugeschnitten waren, es gab keine Ecken und Kanten, keine rauen Flächen. Alles war so perfekt, wie es nur in Träumen sein konnte.

Mit unendlichem Bedauern lösten sie sich voneinander. Sie bog ihren Kopf leicht nach hinten, um ihm in die Augen sehen zu können. Lange suchten sie wortlos die Wahrheit in den Augen des anderen. Sie fanden Begehren, Erwiderung, Lust, Begierde, Sehnsucht, Zärtlichkeit, Gier… und ihre Lippen bestätigten wieder, was ihre Augen gefunden hatten.

Schließlich, als der zweite Kuss ihr Drängen steigerte, wussten sie, dass sie sich trennen mussten. Für diese Nacht, doch nicht für lange.

Lisa war versucht, ihn nach oben zu bitten, doch es schien ihr nicht richtig. Nicht am ersten Abend und nicht an diesem Abend. Für BeBe und sie war eine andere Nacht geplant, bis dahin würde sie voller Ungeduld warten. Auch BeBe dachte im Moment nichts weiter, als dass er sie unbedingt wiedersehen musste.

„Ich ruf’ dich morgen an“, flüsterte er.

An der Tür drehte sie sich noch einmal um. Er stand noch am Wagen gelehnt, lässig, ernst, lasziv, und sie vermisste ihn jetzt schon.

***

BeBe fuhr nach Hause, legte sich ins Bett und schlief wie ein Stein ohne Unterbrechung sechzehn Stunden lang. Als er aufwachte, hatte sich sein Körper regeneriert, er war hellwach und fit, jeder Muskel verlangte nach Bewegung. Sein Geist hatte sich erholt, bereit, die schwierigsten Aufgaben zu lösen, gefordert zu werden. Und seine Seele, ja, seine Seele war ebenfalls erwacht.

Er fühlte sich wie ein junger Gott. Es war bereits Nachmittag. Er griff zum Telefon, noch ehe er aus dem Bett war, und rief Lisa in ihrem Büro an. Ihre Stimme klang so gepresst, er wusste sofort, dass sie schon den ganzen Tag auf seinen Anruf gewartet hatte.

Wie schön, sie hat sich Sorgen gemacht, dachte er und erklärte ihr, warum er so spät anrief. Sie unterhielten sich eine Weile, und er ertappte sich dabei, dass er mit dem Telefonkabel spielte, während er hoffnungslosen Unsinn in den Hörer säuselte.

Es schien ihr jedoch zu gefallen. Sie erwiderte seine albernen Kommentare genauso kindisch und fröhlich. Eine halbe Stunde später hatten sie sich für den gleichen Abend verabredet, und er sprang aus dem Bett.

Er ging noch ein paar Stunden ins Büro und befasste sich mit den dringendsten Problemen, rief noch kurz Cindy an, um zu hören, wie es ihr ging, und bestellte einen Tisch im Yucca De Lac in Sha Tin. Er wollte Lisa in eines seiner Lieblingsrestaurants führen, das berühmt war für köstliche, geröstete Tauben und delikat gewürztes, gehacktes Taubenfleisch, das man in frische Salatblätter wickelte und mit den Händen aß.

Nach einstündiger Fahrt saßen sie auf der Terrasse, hoch über der Stadt, und wieder versanken sie in ihr Gespräch und vergaßen alles um sich herum. Die langen Girlanden mit den bunten Glühbirnen, die rund um die Terrasse dekoriert waren, und die hellen Lichter der Hochhäuser unter ihnen waren die Festbeleuchtung für ihre Stimmung. Neben den Tischen waren offene Schalen mit heißen Kohlen aufgestellt, die sie angenehm wärmten.

Das Restaurant wurde hauptsächlich von einheimischen Chinesen frequentiert, Lisa war die einzige Europäerin, doch kaum einer nahm Notiz von ihr. Sie bemerkte jedoch, dass BeBe etwas reservierter war, und auch sie unterließ es, seinen Arm oder seine Hand zu berühren. Es war für die meisten Asiaten nicht üblich, Gefühle allzu offen zur Schau zu stellen, und Lisa respektierte dies. Nur ihre Blicke trafen sich immer wieder mit einer Sehnsucht, die ihr Herz schneller schlagen ließ.

Nach dem Essen fuhr er sie zurück, und diesmal küssten sie sich bereits im Auto, das er vorsorglich an einer unbeleuchteten Ecke des Gästeparkplatzes abgestellt hatte. Ihre Küsse waren noch heißer, dringlicher und leidenschaftlicher als am Tag zuvor.

Nach einer Stunde bat sie ihn, im Auto sitzen zu bleiben, verabschiedete sich schnell und ging ins Haus. Beide wollten es so. BeBe hätte auch nicht aufstehen können. Seine Beine waren schwach von dem schmerzhaften Ziehen, das die fieberhaften Küsse nicht hatten lindern können. Er atmete heftig und umklammerte das Lenkrad, bis er sich genügend beruhigt hatte, um den Motor zu starten.

Auch Lisa zitterte am ganzen Körper. Ihr Make-up war verschmiert, ihre Bluse verrutscht, und ihr Gesicht war stark gerötet.

Im Wohnzimmer saßen Judy und Sabrina friedlich vor dem Fernseher, inmitten des Blumenmeeres, das Henry wieder einmal hatte schicken lassen, ohne sich daran zu stören, dass sich Lisa permanent am Telefon verleugnen ließ und keinen seiner spärlichen Anrufe beantwortete. Lisa ging schweigend, ohne die Freundinnen oder die Blumen zu beachten, doch mit seligem Grinsen, an ihnen vorbei auf ihr Zimmer.

„Ich werde verrückt“, sagte Judy, „sie sieht aus wie nach einem Kampfeinsatz. Hast du das gesehen?“

„Sie sieht aus, als hätte sie eine Schlacht gewonnen“, antwortete Sabrina und begann zu lachen.

„Los, lass uns fragen, wie es war.“

Sabrina schüttelte den Kopf.

„Komm schon, sei nicht albern, sie muss es uns erzählen“, drängte Judy.

„Nein, bleib da. Lass sie in Ruhe.“

Seufzend setzte sich Judy wieder, sie hätte zu gerne gewusst, wie weit BeBe gegangen war.

In den folgenden Tagen ging es genauso weiter. BeBe ging ins Büro, vergrub sich wie ein Verrückter in einem Berg von Arbeit und unterbrach sein mörderisches Arbeitspensum nur für Telefonate mit Lisa, die er trotz des selbstauferlegten Termindrucks nicht kurz halten konnte.

Lisa hatte große Probleme, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Glücklicherweise war das gedankliche Gerüst für die kommenden Werbeaktionen bereits ausgearbeitet, und sie musste nur noch an den Details feilen. Diese wurden ungewöhnlich bunt und lieblich. Robert Hutchinson betrachtete die Skizzen für die Frühjahrsdekoration mit mildem Lächeln und meinte: „Liebe Lisa, Sie müssen verliebt sein, so blumig waren Ihre Entwürfe noch nie. Aber hübsch, für den Frühling genau richtig. Hoffentlich hält diese Phase nicht bis zum Herbst an.“

Sie wurde tatsächlich rot.

Jeden Abend gingen sie und BeBe zum Essen, und immer endeten sie im Auto vor ihrem Haus. Ihre Wohnung eignete sich nicht für eine romantische Nacht, nicht mit zwei Mitbewohnerinnen, von denen man nie wusste, wann sie hereinschneiten. Lisa wunderte sich nicht, warum BeBe sie nicht zu sich nach Hause einlud. Sie wunderte sich nicht, weil sie erwartete, dass BeBe sie am Wochenende bitten würde, bei ihm zu übernachten, und das würde perfekt sein. Sie wollte mit ihm aufwachen und frühstücken und den folgenden Tag verbringen.

BeBe war klar, dass er sich etwas einfallen lassen musste. Die Tage rasten dahin, und jeden Abend, wenn sie sich küssten und mit zärtlichen Händen begannen, ihre Körper zu erforschen, jeden Abend, wenn die Bewegungen fordernder und schneller wurden und die Spannung unerträglich war, schwor er sich, am folgenden Tag eine Lösung zu finden.

Am Freitag sprach er lange mit Edmund Chow, und am Ende des Gesprächs fragte er höflich nach Eddie, wie jedes Mal. Edmund Chow dankte ihm seine Fürsorge und erzählte, wie stolz er auf seinen Sohn sei. Trotz der vielen Stunden, die dieser im Büro verbrachte, hatte er die Zeit gefunden, seinen Yachtschein zu machen.

„Er will unbedingt seine Wochenenden auf einem Boot verbringen, ganz alleine mit dem Meer, man stelle sich das vor“, erzählte Edmund Chow. Er habe ihm eine große Dschunke versprochen, umgebaut und mit allem Luxus ausgestattet, damit die Familie gemeinsam Bootsausflüge unternehmen konnte. Doch sein Sohn hatte abgelehnt, er wollte wirklich nur ein kleines Boot, auf dem er Ruhe finden könne. Er war so gerne allein, es war manchmal bedenklich. So groß war Eddies Wunsch nach Einsamkeit, dass er bereit war, die äußerst schwierige Prüfung zu machen, die es ihm erlaubte, allein ein Boot im Hafen von Hongkong zu manövrieren. Aber gut, er hatte fleißig gelernt und als Bester bestanden.

BeBe konnte sich sehr gut vorstellen, warum Eddie so sehr die Einsamkeit suchte. Auf einem Boot, klein genug, dass die Familie nicht an Bord gehen konnte, doch groß genug, um einen Freund mitzunehmen, würde es Eddie möglich sein, seinen Schatten zu entfliehen.

Da kam ihm die Idee.

Er dankte Edmund Chow für das Gespräch und verabschiedete sich mit freundlichen Grüßen an die Familie und vor allem an Eddie.

Zehn Minuten später war er mit einem Bootsverleih verbunden, mietete eine Yacht inklusive Crew für das Wochenende und arrangierte einen Trip zu den umliegenden Inseln. Sie würden Samstagnacht vor Lantao ankern, die Mannschaft würde das Abendessen organisieren und an Bord bringen, um sich für den Rest der Nacht freizunehmen. Er und Lisa konnten auf der Yacht übernachten, allein, ohne die Crew, die erst am nächsten Vormittag wieder die Anker heben sollte.

Zufrieden legte er auf und nahm seine Arbeit wieder auf. Samstag, morgen—das war nicht mehr lange. Er musste zugeben, er konnte es kaum erwarten.


Kapitel 22

Es war einer jener magischen Tage. Für Februar war es bereits warm, die Luft duftete nach Frühling. Das satte Blau des Himmels reflektierte im ruhigen, glatten Meer. Ein perfekter Tag für einen Trip zu den Inseln.

Hongkong und die Landspitze des Festlands, auf der Kowloon und die Neuen Territorien lagen, waren umgeben von über zweihundert Inseln, viele bewohnt, wie Lantao, Chung Chau und Lama, doch die meisten waren ohne Frischwasser und völlig unbesiedelt.

BeBe hatte die Route dem Kapitän der gecharterten Segelyacht überlassen, er hatte keine Ahnung, und es war ihm auch egal, wohin es gehen sollte. Auf Lisas begeisterte Frage hatte er nur „Überraschung“ genuschelt. Sie sollte nicht wissen, dass er sich noch nie für solch eine Vergnügungsfahrt Zeit genommen hatte.

Sogar der Wind war perfekt an diesem Tag, nicht zu stürmisch, aber auch keine Flaute. Lisa und er saßen an Deck in der wärmenden Sonne, und die sanfte Brise, die dem Boot eine ideale Geschwindigkeit gab, streichelte ihr Gesicht. Inselgruppen tauchten vor ihnen auf, grüne Berge ohne irgendwelche Gebäude, und verschwanden wieder am Horizont. Das Boot umrundete verschiedene größere Inseln und ankerte schließlich in der Bucht vor Tai-O auf Lantao.

Die Mannschaft, drei erfahrene Segler, ruderte zum Dorf, um das bestellte Büfett abzuholen, und BeBe ging in die Kabine, um den kaltgestellten Champagner zu holen.

Schweigend saßen sie in der schwächer werdenden Sonne und beobachteten, wie einer von der Crew mit verschiedenen Töpfen und Körben im Ruderboot zurückkehrte, ablud und auf BeBes Anweisung die Behälter mit dem Essen verstaute, um dann zurückzurudern.

Sie waren alleine, und plötzlich wurde beiden bewusst, dass dies ihr Abend, ihre Nacht, war. Lisa rückte näher an BeBe heran, kuschelte sich an ihn und hob ihr Glas, um dem Augenblick die Befangenheit zu nehmen. BeBe legte seinen Arm um sie und stieß mit ihr an. „Auf uns.“

Sie tranken, stellten die Gläser ab und schwiegen wieder. Lisa konnte später nicht mehr nachvollziehen, wie lange sie so da saßen, eng beisammen, sich gegenseitig in der kühlen Abendluft wärmend, ohne Worte, ohne das Bedürfnis zu sprechen. Die Harmonie übertrug sich auf das Boot und, wie es schien, sogar auf das Meer unter ihnen, das mit beruhigendem Schaukeln ihre Körper wiegte. Die Wellen schwappten schwach an den Rumpf des Bootes und verbanden sich mit den Geräuschen, die vom fernen Fischerhafen des Dorfes zu ihnen getragen wurden. Und das Meer hielt still, sandte nur seinen salzigen Duft als Boten, um die Magie des Moments abzurunden.

Als die Sonne fast versunken war, fröstelte Lisa, denn es wurde schlagartig kalt. Sie löste sich aus BeBes Umarmung, und sie standen gleichzeitig auf, dehnten ihre steifen Glieder. BeBe umfasste ihren Oberkörper und rieb ihren Rücken und ihre Arme. Langsam kehrte das gestaute Blut zurück.

„Ich hole meine Daunenjacke“, sagte Lisa und ging die steile Holztreppe nach unten in die Kabine. BeBe folgte ihr, ihm war nicht kalt, er hatte einfach Hunger.

In der deutlich wärmeren Kabine roch es zitronig frisch nach gewachstem Holz. Lisa nahm ihre Jacke aus ihrer Tasche, und BeBe, der hinter ihr stand, wollte ihr in die Jacke helfen. Seine Hand berührte dabei ihre Taille und suchte wie von selbst den Weg unter ihren weichen Wollpullover. Seine Finger spürten nackte Haut, und in dieser Sekunde explodierte seine angestaute Sehnsucht, sie ganz zu spüren, ihren ganzen Körper, ohne Einschränkung und ohne Tabu. Mit lautem Stöhnen wirbelte er sie zu sich herum, fuhr mit beiden Händen unter ihren Pullover, bewegte seine kalten Hände auf ihrer heißen Haut höher, wusste, dass sie keinen BH trug, und fand ihre festen, großen Brüste. Die Jacke fiel zu Boden, und Lisas Hände begannen ihre eigene Erkundungstour. Ohne Scheu streichelte sie jeden Körperteil, den sie erreichen konnte. Sie wollten sich Zeit lassen, sie hatten die ganze Nacht, und wurden doch immer schneller.

Es gab keine Möglichkeit, den Ablauf zu verlangsamen, zu lange hatten beide auf diesen Moment gewartet. Als es endlich geschah, war es genau wie erwartet. Es gab keinen Grund zur Enttäuschung oder zur Verbesserung. Es war magisch. Wie der Tag, so war die Nacht.

Viel später, als sie sich endlich erschöpft hatten und ihre Gier füreinander zumindest für den Augenblick befriedigt war, lagen sie entspannt auf dem breiten Bett der Kajüte, unter einer weichen, warmen Decke, die sie seitlich unter ihre Körper geklemmt hatten, um sich wie in einen Kokon einzuhüllen, und träumten den Traum aller Liebenden, dass der Augenblick ewig dauern möge.

Auch als sich Hunger und Durst meldeten, war dieser Traum noch nicht beendet. Sie schlüpften in bequeme Trainingsanzüge, öffneten die Töpfe und löffelten direkt aus den Behältern die köstlich duftenden Gerichte. Mit überkreuzten Beinen saßen sie auf dem Bett, so dass sie sich jederzeit in die Augen blicken konnten, aßen, tranken und begannen, als sie satt waren, zu lachen und zu erzählen. Später räumten sie alles zur Seite, um wieder Platz füreinander zu haben. Die ganze Nacht bewegten sie sich im Halbschlaf, immer den anderen suchend und findend.

Erst im aufkommenden Morgenlicht fielen beide in erschöpften Schlaf. Als die Crew an Bord kam, hörten sie weder das Anlegen des Ruderbootes noch die gedämpften Befehle des Kapitäns, der das Schiff klarmachte zum Segeln. Sie spürten auch nicht die geänderten Bewegungen, als das Boot an Geschwindigkeit gewann.

Sie schliefen, eng aneinander geschmiegt, bis zehn Uhr und erwachten, hungrig, glücklich, entspannt und sorgenfrei. Ein langer, wundervoller Sonntag lag vor ihnen. Das Wetter war genauso traumhaft sonnig und klar wie am vergangenen Tag, und sie erlebten beide noch einmal den schönsten Tag ihres Lebens.

Gegen sechs Uhr abends legte das Boot am Queens Pier an, um sie von Bord zu lassen. Der Segelturn war zu Ende. Lisa hatte ein von Wind, Sonne und Champagner gerötetes Gesicht und sprang leichtfüßig auf die Kaimauer. BeBe folgte ihr mit den Sporttaschen, die jeder von ihnen mitgebracht hatte.

Der Pier war belebt, und nach den Stunden des friedlichen Zuzweitseins empfand Lisa die Menschenmenge, die sie umfing, als störend. „Lass uns zu dir gehen“, sagte sie.

BeBe zuckte zusammen. „Komm, ich bringe dich nach Hause, du willst dich sicher umziehen. Wo möchtest du essen?“ Er hoffte, sie hatte seinen Schreck nicht bemerkt.

„Wir müssen nicht essen gehen. Wir können im Supermarkt etwas mitnehmen. Ich koche wie ein Weltmeister.“

„Das glaub’ ich dir gern. Aber ich hätte richtig Lust, mit dir noch mal ins Café d’Amigo zu gehen, wo wir unseren ersten Abend verbracht haben. Bitte, sag ja. Ich muss auch noch schnell ins Büro. Wenn ich dich jetzt nach Hause bringe, hast du Zeit bis acht Uhr. Mach dich hübsch, ich hol dich dann wieder ab.“

Sie wollte nicht so lange ohne ihn sein. „Ich habe eine noch bessere Idee. Ich nehme ein Taxi nach Hause und treffe dich um sieben im Restaurant. Okay?“

Er atmete auf. „Super. Komm, wir gehen zur Anlegestelle der Star-Fähre.“

Er half ihr am dortigen Pier in ein Taxi und beglückwünschte sich zu seiner knappen Rettung. Während der Fahrt nach Hause überlegte er bereits, welche Ausrede er als nächste vorbringen konnte.

Lucia empfing ihn, wie erwartet, mit Howard im Arm und gab ihm den Zettel mit den Telefonnachrichten. Mona war, ebenfalls wie erwartet, nicht zu sehen, und er fragte nicht nach ihr. Sie würde um diese Zeit betrunken vor dem Fernseher in ihrem Zimmer liegen.

Kenneth hatte angerufen, und BeBe rechnete blitzschnell. Es war jetzt Mittag in England, er konnte ihn in seinem Gestüt oder im Restaurant, das ganz in der Nähe lag, erreichen. Kenneth war sehr verlässlich, er war gerade zum Mittagessen in seinem geliebten Country-Pub erschienen, rechtzeitig zum ersten Gin-Tonic, den sie ausschenken durften. Kenneth kam ohne viele Umstände zur Sache, die Zeit, in der die Pubs öffnen durften, war nicht lang, und jede Minute in der fröhlichen Gesellschaft Gleichgesinnter war kostbar.

„Du willst mich besuchen?“ fragte er. Sie hatten sich mehrmals verpasst, und BeBe hatte Nachrichten hinterlassen und gebeten, Kenneth solle einen geeigneten Zeitpunkt nennen, an dem er ihn mit einem Geschäftsfreund besuchen könnte. „Ich weiß, du willst mir nicht sagen, worum es geht. Doch wer ist dieser geheimnisvolle Freund, den du mitbringen willst?“ wollte er wissen.

„Er heißt Edmund Chow, du kennst ihn nicht.“

„Okay. Wenn ihr mich so dringend sprechen wollt, schlage ich vor, ihr kommt morgen. Ich bin nur noch drei Tage in England, dann fliege ich nach Argentinien, um mir einen absoluten Traum von einem Hengst anzusehen. Was ich so gehört habe, ist er der Beste. Wenn er nur halb so gut ist, wie erzählt wird, muss ich ihn haben. Du kannst natürlich gerne nach Argentinien kommen, und wir treffen uns dort. Hast du Lust, dir den Hengst  mit anzusehen?“

BeBe wehrte lachend ab. „Nein danke, ich hab’ verdammt wenig Zeit, und wenn dir der Kopf nach dem Hengst steht, hörst du mir soundso nicht zu. Ich brauche zumindest für einige Stunden deine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich muss aber morgen noch einiges im Büro erledigen und kann erst morgen Abend oder am Dienstag fliegen. Ich gebe deiner Sekretärin die Ankunftszeit durch.“

Er wusste, Kenneth würde einen Wagen nach Heathrow schicken.

„Prima. Bis dann.“

BeBe wählte Cathay Pacific und buchte zwei First Class Tickets für Dienstagmorgen. Dann rief er Edmund Chow an und teilte ihm die Abflugzeit mit.

„Wunderbar“, sagte Edmund Chow, „ich werde rechtzeitig da sein. Ist es unverschämt zu fragen, ob ich meinen Sohn mitnehmen darf? Ich werde die Extrakosten natürlich selbst bezahlen. Aber ich möchte so gerne, dass Eddie über alles informiert ist und alles lernt, was ich ihm beibringen kann.“

BeBe verstand sehr gut. Er dachte an Howard und an den Tag, an dem er seinen Sohn zum ersten Mal mitnehmen konnte. „Selbstverständlich soll Eddie dabei sein. Das ist eine großartige Idee“, antwortete er ehrlich. „Ich schäme mich, dass ich es nicht vorgeschlagen habe. Eddie sollte stets genau informiert werden. Wir haben keine Geheimnisse voreinander, und für Kenneth ist es noch überzeugender, wenn ein Familienunternehmen an ihn herantritt. Natürlich bestehe ich darauf, den Flug zu bezahlen.“

Edmund Chow wollte abwehren, doch das höfliche Angebot wurde von BeBe entschieden abgelehnt. Er rief noch einmal bei Cathay an, um das dritte Ticket zu buchen. Und wieder kam ihm die rettende Idee mit Edmund und Eddie Chows Hilfe. Er würde Lisa ebenfalls einladen. Es gab noch vier freie Plätze.

Am anderen Ende legte Edmund Chow auf und bemerkte Eddie im Türrahmen. Er grinste ihn vergnügt an und bat, dass er ihn auf eine wichtige Geschäftsreise begleiten sollte.

„Hast du eben mit BeBe gesprochen?“ fragte sein Sohn, der genau zugehört hatte.

„Ja, wir begleiten BeBe nach England. Es ist unsere Pflicht, ihm zu helfen, und ich weiß, es wird ein Vergnügen für dich sein, deinen alten Freund wiederzutreffen. Komm in den Salon, ich erkläre dir genau, worum es geht.“

Eddie nahm vor seinem Vater Platz und hörte aufmerksam zu. Er hatte schon verschiedene Kommentare aufgeschnappt, doch die ganze Tragweite des Plans war ihm nicht bekannt. Er speicherte die Informationen in allen Details, denn sie konnten eines Tages sehr wichtig sein. Nur mit Geduld konnte er nahe genug an seine Feinde herankommen, um ihnen zu schaden, ohne sich selbst zu zerstören. Eddie hatte seine Lektion gelernt, er hatte nichts vergessen.

Sein Vater gab ihm die Munition, mit der er seinen Feind BeBe treffen konnte. Sein Vater erwähnte auch Mr. Hu, den Drahtzieher hinter dem zweiten Aktienpaket, und P.C., der die gigantischen Gewinne in den Casinos organisiert hatte. Irgendwo gab es eine schwache Stelle, die er eines Tages angreifen konnte. Eddie hatte keine Eile.

„Ich freue mich auf die Reise, Vater. Ich danke dir, dass du an mich gedacht hast“,  sagte er mit tiefer Überzeugung.

Sie kamen fast gleichzeitig im Restaurant an. BeBe bestellte Drinks und machte Lisa ein Kompliment, sie sah bezaubernd aus. Während des Essens unterhielten sie sich völlig zwanglos. BeBe wunderte sich jedes Mal wieder, wie schnell Lisa seine Barrieren einriss und ihn dazu brachte aus seinem Leben zu erzählen.

Er war mitten in einer Geschichte über Cindy, von der er Lisa bereits erzählt hatte, allerdings nicht alles, er hatte die Nächte in Macao verschwiegen und Cindy schlicht als eine gute Freundin dargestellt, als Lisa unvermittelt fragte: „Warum möchtest du nicht, dass ich zu dir nach Hause komme?“

Verdammt. Jetzt sollte er ihr die Wahrheit sagen. Jetzt oder nie. Er drehte den Stiel seines Weinglases mit seinen Fingerspitzen und konzentrierte sich. Sie sah ihn unverwandt an, aufmerksam und grenzenlos offen. Was immer er antworten würde, sie würde es akzeptieren. Sie liebte ihn.

„Wie kommst du darauf?“

„Wir sind jetzt zwei Wochen zusammen, und du hast mich noch nie gebeten, zu dir nach Hause zu kommen. Ist es, weil du Chinese bist? Ist es nicht üblich?“

Sie gab ihm ein Argument. Obwohl alles in ihm danach drängte, ihr die Wahrheit zu sagen, siegte der kleine Teil seines Verstandes, der nicht riskieren wollte, sie zu verlieren. „Es ist ungewöhnlich für uns, Fremde einzuladen“, sie zuckte zusammen, und er korrigierte sich schnell: „Ich meine, Gäste einzuladen, die nicht zur engsten Familie gehören. Du kennst Hongkong, kaum eine Einladung wird privat gegeben. Wir schützen unsere Privatsphäre gerne, ich weiß auch nicht warum.“

Sie war verletzt. „Soll das heißen, ich bin nicht Teil deiner Privatsphäre?“

„Aber nein…“

„Gut, dann finde ich, du solltest mich einladen. Ich möchte sehen, wie du lebst, es gehört dazu.“

Noch einmal erklärte er, dass es für Chinesen ein ungewohntes Anliegen sei, doch sie folgerte korrekt, dass dies in ihrem Fall nicht zählte. Sie war Engländerin und erwartete, dass sie sich auf halbem Wege trafen.

„Unsere Beziehung kann nur funktionieren, wenn wir unsere Herkunft gegenseitig respektieren.“

„Das tu ich doch.“

„Nein, du erwartest, dass ich dich verstehe, ohne mich zu verstehen.“

„Du hast recht“, stimmte BeBe zu. „Wir schließen einen Kompromiss, wenn es dir so wichtig ist. Heute habe ich mich nicht darauf eingestellt, ich muss auch noch mal ins Büro. Morgen fliege ich nach England, und wenn ich zurück bin, zeige ich dir meine Wohnung…“

Lisas Gesicht erstarrte. „Du verreist? Das wusste ich nicht. Wie lange?“

„Ein paar Tage, vielleicht eine Woche.“

„Oh Gott, das ertrage ich nicht. So lange?“

Er lächelte. „Wie wär’s, wenn du mich begleitest?“

„Das geht doch nicht. So schnell kann ich mir nicht freinehmen. Unmöglich. Warum hast du mich nicht früher gefragt?“

„Weil es sich vor einer Stunde erst ergeben hat. Ich sagte doch, ich hatte noch etwas Dringendes im Büro zu erledigen. Wo liegt das Problem? Es sind doch nur ein paar Tage, und du hattest noch keinen richtigen Urlaub seit du bei Linford bist.“

Beinahe hätte sie ihm erzählt, dass sie erst letztes Weihnachten verreist war – mit Henry. „Ich weiß nicht, ich müsste mit Mr. Hutchinson reden. Das geht erst morgen.“

„Warum bis morgen warten? Komm, wir rufen ihn jetzt an. Es ist noch nicht zu spät, vielleicht ist er zu Hause.“

Sie diskutierten noch eine Weile, dann wurde die Versuchung zu groß für Lisa. Mit BeBe in ihre Heimat zu fliegen war wichtiger als alles andere. Sie ging zum Telefon im Vorraum der Bar und rief ihren Chef an. Zu ihrem Erstaunen war er sofort am Apparat, gut gelaunt wie immer, und fragte sie, nachdem sie ihr Anliegen herausgestottert hatte, wer denn der Glückliche sei.

„BeBe Tong, ich weiß nicht, ob Sie ihn kennen.“ Natürlich kannte er ihn. In diesem Fall sei es wohl zwecklos, ihre Bitte abzulehnen, meinte er. Außerdem könne er ihr keine Bitte verwehren, dafür mochte er sie zu gern.

Lisa legte auf mit dem Gefühl, dass Robert Hutchinson ihr bester Freund war. Sie liebte diesen Mann auf eine ganz besondere Weise, er war ihr Mentor, ihr Beschützer. Sie bewunderte sein Wissen, seine Fähigkeiten und vor allem seine unerschütterliche Ausgeglichenheit und seinen ungewöhnlichen Humor.

„Er hat es mir genehmigt“, sagte sie atemlos, als sie zum Tisch zurückkam. „Ich werd’ verrückt. Wir fliegen nach London.“

Ihr leichter Missmut war verschwunden. BeBe entspannte sich und begann, mit ihr die Reise durchzusprechen. Auch er freute sich über ihre Begleitung, über die gemeinsamen Tage, die vor ihnen lagen – und über die Schonfrist, die er erhalten hatte. Bis sie zurück waren, würde ihm etwas Neues eingefallen sein.

Am folgenden Tag lernte Lisa Edmund Chow und seinen Sohn Eddie kennen. Sie freundete sich sofort mit dem Vater an, der Sohn war sehr schüchtern und beteiligte sich kaum an der Unterhaltung. Mit viel Sensibilität versuchte sie, ihm näherzukommen, ohne seine Gefühle zu verletzen. Der Panzer war nicht sehr stark, doch vollkommen. Kein einziges Mal konnte sie den wahren Eddie erkennen.

In Heathrow wurden sie von Kenneths Chauffeur abgeholt und sofort zu dessen Gut gefahren. BeBe versprach Lisa, auf dem Rückweg einige Tage mit ihr in London zu verbringen, jetzt war keine Zeit dafür.

Kaum waren sie auf dem Gut angekommen, wurde Lisa gebeten, sich für einige Stunden allein zu beschäftigen, die Herren hatten eine wichtige Besprechung. Sie machte sich frisch, ging nach draußen, spazierte stundenlang in der winterlichen Landschaft umher und dachte nach. Durch die Zeitverschiebung fühlte sie sich leicht depressiv und versuchte, die dunklen Gedanken zu verdrängen. Dass BeBe etwas vor ihr verbarg. Dass er nicht ehrlich war. Sie nicht ernst nahm. Dass Judy doch Recht hatte.

Die tiefen Wolken fegten in dem aufkommenden Wind über die weite Landschaft. Soweit sie blicken konnte, gab es nur hügelige Weideflächen, bewachsen mit niedrigem Gestrüpp und eingegrenzt von weißen Holzzäunen. Die Dämmerung begann früh und drückte noch mehr auf ihr Gemüt.


Kapitel 23

Henry war wütend. Er war im Club Robert Hutchinson und John Ferguson in die Arme gelaufen und war gezwungen worden, eine Runde zu spendieren. Die beiden begannen ihn gnadenlos aufzuziehen, und er wusste nicht warum. Immer wieder machten sie versteckte Andeutungen, die er nicht verstand, und amüsierten sich auf seine Kosten.

Er wäre nach dem ersten Drink gegangen, doch erst bestand John auf einer Retourkutsche, dann Robert. Und immer wieder die spitzen Pfeile in seine Richtung.

Nach dem dritten Drink wurde es ihm zu bunt. „Mir scheint, ihr zwei habt ein bisschen zu tief ins Glas geschaut. Entschuldigt mich bitte, aber ich habe genug von eurem pubertären Quatsch, dem ihr selbst nicht mehr folgen könnt.“

„Oh, wir können den Dingen noch recht gut folgen“, konterte John. „Du bist einfach nur schlecht drauf. Wäre ich auch, wenn meine Freundin mit einem anderen rumzieht.“

„Was soll das heißen? Wovon sprichst du?“

Robert Hutchinson genehmigte sich die Freude. „Von Lisa natürlich, sie ist doch deine Freundin, oder?“

„Und was soll mit Lisa sein?“

Robert Hutchinson weihte ihn so verschwörerisch und umständlich ein, als würde es ein großes Geheimnis preisgeben. Schließlich kannte er die Fakten – hatte er nicht seiner Angestellten höchstpersönlich, und mit großem Vergnügen, den Kurzurlaub genehmigt?

John Ferguson setzte noch eins obendrauf: „Sie besuchen gerade unseren Kenneth auf seinem Gestüt, stell dir das vor. Lisa ist anscheinend sehr interessiert an Hengsten.“

Henry musste sich zurückhalten. Es hatte keinen Sinn, den beiden vorzuspielen, er hätte es gewusst. Die Erniedrigung war vollkommen. Er unterschrieb seine Rechnung, verabschiedete sich schroff und verließ den Club. Johns und Roberts fröhliche Mienen verfolgten ihn.

Zu Hause stürmte er die Treppe nach oben, immer drei Stufen auf einmal nehmend, und rief nach dem Mädchen. Sie öffnete verstört und verängstigt die Tür zu ihrem Zimmer. Er befahl ihr, den Fernseher auszuschalten und sich auszuziehen, noch ehe er die Tür zugeknallt hatte.

Das Mädchen tat sofort, wie ihr befohlen worden war, doch sie begann, ihn zu fürchten. In den vergangenen Wochen hatte er sie oft verletzt, und seine Wutausbrüche wurden immer heftiger und gefährlicher. Sie hatte seine Grausamkeiten stoisch ertragen in dem Wissen, dafür bezahlt zu werden.

Früher hatte er ihr körperlich kaum wehgetan, seine Grausamkeiten waren seelischer Art gewesen, doch seine Neigung, sie körperlich zu verletzen, war stärker geworden. Sie hatte angefangen, über die Zukunft nachzudenken und sogar erwogen, ihm zu kündigen. Noch sah sie ihren Dienst bei Henry als eine Arbeitsstelle an.

Henrys Gesicht war schneeweiß, und sie bedauerte, ihre Kündigung verschoben zu haben. „Los, mach schon, wie lange soll das noch dauern?“ schrie er sie an. Er würde es ihr schon zeigen.

Er würde es allen zeigen. Wie konnte Lisa es wagen, sich mit seinem Finanzberater einzulassen? Wie konnte sein Finanzberater es wagen, sich mit seiner Verlobten einzulassen? Wie konnten seine Partner es wagen, diese Affäre zu unterstützen? Wie konnten sie nur? Waren denn alle gegen ihn?

Das Mädchen stand vor ihm, halb bekleidet, sie hatte den Baumwollslip und das Hemdchen noch nicht ausgezogen. Sie räusperte sich verlegen und begann leise: „Ich möchte mit dir reden. Es ist an der Zeit, dir etwas zu sagen.“

Als er nicht antwortete und sie sah, dass er ruhiger wurde, fuhr sie vorsichtig fort: „Du hast damals, als ich zu dir gekommen bin, versprochen, dass ich jederzeit gehen kann. Ich müsste es nur sagen. Du hast gesagt, ich bekomme dann mein Geld und kann gehen. Nicht wahr?“

Henry war ruhig. Langsam kehrte Farbe in sein Gesicht zurück. „Du willst gehen?“

Das Mädchen nickte.

„Wenn du gehen willst, kannst du gehen. Natürlich. Du musst es nur sagen. Komm, sag es mir, sag es Daddy, dass du fort willst?“

Sie nickte wieder.

„Sag es. Ich will es hören.“

„Ich will fort.“

„Von mir?“

Sie nickte wieder. Er schien verständnisvoll, und sein Kopf wippte zustimmend.

Also auch das Mädchen. Nach allem, was er für sie getan hatte. Auch sie war gegen ihn. Seine Wut wurde so intensiv, so eiskalt, er konnte sie nicht mehr spielerisch umsetzen. Bisher hatte er mit seiner Wut immer gespielt, und es hatte dem Mädchen doch gefallen. Seine Wutausbrüche waren nichts weiter als ein Spiel gewesen, um sie zu erfreuen. Wusste sie das nicht?

Diesmal würde sie seine Wut spüren, so echt und gewaltig, wie er sie spürte. Das Mädchen sah keine Warnzeichen, und als seine Wut explodierte, gab es keinen Schutz und kein Zurück.


Kapitel 24

Kenneth Lee hörte sich an, was BeBe zu sagen hatte. Wie schon damals, als er seine Zustimmung gegeben hatte, die Firma an der Börse zu listen, schien er nicht richtig zuzuhören. Sein Interesse wirkte oberflächlich, doch BeBe wusste es besser.

Edmund Chow beteiligte sich an dem Gespräch, indem er seine Firma beschrieb und erklärte, warum er gerade die Ferguson, Mathew & Lee-Aktien im Portfolio haben wollte, genau so, wie BeBe ihn instruiert hatte. Sein Sohn hingegen saß unbeteiligt dabei, stumm wie ein Fisch. Eddie sieht aus wie ein Karpfen, dachte BeBe angewidert, seine wulstigen Lippen bewegen sich tonlos zum Rhythmus seines Atems.

Am späten Nachmittag hörten sie Lisa zurückkommen, und Kenneth stand auf und ging in die Eingangshalle. „Meine Liebe, es ist wirklich schön, Sie zu sehen. Ich hatte lange nicht mehr die Freude“, begrüßte er sie. Lisa umarmte ihn freundschaftlich und fühlte sich etwas besser.

„Sie müssen müde sein, wollen Sie sich vor dem Dinner etwas hinlegen?“

„Nein, besser nicht, ich werde sonst nicht mehr wach“, antwortete sie.

„Gut, dann schlage ich vor, wir brechen unsere kleine Runde ab und werden bereits um sechs zu Abend essen. Ich erwarte euch dann alle im großen Salon.“

Er drehte sich um und ging. Edmund Chow sah fragend zu BeBe, der verständnislos die Schultern zuckte. Typisch Kenneth, man wusste bis zur letzten Sekunde nicht genau, was in seinem Kopf vorging.

BeBe begleitete Lisa aufs Zimmer, und sie machten sich schweigend fertig für den Abend.

Lisa spürte, dass der Nachmittag nicht zu BeBes Zufriedenheit verlaufen war, und wollte ihn nicht mit ihren trüben Gedanken belästigen. Und Bebe war so versunken in seine Überlegungen, dass er Lisas Unsicherheit nicht wahrnahm.

Beim Dinner herrschte eine gedämpfte Stimmung, die BeBe mit leichter Konversation überspielen wollte, doch es gelang ihm nicht, gegen seinen eigenen Pessimismus anzukommen, und die Unbeholfenheit der Chows in solchen Situationen machte es nicht leichter. Lisa war auch keine Hilfe, sie ahnte nicht, worum es eigentlich ging, und hatte Bedenken, etwas Falsches zu sagen. Nur Kenneth aß vergnügt bei jedem Gang seinen Teller leer und spülte alles mit Unmengen Wein hinunter.

Beim Dessert lehnte er sich plötzlich vor, wandte sich so ausschließlich an Eddie Chow, dass dieser ihn nicht ignorieren konnte, und fragte: „Junger Mann, was halten Sie eigentlich davon? Sie werden die Firma Ihres Vaters einmal übernehmen, nicht wahr?“

Eddie nickte und sah hilfesuchend zu seinem Vater. Edmund Chow nickte ebenfalls.

„Da ist es doch wichtig, wie Sie zu einer solch großen Investition stehen“, bohrte er weiter.

„Meine Meinung ist nicht wichtig. Mein Vater und BeBe machen den Deal“, sagte Eddie schüchtern und starrte auf den Teller.

„Oh sicher“, fuhr Kenneth Lee fort, „dass BeBes Interesse daran groß ist, steht außer Zweifel. Er verdient mit seiner Provision ein kleines Vermögen…“

BeBe nickte und wollte ihm ins Wort fallen, doch Kenneth ließ es nicht zu. „… und natürlich möchte Ihr Vater, dass ich verkaufe. Sein Blick reicht nur für die Jahre die noch vor ihm liegen, und das sind nicht mehr sehr viele. Verzeihen Sie, Mr. Chow, wenn ich das sage, aber ich bin noch älter als Sie und darf mir diese Freiheit erlauben. Ich habe nur noch weniger Jahre vor mir. Aber Sie, junger Mann, Sie müssen sich fragen, ob diese Investition auch langfristig für die Firma gut ist, die sie erben werden. In den nächsten Jahren gibt es sicher kein Problem, aber wer weiß, was dann ist? Es ist eine große Firma, viel kann schief gehen, und Sie haben keinen direkten Einfluss. Mein Aktienpaket ist nicht groß genug, um die Entscheidungen, die getroffen werden müssen, wirklich beeinflussen zu können. Nicht so groß wie das von Henry Mathew, der viel mehr Macht hat als ich.“

Eddie Chow antwortete nicht sofort, und es herrschte Schweigen am Tisch. BeBe spürte, dass Eddies Antwort von immenser Bedeutung war.

Kenneth spielte wieder eines seiner Spielchen, und nur er verstand die Regeln. BeBe wartete gespannt auf Eddies Antwort und sah ihn aufmerksam an, ohne seine innere Unruhe zu zeigen, so wie er die Kugel am Roulettetisch beobachtet hatte, wenn er mit hohem Einsatz spielte.

Eddie konnte sich nicht überwinden, BeBe zu helfen. Dies war der Moment, indem er BeBes Traum mit einem Satz zerstören konnte, und nach kurzer Überlegung nahm er seinen ganzen Mut zusammen und formulierte seine Antwort so vorsichtig, dass Kenneth gewarnt wurde und sein Vater ihm, außer Dummheit und Naivität, nichts vorwerfen konnte. „Henrys Macht muss nicht ewig währen. Wenn eine Firma einmal einen so großen Firmenanteil besitzt, kann sie darauf aufbauen.“

BeBe atmete hörbar ein, und auch sein Vater sah ihn erschrocken an, doch er ließ sich nicht beirren. „Wenn unsere Firma weiter so wächst, werden wir bald in der Lage sein, natürlich immer mit BeBes Hilfe, weitere Anteile zu kaufen.“

Dieser Trottel, dachte BeBe, jetzt lässt er die Katze aus dem Sack, und ich bin verloren. Sein versteinertes Gesicht zeigte keine Regung, als er sich an Kenneth wandte. Dieser grinste ihn wissend an, dieses verdammte Schlitzohr, hob sein Weinglas und prostete ihm zu. „Na dann, BeBe, prost, auf deine Gesundheit.“

„Prost.“ Auch er hob sein Glas und versuchte ein Lächeln.

„Lasst uns alle anstoßen“, rief Kenneth aus. „Wir sollten feiern.“ Und als ihn alle verständnislos anstarrten: „Der Deal. Wir feiern den Verkauf meiner Firmenanteile. Junger Mann, Sie haben mich überzeugt. Ihr Sinn für Wahrheit gefällt mir. Sie werden es noch weit bringen. Meinst du nicht auch, BeBe? Der junge Mr. Chow ist ein kluger Mann. Du und er, ihr werdet schon dafür sorgen, dass der Verkauf richtig war. Ich setze alle meine Hoffnungen in euch.“

Und BeBe verstand. Natürlich. Kenneth hasste Henry. Er verkaufte seine Anteile, weil er genau wusste, was nun passieren würde. Er spielte ihnen in die Hände und wollte nur sichergehen, dass seine Vermutung, was mit den Aktien geschehen würde, richtig war. Gesegnet sei Eddie, wie clever von ihm. Sogar er hatte nicht erkannt, wie sehr Kenneth sich wünschte, seinem alten Geschäftspartner am Zeug zu flicken.

BeBe strahlte. „Ich, das heißt wir, werden deine Hoffnungen nicht enttäuschen.“

„Ich verlass mich drauf. Doch kommt, gehen wir ins Kaminzimmer und sprechen über alte Zeiten. Mr. Chow, mögen Sie Pferde?“

Eine plötzlich fröhliche Gruppe ging ins Nebenzimmer, alle waren erleichtert und vergnügt. Alle, außer Eddie, der sich fragte, warum seine Antwort das Gegenteil des gewünschten Ergebnisses bewirkt hatte. Niemand bemerkte seine Verwirrung, er schien nicht anders als sonst auch zu sein.

Am nächsten Morgen unterschrieb Kenneth die vorbereiteten Papiere. Sie verabschiedeten sich überschwänglich von ihm, fuhren nach London, und BeBe buchte im Ritz ein Doppel- und zwei Einzelzimmer. Wir feiern, hatte er gesagt, und Edmund Chow überredet, wenigstens einen Tag länger zu bleiben. Eddie war sofort bereit, bis zum folgenden Samstag in London zu bleiben. Sein Vater freute sich sehr über Eddies Erfolg bei der Verhandlung und über seine Begeisterung, die Reise in London zu verlängern. Es ging doch nichts über gute Freunde. Bei BeBe war er in guten Händen, und Lisa kannte die Stadt, sie konnte Reiseführerin spielen. Am Abend gingen sie gemeinsam in ein berühmtes chinesisches Restaurant in der Garret Street, und am folgenden Tag reiste Edmund Chow ab. Die Fabriken konnten nicht so lange allein gelassen werden. Seine Aufgabe war erfüllt, er hatte seine Pflicht getan.

BeBe schlug Eddie vor, am Abend in ein Konzert zu gehen, doch Eddie lehnte ab. Er wollte ein paar Freunde besuchen. BeBe und Lisa waren ganz froh, einen Abend für sich allein zu haben.

Sie hatten jedoch alle Abende für sich, denn Eddie verschwand in den Tiefen Sohos und nutzte seine unbeaufsichtigte Zeit mit großem Vergnügen. London war eine Stadt ohne Hemmungen, er ließ sich treiben, entdeckte die richtigen Kneipen, voller Männer, die sich nicht verbergen mussten.

Nach den Jahren der Heimlichkeiten genoss er es, die Nächte durchzufeiern und er selbst zu sein, sich nicht verstellen und verstecken zu müssen. Er schlief den ganzen Tag und ließ BeBe ausrichten, er sei mit seinen Freunden unterwegs und würde rechtzeitig am Flughafen sein.

Im Erdgeschoss des Ritz führte eine schmale Treppe nach unten ins Casino. Die weinroten Teppiche verschluckten jedes Geräusch, und man stieg hinab in eine andere Welt. BeBe führte Lisa ins Restaurant des Casinos, eines der exklusivsten Restaurants in London, denn es gewährte nur geladenen Gästen Eintritt. Nur spielenden Gästen. BeBe war ein lebenslanges Mitglied im Casino geworden. Er hatte jederzeit Zutritt zum Restaurant.

An den anderen Tischen saßen fast nur Araber, in prächtiger Abendkleidung und mit Unmengen von Juwelen behangen. Lisa war die einzige Engländerin. Sie wirkte schlicht und einfach in dem pompösen Ambiente des stucküberladenen und golddekorierten Raums. So ganz wohl war ihr nicht; der Überfluss wurde zu deutlich zur Schau gestellt. Als sie gebratene Ente bestellte, wurde ihr eine ganze Ente serviert, so dass sie sich ihre Lieblingsstücke aussuchen konnte.

BeBe war jedoch so überglücklich, dass er keine Notiz von ihren kleinbürgerlichen Bedenken nahm. Ihm gehörte die ganze Welt, und es war nur selbstverständlich, dass auch ihr, seiner Freundin, alles gehörte. Seine selbstbewusste Freude steckte sie an, und allmählich schwanden ihre trüben Vorahnungen.

Sie besuchten ein Ballett, eine Modern Dance-Gruppe, die ihr sehr gut gefiel, und sie sah, als Krönung des Abends, Margot Fonteyn neben sich sitzen.

Am darauf folgenden Abend waren sie in einem Konzert, und natürlich wollte BeBe auch die Mausefalle sehen.

Die Tage vergingen wie im Fluge. Sie gingen zu Harrods, Harvey Nichelson und Scotts House einkaufen. Lisa, die sich früher nicht einmal hübsche Dinge von Marks & Spencer hatte leisten können, genoss es unendlich, nicht auf die Preise achten zu müssen. BeBe bestand darauf, alle ihre Wünsche zu erfüllen.

London war wie eine neue Stadt für sie. „Vielleicht war es nie meine Heimat“, sagte sie an einem Abend. „Ich fühle mich jetzt schon mehr in Hongkong zu Hause, ist das nicht seltsam?“

Am Tag der Abreise bummelten sie durch die Galerien, und BeBe entdeckte Lisas Liebe für die Malerei. Sie tranken Kaffee in einem der trendy Coffee Shops in der Galerie, und er erzählte von Cindys Versuchen in der Malerei. Immer wenn er Cindy ein paar Tage nicht erwähnt hatte, überfiel ihn das Bedürfnis, von ihr zu sprechen.

„Was für einen Stil hat sie? Ist sie gut?“ fragte Lisa interessiert.

„Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Sie malt leidenschaftlich gerne, und ich bin glücklich, dass sie ein so starkes Interesse daran gefunden hat. Ich habe dir ja erzählt, wie schwer ihr Leben war. Viele andere gehen daran zugrunde.“

Lisa wusste, dass Cindy in China verkauft worden war und dass BeBe sie von Japan hatte zurückkaufen lassen. Den Rest konnte sie sich denken. Sie war beeindruckt von BeBes Bereitschaft, einer guten Freundin zu helfen, hatte aber keine Ahnung, wie viel es BeBe gekostet hatte.

„Soll ich mir Cindys Bilder einmal ansehen? Glaubst du, das wäre eine gute Idee?“

„Ich weiß nicht“, überlegte BeBe, „ich fände es toll, aber Cindy ist unheimlich scheu. Sie hat Angst vor fremden Menschen und geht kaum aus dem Haus.“

„Frag sie doch mal. Vielleicht vertraut sie mir. Ich bin deine Freundin, oder vielleicht nicht?“ neckte sie ihn.

„Ja, ich frage sie. Wer weiß, ich kann es auf jeden Fall versuchen. Ich habe ihr schon von dir erzählt.“

„Wirklich?“

Lisa hakte begeistert nach, wie jede Frau, die hören will, wie sie beschrieben wird. BeBe schmückte die Story ein wenig aus, um Lisa zufriedenzustellen.

Es war ein schöner Nachmittag. Lisa war sich nun wieder ganz sicher und freute sich schon darauf, Cindy kennenzulernen. Cindy würde sie mögen.

Am gleichen Tag flogen sie zurück, und BeBe brachte sie direkt in ihre Wohnung, denn sie hatte so viel Gepäck. Judy kreischte auf, als sie die vielen neuen Koffer sah. Natürlich hatte Lisa auch an ihre Freundinnen gedacht, und es war ein Willkommen voll begeisterter Freudenschreie, Gelächter und aufgeregter Erzählungen. Lisa war noch nie so glücklich gewesen.

***

Kurz nach ihrer Rückkehr besuchte BeBe, mit einem Strauß gelber Rosen und der größten Schachtel Sees Candies, Cindys Atelier, wie er es inzwischen nannte.

Sie begann sofort mit ihm seine weitere Vorgehensweise zu diskutieren. Die zweihundert Millionen Hongkong-Dollar waren in Edmund Chows Firma deponiert und von dort auf Kenneth Lees Konto gebucht worden. Der Verkauf war perfekt, es gab kein Zurück.

Noch wusste Henry nichts von dem Verkauf, und es würde ihn auch nicht sonderlich belasten. Kenneth war für ihn nie wichtig genug gewesen. BeBe konnte nun in Ruhe den geeigneten Zeitpunkt abwarten. Er hatte sich vorgenommen, etwas kürzerzutreten, und Cindy empfahl ihm, sich um seine Immobiliengeschäfte zu kümmern. Die Preise stiegen monatlich enorm, es wäre eine Schande, nichts zu unternehmen.

„Ich hab’ jetzt kein Geld mehr dafür“, erwiderte BeBe lachend. „Ich bin praktisch pleite.“

„Dann leih es dir“, konterte Cindy. „Jede Bank leiht dir, was immer du brauchst.“

Es gab mehrere Projekte, von denen Cindy Exposés zusammengestellt hatte. Sie liebte es, alle Informationen zu sammeln und übersichtlich zusammenzustellen.

„Es lenkt mich ab, wenn ich vom Malen ausgebrannt bin“, sagte sie.

Da fiel ihm Lisas Angebot wieder ein, und er fragte Cindy, ob sie Lisa ihre Bilder zeigen wollte.

„Gerne“, meinte Cindy, „ich würde sie gerne kennenlernen, und wenn sie etwas von Kunst versteht, würde mich ihre Meinung sehr interessieren.“

Da fiel ihm auch sein Problem wieder ein, das er die letzten Tage so erfolgreich verdrängt hatte. Alle seine Pläne waren aufgegangen, jetzt musste er nur noch eine Lösung finden, wie er Lisa behalten konnte.

„Hör zu“, bat er Cindy, „ich habe Lisa noch nicht gesagt, dass ich verheiratet bin, und es wäre mir wichtig, dass du es nicht erwähnst, wenn ihr euch trefft.“

Cindy glaubte nicht richtig gehört zu hören. „Das kann doch nicht dein Ernst sein. Du hast ihr deine Familie verschwiegen?“

„Es war nie die richtige Zeit dafür. Ich muss den geeigneten Moment abwarten. Ich sag’ es ihr schon noch.“

„Wann denn, um Himmels willen?“

„Bald.“

„Wie bald?“

„Ich weiß es nicht“, meinte er unwirsch. Cindy konnte so penetrant sein, „das musst du schon mir überlassen. Sobald der richtige Moment da ist, werde ich es ihr beibringen.“

„Hast du keine Angst, dass sie verletzt ist?“

Wie immer kam sie direkt zur Sache.

„Doch.“ Er klang nun kleinlaut, und sie verzieh ihm sofort. „Ich hab’ eine Riesenangst, deshalb schiebe ich es jedes Mal vor mir her. Ich weiß, ich darf nicht mehr lange warten.“

„Es wird schon nicht so schlimm werden. Du musst es ihr nur richtig erklären, dass du mit Mona praktisch keine Ehe mehr führst. Sie wird es schon verstehen. Wenn Howard nicht wäre… Egal, du musst es bald tun. Aber ich möchte sie, ehrlich gesagt, erst kennenlernen, wenn du es ihr gesagt hast. Ich möchte nicht lügen.“

Er verstand. „Gut. Ich werde diesen Samstag mit ihr reden, okay?“

Cindy glaubte ihm, und sie nahmen die Immobilienakten wieder zur Hand.

Am Abend traf er sich mit Lisa und, als hätte sie etwas geahnt, fragte sie nach Cindy. „Hast du schon mit ihr gesprochen?“

Er wollte nicht lügen, doch er brauchte mehr Zeit, um ihr seine Ehe zu erklären. „Ja, heute Nachmittag. Tut mir leid, sie ist noch nicht soweit. Sie möchte noch niemanden sehen.“

„Okay“, Lisa zog eine Karte aus ihrer Handtasche. „Ich habe mit Sabrina über sie gesprochen. Sie stellt im Sommer eine Ausstellung unbekannter Künstler zusammen, die in Hongkong leben. Gib Cindy doch Sabrinas Karte. Dann kann sie selbst entscheiden, ob und wann sie ihre Bilder zeigen will. Sabrina kennt sich viel besser aus als ich, sie kann eine wertvolle Kritik abgeben, und vielleicht ist dies Cindy wichtig genug, um über ihren Schatten zu springen.“

BeBe steckte die Karte ein. Wieder eine Chance verpasst.

Die nächsten Tage vergingen, ohne dass BeBe die versprochene Einladung, in sein Haus zu kommen, erwähnte. Lisa wartete, und mit jedem Treffen das ohne ein Wort darüber verging, wurde sie wieder unsicherer.

Judy und Sabrina waren ihrer Meinung, dass da etwas nicht stimmte. Es wurde Zeit herauszufinden, was es war. Also setzten sie gemeinsam den folgenden Samstag als Ultimatum fest.

„Du musst ihn zwingen, dass er seine Karten auf den Tisch legt“, sagte Judy, „sonst deprimiert es dich nur noch mehr. Erst wenn du es verstehen kannst, kannst du es auch verarbeiten. Samstagabend muss er dich mit nach Hause nehmen.“

„Oder was?“ fragte die nüchterne Sabrina.

„Oder es ist aus.“

Lisa verzog das Gesicht. „Das halt’ ich nie aus, und er glaubt es auch nicht.“

„Egal, tu so, als wäre es dir ernst.“ Judy hatte Recht.

Am Samstag, es war bereits März, und der Frühling kündigte mit steigenden Temperaturen und viel Sonnenschein die kommende Hitze an, war Lisa entsprechend aufgeregt. Sie hatte sich um acht Uhr mit BeBe verabredet, sie wollten eine Kleinigkeit im vietnamesischen Restaurant in Causeway Bay essen und anschließend ins Kino gehen. Sie hatte vor, ihn nach dem Kino auf einen Drink im Excelsior einzuladen und ihn zur Rede zu stellen.

Das Telefon klingelte. Ohne nachzudenken, ergriff sie den Hörer. Es war Henry.

„Lisa, ich möchte dich sehen“, begann er ohne Begrüßung.

„Hallo Henry, ich habe lange nichts von dir gehört.“

„Ich hatte nicht gerade das Gefühl, dass du mich vermisst.“

„Tja, also…, ich hatte irrsinnig viel Arbeit.“

Sie zögerte, doch er sagte nichts mehr. Es gab keinen Grund, ein Treffen abzulehnen, und keinen, einem zuzusagen. „Warum willst du mich treffen?“

„Na hör mal, das fragst du? Ich möchte dich einfach gerne sehen.“

Lisa entschied sich spontan, ihm die Wahrheit zu sagen. „Henry, ich muss dir etwas sagen…“

„Nein“, wehrte er sofort ab, „bitte sag’ nichts. Ich muss dich sehen, ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen, persönlich, bitte zwing mich nicht, es am Telefon zu sagen.“

„Na gut, wann?“

„Jetzt, wenn möglich. Hast du Zeit?“

„Nein, ich bin heute Abend verabredet.“

So einfach war er nicht abzuwimmeln. „Was ich dir zu sagen habe wird nicht lange dauern. Vielleicht können wir uns vor deiner Verabredung sehen?“

Lisa schlug vor, ihn um sieben in der Lobby Bar des Excelsior zu treffen.

Henry saß bereits in einem der breiten Sessel am Fenster als Lisa ankam. Er bestellte ihr einen Champagner-Cocktail und für sich einen Whisky pur.

Sie unterhielten sich höflich, bis die Drinks serviert worden waren, dann entstand eine Pause.

Schließlich begann Henry: „Lisa, ich weiß, ich bin schwierig. Mein ganzes Leben war meiner Arbeit gewidmet. Du weißt, welche Verantwortung mir von meinem Vater übertragen wurde.“

Lisa runzelte die Stirn. Das waren ganz neue Töne.

„Ich habe immer allein gelebt, und vielleicht ist dies der Grund, warum ich so verschroben bin.“ Sie wollte antworten, doch er winkte ab. „Als wir uns kennengelernt haben, ist etwas Seltsames mit mir passiert. Es hat mich erschreckt, und ich habe mich dagegen gewehrt. Doch es wird Zeit, mich der Zukunft zu stellen. Ich kann und will so nicht weiterleben, allein, immer nur Arbeit und Verantwortung im Kopf…“

Lisa fiel ihm ins Wort. „Aber Henry, so kenne ich dich ja gar nicht. So darfst du nicht sprechen.“

„Warum nicht? Auch ich habe ein Recht auf das Glück, die Zukunft gemeinsam zu meistern. Lisa, was ich sagen will, ist…“

„Bitte, sag nichts“, Lisa war zu Tode erschrocken. „Ich will das nicht hören. Es klingt, als würdest du eine Frau suchen. Solltest du mehr sagen wollen, muss ich dir sagen…“ Plötzlich war ihr das Gespräch unendlich peinlich. Wie konnte Henry nur so reden, es war völlig entgegen seiner Art.

„Was soll das heißen“, fragte er, „möchtest du nicht auch einmal heiraten, eine Familie gründen, den eigenen Kindern eine Zukunft ermöglichen?“

„Doch natürlich. Auf jeden Fall will ich das.“ Sie entschied sich, ehrlich zu sein, um die unnötige Peinlichkeit für Henry zu minimieren. Sie wusste, wie stolz er war. „Und genau das ist der Grund, warum ich dieses Gespräch mit dir nicht fortsetzen kann. Ich habe einen Mann kennengelernt. Es tut mir leid, aber es ist erst in den letzten Wochen passiert. Ich bin mir absolut sicher, er ist der Richtige.“

Henrys linke Augenbraue schnellte hoch. „Ach? Und wer ist der Glückliche?“

„Du kennst ihn.“ Sie lächelte. „Du hast uns sogar vorgestellt. Es ist BeBe, dein Finanzberater.“

Henry sagte nichts.

„Wir sind seit der TVB-Party zusammen. Es wundert mich, dass du es noch nicht erfahren hast. Ich dachte, das ist der Grund, warum du in letzter Zeit nicht mehr angerufen hast.“

„Wie sollte ich? BeBe hat es ja nicht gerade hinausposaunt, und sein Freundeskreis hält bei so etwas ja auch zusammen“, sagte er.

„Wie meinst du das?“

Henry lehnte sich etwas vor und sah Lisa direkt in die Augen. „Ein verheirateter Mann wird eine Affäre nicht gerade an die große Glocke hängen.“

Lisa antwortete, als hätte sie es nicht gehört. „Wir sehen uns täglich, er ist immer für mich da. BeBe ist ein wunderbarer Mann, er ist so…“

„Lisa“, unterbrach Henry bestimmt, „Lisa, er ist verheiratet.“

„Nein.“

„Lisa, er ist verheiratet.“

Sie starrte ihn an.

„Er ist verheiratet. Seine Frau heißt Mona. Sie sind seit Jahren verheiratet, es war eine Liebesheirat, sie war seine Sekretärin. Wir kennen sie alle, Kenneth, John und ich. Auch Robert Hutchinson. Warum hat es dir keiner gesagt? Oh, mein Gott, du Ärmste.“

Er klang erschüttert. Sie war so blass geworden, er fürchtete, sie würde vom Sessel kippen. Genüsslich drehte er langsam das Messer in der Wunde. „Sie haben einen süßen, kleinen Sohn. Er ist BeBes Augapfel, sein Sonnenschein, sein ein und alles.“

Lisas Hand bewegte sich langsam zum Mund. Es konnte nicht sein, es war nicht wahr. Henry log, um sie zurückzugewinnen. Ein dummes, gemeines Spiel.

„Möchtest du, dass ich dich nach Hause bringe? Mein armes Kind, wie schrecklich für dich. Komm, mein Wagen ist unten, ich bringe dich nach Hause.“

Er wollte aufstehen, hatte schon ein paar Geldscheine auf den Tisch gelegt, doch Lisa rührte sich nicht.

„Bitte geh“, sagte sie.

„Auf keinen Fall. Ich kann dich doch in diesem Zustand nicht alleine lassen.“

„Geh. Ich treffe BeBe. Ich werde ihm sagen, was du mir gesagt hast. Geh jetzt.“

„Na gut, wenn du meinst.“ Henry schlenderte aus der Bar. Ich würde so gerne Mäuschen spielen, dachte er. Was gäbe ich nicht darum.

Um kurz vor acht stand Lisa auf und verließ das Excelsior. Sie ging um den Häuserblock und erreichte das ArcAngel – ein kleines, hervorragendes Restaurant gleich um die Ecke vom Hotel – ohne den Verkehr, das abendliche Menschengedränge oder den extremen Lärm wahrzunehmen. Das einfache Lokal war ein Geheimtipp, hier wurden die besten vietnamesischen Frühlingsrollen serviert, feine Gemüsefüllungen in Reisteig, mit frischen Pfefferminzblättern.

BeBe kam einige Minuten später und trat lächelnd an ihren Tisch. Er beugte sich zu ihr, wollte sie auf den Mund küssen. Sie wandte den Kopf ab.

„Was hast du denn?“ fragte er verdutzt. Erst als er ihr gegenüber Platz genommen hatte, sah er, wie blass sie war. Das grelle Neonlicht des Restaurants schmeichelte niemandem, doch sogar in dieser unvorteilhaft harten Beleuchtung wusste er sofort, dass ihr Gesicht nicht die hier übliche kränkliche Farbe hatte, sondern noch viel blasser war. Irgendetwas stimmte nicht.

„Mein Gott, was ist passiert?“

Lisas Augen bewegten sich nicht. Ihr Gesicht glich einer Totenmaske, starr und kalkweiß.

Mit dem letzten Rest sinnloser Hoffnung, den sie aus den Tiefen ihrer Seele holen konnte, fragte sie: „BeBe, bist du verheiratet?“

Ihm stockte der Atem. Verflucht, sie wusste es. „Lisa, ich…“

„Sag’ mir die Wahrheit.“

Nach einer langen, langen Pause, in der ihr Leben stillstand, sagte er: „Ja. Es tut mir leid.“

Er forschte in ihrem Gesicht nach einer Regung, nach irgendeinem Anhaltspunkt, was sie von ihm erwartete. Verflucht noch mal, warum jetzt? Heute hatte er es ihr sagen, ihr schonend beibringen wollen. Doch vielleicht gab es keine Schonung, vielleicht war es besser direkt und geradeheraus.

„Lisa, ich wollte…“

Sie stand auf, schwankte, hielt sich an der Tischkante fest. Wurde noch weißer, nein, grün im verzerrten Gesicht. Drehte sich um und ging zur Toilette.

Sie erreichte gerade noch die rettende Einzelkabine, drückte die Tür mit den Händen hinter ihrem Rücken zu, schob den Riegel vor und sank langsam vor der Toilettenschüssel zu Boden. Mit einem tiefen Stöhnen übergab sie sich, spuckte und würgte, bis nichts mehr kam. Nach einigen trockenen Krämpfen beruhigte sich ihr Magen so weit, dass sie aufstehen konnte. Sie ging zum Waschbecken, spülte den bitteren Geschmack aus ihrem Mund und spritzte kaltes Wasser in ihr Gesicht. Eine Fremde starrte sie aus dem Spiegel an. Was nun? Draußen saß BeBe. Verheiratet. Warum? Sie konnte es nicht verstehen, es war zu schrecklich. Vielleicht gab es eine Erklärung. Sie schuldete ihm die Chance, ihm und sich selbst. Es musste eine Lösung geben. BeBe würde eine Lösung wissen. Vertrau ihm, dachte sie und klammerte sich sofort an den Gedanken. Los, geh zum Tisch, er wird dir sagen, dass es eine Lösung gibt. Scheidung. Natürlich. Dies ist nicht das Mittelalter. Es gibt Scheidungen, kein Problem. Frag’ ihn, er wird sich scheiden lassen. Nein, frag’ ihn nicht, er wird es dir sagen, geh nur zurück zu ihm. Natürlich lässt er sich scheiden…

Ein Hauch Leben kehrte zurück. Sie ging zum Tisch und rutschte in ihren Sitz auf das billige Plastik, das an den Strümpfen klebte.

BeBe hatte nachgedacht. Lisa musste beruhigt werden, er musste ihr erklären, dass sie die wichtigste Person in seinem Leben war, wichtiger sogar als sein Sohn.

„Lisa“, begann er ruhig, „ich weiß, es ist ein Schock für dich, und ich habe keine Ahnung, wie du es erfahren hast. Wir müssen darüber sprechen, ich kann alles erklären.“

Gott sei Dank. Er würde ihr alles erklären. Ihr wild schlagendes Herz beruhigte sich mit jedem Atemzug. Sie nickte.

„Ich werde dir alles erklären. Es war wirklich nicht meine Absicht, dir weh zu tun. Seit wir uns kennenlernten, wollte es dir sagen, doch ich hatte Angst, dass du es nicht verstehen würdest.“

Sie legte ihren Kopf schief.

„Du bist nicht von hier, du bist keine Chinesin. Die Sitten sind anders bei euch in England. Ich dachte nicht, dass es so schlimm für dich sein würde. Hier ist es üblich, früh zu heiraten, das Geschäft verlangt es so, und man sucht auch nicht die große Liebe. Es ist auch üblich, eine Freundin zu haben, später, wenn man eine Weile verheiratet ist und sich dann verliebt.“

Was sagte er da? Lisas Augen wurden groß, und ihr Herz begann wieder zu hämmern.

BeBe fühlte, dass er auf dem richtigen Weg war. Sie hörte ihm aufmerksam zu, ihr Gesicht kam seinem näher. „Ich habe mich in dich verliebt, vom ersten Moment an. Es gibt niemanden neben dir. Du bist die Frau, die ich liebe, nicht meine Frau. Nur du. Es wird sich nie ändern, glaub’ mir. Sie wird auch keine Probleme machen, wir können weiterleben wie bisher…“

Lisa wiederholte ganz leise: „Es wird sich nie ändern?“

Er verstand die Bedeutung falsch. „Niemals, ich verspreche es dir.“

Sie schloss die Augen. Der Schmerz war so tief, so entsetzlich tief, sie glaubte zu sterben. Doch sie musste sicher sein. „Hast du einen Sohn?“

„Ja, aber auch Howard bedeutet mir nicht so viel wie du.“

„War sie deine Sekretärin?“

„Lisa, das ist doch egal.“

„War sie?“

„Ja.“

Sie unterbrach ihn wieder. Es war so schwer zu sprechen. „Weiß Kenneth Bescheid?“

„Natürlich…“

„Und all die anderen?“

BeBe nickte, noch immer erkannte er den Zweck ihrer Fragen nicht.

„Henry? Alle?“

„Ja, aber das spielt keine Rolle…“

„Deshalb konnte ich nicht zu dir nach Hause?“

„Versteh doch, das ist unmöglich…“

„Du hast mich also die ganze Zeit angelogen.“ Sie sagte dies endgültig, ohne Emotionen. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie stand auf, verließ das Lokal und rannte buchstäblich um die Ecke, zurück zum Excelsior. Gab dem Portier dort fünf Dollar, der sofort das nächste Taxi herbei pfiff. Auf dem Rücksitz kauernd, damit der Fahrer sie nicht im Spiegel beobachten konnte, verzerrte sich ihr Gesicht zu einer Fratze aus Schmerz, Wut, Trauer und Scham. Noch während der Fahrt nach North Point zog sie ihre Geldbörse aus der Tasche, zählte das nötige Geld ab, um sofort bei der Ankunft gebückt aussteigen zu können, wie ein Dieb, der nicht gesehen werden will.

Die Fahrt schien ewig zu dauern, ehe sie endlich ihre schützende Höhle erreichte. Mit zitternden Händen suchte sie den Schlüsselbund, sperrte auf, zog die Tür hinter sich zu.

Sabrina sprang auf, als sie Lisa sah. „Was ist denn los? Mein Gott, was ist denn mit dir los?“

„Judy?“ fragte Lisa hilflos.

„Sie ist nicht hier. Sie ist vor einer Stunde ausgegangen. Was ist denn?“

Lisas Körper sackte in sich zusammen. Sabrina kam gerade noch rechtzeitig, um sie aufzufangen. Sie umklammerte ihren Brustkorb und zerrte sie, schleppend und ziehend, zum Bambussofa. Vorsichtig legte sie den schlaffen Körper auf die weichen Kissen, rannte zum Bad und tränkte ein Handtuch in eiskaltem Wasser.

Sie rieb Lisas Gesicht, klatschte auf ihre Wangen, rief ihren Namen, bis sie ein Stöhnen hörte. Sie rannte zur Küche, goss Wasser in ein Glas und flößte es Lisa ein. Das meiste rann aus den Mundwinkeln über das Kinn.

Dann rief sie die Freunde an, bei denen sie Judy vermutete, und hatte schon beim dritten Telefonat Glück.

Judy hörte kurz zu, sagte „Himmel, nein“, und legte auf.

Sabrina wusste, dass sie bereits unterwegs war und da sein würde, noch ehe Lisa richtig zu sich kam.

BeBe saß wie versteinert im ArcAngel. Der Kellner kam um seine Bestellung aufzunehmen und in seiner Verwirrung bestellte er ein siebengängiges Menü für zwei Personen. Als wolle er damit Lisa zur Rückkehr zwingen.

Aber Lisa kam nicht zurück, und er sah sich genötigt, wenigstens einen Teil der aufgetragenen Speisen zu essen. Über eine Stunde saß er am Tisch, und jedes Mal, wenn sich die Tür hinter ihm geräuschvoll öffnete, hoffte er, dass es Lisa sei, obwohl er wusste, dass diese Hoffnung sinnlos war.

Endlich hatte er genug gegessen, um der Höflichkeit Genüge zu tun, zahlte und ging. Vor dem Restaurant begann das Nachtleben von Causeway Bay zu pulsieren. Er holte seinen Wagen aus dem Parkhaus und fuhr zu Cindy. Sie würde verstehen, was passiert war.

Cindy verstand sehr wohl. Sie hörte aufmerksam zu, und ihr Herz verkrampfte sich mit dem gleichen Schmerz, den Lisa wohl spüren musste und den BeBe noch immer verdrängte.

„Was soll ich jetzt tun?“ fragte BeBe, nachdem er ihr alles gestanden hatte. „Was wird Lisa nun tun? Wie kann ich die Situation retten?“

Cindy schüttelte den Kopf. „Gar nicht.“

Er glaubte es nicht. „Aber ich muss doch etwas tun. Wie kannst du das sagen?“

„Weil du zu lange gewartet hast. Glaub mir, BeBe, es ist vorbei.“

Die Endgültigkeit traf ihn unvorbereitet. Er verbarg sein Gesicht in seinen Händen und stöhnte auf. Cindy wollte ihm helfen, aber sie wusste nicht wie.

„Vielleicht eines Tages. Vielleicht kann sie dir dann verzeihen. Aber wenn sie die Frau ist, die du mir beschrieben hast, wird sie dir deinen Verrat jetzt, und auf lange Zeit, nicht verzeihen können.“

Es gab also noch einen Hoffnungsschimmer. Vielleicht. Eines Tages. „Glaubst du, sie kommt zu mir zurück?“

„Ich weiß es nicht, BeBe. Ich glaube es nicht.“

Da saß ihr über alles geliebte Freund, mächtig, erfolgreich, klug und schön. Er hatte alles. Und er hatte nichts.


Kapitel 25

Die Ärzte hatten nach sechs Wochen den Gips abgenommen, und danach nahm der langwierige Heilungsprozess seinen schmerzhaften Lauf. Das Mädchen musste monatelang im Rollstuhl sitzen und dann das Gehen an Krücken erlernen. Sie war zäh. Mit verbissenem Ehrgeiz übte sie jeden Tag so lange, bis die Pfleger ihr weiteres Training verboten und sie zum Ausruhen zwangen.

Jeder im Mathilda-Hospital bewunderte ihren Überlebenswillen nach dem schrecklichen Unfall und den grauenhaften Verletzungen. Sie sprach nie darüber, wie es passiert war, doch ihr Arbeitgeber, Henry Mathew, war rührend um sie besorgt, besuchte sie jede Woche und hatte befohlen, dass keine Kosten gescheut werden durften, um ihre Heilung voranzutreiben. Sie konnte sich glücklich schätzen, denn die Rechnungen waren astronomisch hoch. Allein die Suite, mit eigenem Balkon und Blick direkt auf die Südchinesische See, kostete täglich einen monatlichen Durchschnittsverdienst. Das Personal im Hospital munkelte, dass sich Henry Mathew schuldig fühlte, weil der Unfall in seinem Haus geschehen war.

Am Tag vor dem Moonfestival, im September, nachdem sie bereits ein halbes Jahr im Krankenhaus verbracht hatte, konnte sie schließlich ohne Krücken und ohne Hilfe der Pfleger den Gang entlanggehen. Ihr Haar, das man geschoren hatte, um die Kopfverletzungen zu behandeln, war genügend nachgewachsen. Die Narben in ihrem Gesicht würden nie mehr verschwinden, genauso wenig wie die Lähmung im rechten Arm. Doch sie konnte sich wieder im Spiegel ansehen, ohne zu erschrecken, und alles in allem war es ein Wunder, dass sie lebte.

Sie ging mühevoll zurück auf ihr Zimmer, wartete, bis die Schwester ihre Temperatur gemessen und den Raum verlassen hatte, ehe sie telefonierte.

In schnellem Kantonesisch gab sie ihre Anordnungen. „Es ist soweit“, erklärte sie dem Zuhörer, „noch heute Nacht muss es geschehen.“ Sie war bereit.

Nachmittags kam Henry vorbei, wie erwartet. Das Mädchen lag im Bett, drehte ihr Gesicht zur Wand und sprach kein Wort, wie all die Monate zuvor. Henry hatte erfahren, dass sie den ersten Spaziergang absolviert hatte, und lobte sie.

„Du kannst bald nach Hause, Kleines, freust du dich? Ich freue mich auch. Du weißt, wie sehr ich dich vermisst habe. Ich fliege heute nach Tokio und bin Montag wieder zurück. Dann hole ich dich ab und bringe dich nach Hause. Du hättest mir sagen sollen, dass du solche Fortschritte machst, ich hätte es arrangiert, dass du noch heute entlassen wirst. Wie schade.“

Das Mädchen zuckte mit den Augenlidern. Sie antwortete nicht, und er sprach weiter.

„Jetzt wird es Zeit für mich. Schlaf gut, mein kleiner Liebling, bald ist es soweit.“

Er beugte sich vor, küsste sie, wie stets, auf den Kopf und kraulte ihr Kinn wie bei einem Welpen und flüsterte: „Träum schön, bald darfst du mich wieder verwöhnen. Ich kann es kaum erwarten.“

Ihre Mundwinkel hatten sich verzogen. Lange, nachdem er gegangen war, lag sie reglos auf dem Bett, bis nach dem Abendessen, das unberührt wieder entfernt wurde. Es war Schlafenszeit, und Ruhe war eingekehrt.

Sie wartete.

An die dramatischen Stunden nach seinen Misshandlungen, als er sie persönlich ins Krankenhaus gefahren und erklärte hatte, sie sei über den Balkon gestürzt, hatte sie keine Erinnerung. Auch nicht an die meisten der verheerenden Schläge und Tritte.

Die ersten Hiebe mit der Faust, die ihr Gesicht und ihre Arme trafen, hatte sie noch gefühlt. Sie hatte versucht, sich zu wehren und zu schützen. Vergeblich. Und dann kam, sehr schnell, der Faustschlag an ihren Kopf, der sie so traf, dass sie glücklicherweise nichts mehr wahrnahm. Nichts spürte von den rasenden Prügeln ausgeführt in erbarmungsloser, vernichtender Brutalität.

Als sie Tage später aus der Bewusstlosigkeit erwachte, kamen die Schmerzen. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran. Sie hatte immer noch Schmerzen, doch das war nichts im Vergleich zu damals. Die Ärzte waren gut zu ihr, halfen wo sie konnten, aber Henry hatte ihnen verboten ihr Morphium zu geben. Auch die stärksten Schmerzmittel hatten nicht viel geholfen.

Am schlimmsten, am erniedrigensten jedoch waren seine Besuche. Das Personal liebte ihn, er war aufmerksam, höflich, zuvorkommend. Er saß bei ihr und sprach mit ihr, als wäre nichts gewesen. Sie konnte sich nicht bewegen, lag hoffnungslos und völlig hilflos da und war ihm ausgeliefert. Aber er blieb freundlich, als hätte er vergessen, dass er es gewesen war, der ihr dies alles angetan hatte.

Nach den ersten Wochen der Angst hatte sie sich genügend beruhigt, um nachzudenken. Eines war völlig klar. Sie durfte nie wieder einen Fuß in sein Haus setzen. Er würde sie nie gehen lassen, er würde sie eher umbringen.

Die Seele des Mädchens war genauso zäh wie ihr Körper. Ihr Wille war ungebrochen, und sie wollte ihren Lohn für die harte Arbeit. Sie war zwanzig Jahre alt, viel älter, als er gedacht hatte. Mit den Verletzungen, die er ihr zugefügt hatte, würde sie keine lukrative Arbeit in einer Bar oder einem Bordell mehr finden. Er sollte und musste zahlen.

Als es ihr etwas besser ging, bat sie um ein Telefon. Ihr wurde alles gewährt, um das sie bat. Nach vielen ergebnislosen Telefonaten fand sie endlich ihren Bruder. Er war zehn Jahre älter als sie, hatte noch vor ihr China verlassen und schlug sich seither in Hongkong mit Taschendiebstahl und kleinen Einbrüchen durch.

Ihr Bruder war anfänglich sehr reserviert, aber als er von ihrem Plan hörte, war er begeistert. Er registrierte sie bei der Einwanderungsbehörde, unterschieb als nächster Angehöriger die nötigen Dokumente, und beantragte eine Neuausstellung ihrer Geburtsurkunde sowie einen Ausweis mit ihrem richtigen Namen. Kopien davon schickte er ihr ins Krankenhaus. Daraufhin schickte sie ihm den Hausschlüssel, den sie Henry aus dem Jackett gestohlen hatte, als er einmal ihre Toilette aufsuchte, und detaillierte Zeichnungen von seinem Haus. Nachdem ihr Bruder die Schlüssel kopiert hatte, brachte ein Bote sie zurück, und am nächsten Tag legte sie sie so unter den Sessel, dass Henry sie finden konnte. Er hatte sie noch gar nicht vermisst und dachte allen Ernstes, sie wären ihm eben erst aus dem Jackett gefallen.

Alles war bereit, und es musste heute Nacht passieren.

Sie lag die ganze Nacht wach, zuversichtlich bis zum Morgengrauen. Dann wurde sie nervös. Was war bloß schiefgegangen? Ihr Bruder hätte schon längst anrufen müssen.

Was sollte sie tun, wenn es nicht geklappt hatte? Sie trat auf den Balkon, sah die steile Klippe unter sich und schwor, sich hinunterzustürzen, wenn niemand käme. Bis sieben Uhr. Bis dahin musste sie das Signal erhalten haben, oder alles war vorbei.

Um zehn nach sieben wurde ihr das Frühstück gebracht. Das Mädchen saß, elend und klein, in dem riesigen Rattan Sessel auf dem Balkon und starrte auf die offene See. Wenn sie weit genug sprang, würde sie auf das Wasser klatschen.

Sie stand langsam auf. Die Schwester hatte das Zimmer wieder verlassen. Es war still.

Mit steifen Bewegungen ging das Mädchen zur Brüstung. Sie wollte sich auf die Mauer stellen, um fliegen zu können. Ein letztes Mal frei sein. Der letzte Akt, den Henry nicht kontrollieren konnte. Er würde so wütend werden, doch er konnte ihr nichts mehr antun.

Das Telefon klingelte. Sie wirbelte herum, hatte sie sich verhört?

Es klingelte erneut, ein Geräusch süßer Verheißung.

„Ja?“ meldete sie sich.

„Okay“, hörte sie ihren Bruder sagen, „wir haben alles. Um Punkt acht warte ich an der Einfahrt zur Mount Kellett Road. Weißer Toyota.“

Er legte auf.

Trotz ihres gelähmten Arms streifte  sie in Sekundenschnelle das Kleid über, in dem Henry sie abgegeben hatte und das nun gereinigt in ihrem Schrank hing. Er musste damals Schwierigkeiten mit ihrem leblosen Körper gehabt haben, es war nur ein weites Sommerkleid. Er hatte ihr keine Unterwäsche und keine Schuhe angezogen. Vorsichtig öffnete sie die Zimmertür, spähte den Gang hinunter und ging, als niemand in Sicht war, mit zusammengebissenen Zähnen zum Treppenhaus. Ihr Wille steuerte ihren schwachen Körper und befahl ihm, die Stufen nach unten zu gehen. Sie hielt sich am Geländer fest, verlagerte ihr Gewicht erst auf ihre Hände, dann auf die Beine, vorsichtig, doch regelmäßig und schnell. Es war keine Zeit zu verlieren, und sie durfte nicht entdeckt werden. Jede Krankenschwester und jeder Pfleger würde sie sofort in ihr Zimmer zurückbringen und sie möglicherweise sedieren.

Sie kam nur mühsam voran, aber die Angst, ihren Bruder zu verpassen, verlieh ihr neue Kräfte. Als sie endlich aus dem kühlen Schatten des Treppenhauses trat, war sie vollkommen erschöpft. Sie musste sich am Portal festhalten, um nicht zu fallen. Ihre Hände zitterten, und ihr Herz schlug wie eine Trommel und raubte ihr den Atem.

Da sah sie den weißen Toyota auf der Straße, zu weit vom Eingang entfernt. Schwach winkte sie ihm. Ihr Bruder musste sie einfach sehen. Er musste es riskieren, in die ungeschützte Hofeinfahrt des Hospitals zu fahren, denn sie konnte sich keinen Meter mehr weiter schleppen.

Im grellen Sonnenschein erkannte sie einen der Ärzte auf der anderen Seite. Er schickte sich an, über den Hof zu gehen, in ihre Richtung. Sie drückte sich zurück in den Schatten. Er hatte sie noch nicht gesehen, doch wenn er in diesen Teil des Gebäudes kam, gab es kein Entrinnen.

Eine Krankenschwester tauchte auf, rief dem Arzt etwas zu. Er blieb stehen, ging zu ihr hin, nahm ihr das Klippbrett ab und studierte es kurz. Dann ging er mit der Schwester eilig zurück ins Haus.

Das Mädchen atmete tief durch. Ihre Beine gaben nach, und sie sank langsam in die Hocke. Der Fahrer des weißen Toyotas hatte die Szene ebenfalls beobachtet. Er entschied sich, die Gunst des Augenblicks zu nutzen, und rollte langsam in die Einfahrt, wendete und fuhr direkt vor den Eingang, in dem das Mädchen kauerte.

Er musste aussteigen und ihr in den Wagen helfen. Genauso langsam, wie er gekommen war, fuhr er wieder vom Hospitalgelände. Seine Erfahrung als Dieb hatte ihn gelehrt, ruhig und umsichtig zu bleiben. Damit fiel man am wenigsten auf. Solange niemand zufällig das Mädchen beim Einsteigen beobachtet hatte, würde sich niemand wundern. Falls aber doch jemand am Fenster stand, wirkte es wie eine normale, alltägliche Situation, und es gab keine Veranlassung, sich das Nummernschild des gestohlenen Wagens zu merken. Nur übertriebene Eile fiel auf.

Sie fuhren schweigend die gewundene Mount Kellett Road entlang, bogen links in die Peak Road Richtung Pokfulham. Erst im dichten Morgenverkehr der Hauptstraße fühlten sie sich sicher.

Sie hatte genug Kraft gesammelt, um zu lächeln.

„Hast du alles?“

Ihr Bruder, den sie jahrelang nicht gesehen hatte und der nun ihr Verbündeter war, grinste. „Ja, ja, alles.“

„Das Sparbuch?“

„Mhm.“

Sie klatschte vor Freude in die Hände. „Das ist meins. Halte an der ersten Bank, ich will alles abheben.“

Er nickte, empfahl aber, erst das gestohlene Fahrzeug einem Komplizen auszuhändigen und in sein eigenes Auto umzusteigen. Sie war einverstanden Es eilte nicht, sie konnte das Geld jederzeit abheben, es gehörte ihr.

„Den Schmuck?“ fragte sie weiter.

„Alles, was im Tresor war. Du hattest recht mit den Nummern. War fast zu einfach.“

Sie lehnte sich endlich zurück. „Bargeld?“

„Jede Menge. Hab’s noch nicht gezählt, aber es ist bestimmt eine Million.“

„Die Hälfte davon gehört dir, wie abgemacht. Den Schmuck nehm’ ich mit, ich werde ihn erst in einigen Jahren verkaufen. Sicher ist sicher. Was noch?“

„Das genügt doch. Alles in allem eine erfolgreiche Nacht.“

„Warum hat es denn so lange gedauert? Ich war schon verrückt vor Angst“, fragte sie noch.

„Du wirst es nicht glauben. Nachdem ich in einer halben Stunde alles erledigte hatte, kam – nachts um drei – die blöde Köchin in die Küche und kochte sich was. Ich musste im Gang hinter dem Vorhang stehen und warten, bis sich die fette Kuh vollgefressen hatte. Ich kam um sechs erst raus. Bis dahin waren meine Glieder so steif, ich dachte schon, ich könnte überhaupt nicht mehr abhauen.“

Wenn du wüsstest, dachte das Mädchen, wie schlimm es ist, wenn man monatelang nicht mehr gehen kann. Und zum ersten Mal in vielen Monaten lachte sie. Ihr Lachen war so herzhaft, glucksend und ansteckend, dass ihr Bruder mitlachte, obwohl er nicht wusste, warum.

***

Henry nahm die erste Maschine am Samstag. Der Chauffeur brachte ihn in dreißig Minuten vom Flughafen zum Mathilda-Hospital, und er ging direkt in das Büro des Chefarztes.

„Es tut mir leid“, sagte dieser mit leidender Miene, geduckt  hinter seinem schweren Eichenschreibtisch sitzend. „Beim Frühstück gestern war sie noch in ihrem Zimmer. Ihr Verschwinden wurde erst gegen Mittag bemerkt. Wir haben dann sofort Ihre Haushälterin verständigt.“

„Wo ist sie jetzt?“ fragte Henry schroff.

Der Arzt hob bedauernd die Hände. „Wir wissen es nicht.“

Henry wurde wütend. „Haben Sie die Polizei verständigt?“

„Mr. Mathew, ich bitte Sie. Wir haben keinen Grund dafür. Sie hat uns eine Nachricht hinterlassen, in der sie bestätigt, dass sie uns auf eigene Verantwortung verlässt. Es gibt keine Veranlassung, sie zu suchen. Ihr Gesundheitszustand ist noch nicht ganz wiederhergestellt, aber sie ist auch kein Pflegefall mehr.“

„Sie ist minderjährig, Sie Trottel. Sie ist ein Kind, man muss sie suchen. Es war eine Kurzschlussreaktion, sie weiß nicht, was sie tut.“

Beschimpfungen dieser Art mochte der Chefarzt nun gar nicht. Er wurde eisig. „Bedaure. Die junge Dame hat ihrem Schreiben eine Kopie ihres Personalausweises beigefügt. Sie ist alt genug, selbst zu entscheiden.“

Er stand auf, die Unterredung war für ihn beendet.

„Ist sie nicht“, schrie Henry. „Sie ist zu jung. Man muss sie suchen.“

Dem Arzt wurden schlagartig die Hintergründe klar. Henry Mathew war auf eine Prostituierte hereingefallen, um seine abartigen Triebe zu befriedigen. Sein Interesse an der Patientin war ungewöhnlich groß. Entweder er hatte ihr die Verletzungen selbst zugefügt, oder die junge Frau hatte einen Selbstmordversuch unternommen. In beiden Fällen war dieser Mann verantwortlich.

Sein Krankenhaus brauchte keine großzügigen Spenden, um zu überleben. Er hatte nur gut zahlende Privatpatienten, und das Mathilda Hospital hatte einen hervorragenden Ruf. Menschen wie Henry Mathew wurden in seinem Haus ihrem Benehmen entsprechend behandelt.

Ein Hinauswurf schien angemessen. „Mr. Mathew, laut Ausweis ist die Dame über 20 Jahre alt. Sie ist keine Verwandte von Ihnen, und ich sehe keine Veranlassung, etwas zu unternehmen. Sie werden an der Rezeption das Schreiben abholen können, das die Dame freundlicherweise für Sie hinterlegt hat. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen – ich habe zu tun.“

Henry wurde fast aus dem Zimmer geschoben. Aufgeregt stürmte er durch das Vorzimmer, die Treppen nach unten, den langen Gang entlang, bis er endlich an der Rezeption angelangt war.

Die Empfangsdame war bereits telefonisch verständigt worden. Sie reichte ihm wortlos einen weißen Umschlag und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

Henry ging nach draußen, er konnte die erdrückende Atmosphäre in diesem widerlichen Betonbunker keine Sekunde länger ertragen. Seine Wut auf die empörende Behandlung wurde von plötzlich einsetzender, panischer Furcht verdrängt. Was war denn eigentlich passiert? Wo zum Teufel steckte sie?

Sobald er im Auto saß, riss er mit zitternden Händen den Umschlag auf. Es waren nur wenige Zeilen:

„Henry,

oder soll ich schreiben, Daddy? Hiermit kündige ich. Ich hab mein Gehalt schon abgeholt, plus Schmerzensgeld. Such mich nicht, ich hab Fotos und Tonbänder. Lass mich in Ruhe, dann lass ich dich auch in Ruhe.

Deine Kleine.“

Er überflog die Zeilen, knüllte das Papier zusammen und steckte es in die Hosentasche. Dann fuhr er nach Hause, ging sofort in sein Schlafzimmer und öffnete den Safe. Die Aktienpapiere und alle anderen Dokumente, deren immense Wichtigkeit das Mädchen offensichtlich nicht kannte, waren noch da. Er atmete erleichtert auf.

Der Schmuck war weg, na gut, er gehörte ihr. Das Bargeld konnte er verschmerzen, auch kein Problem. Er konnte es schnell ersetzen.

Er verschloss den Safe wieder, ging ins angrenzende Wohnzimmer, schenkte sich einen Whisky ein und setzte sich auf die Terrasse. Nach dem Moonfestival begann die schönste Zeit in Hongkong, es war angenehm warm, die Regenzeit war vorüber, und meist strahlte die Sonne vom ewig blauen Himmel.

Wie sollte er das Mädchen ersetzen? Sie hatte ihn bestohlen und belogen. Die nächste würde es wieder tun. Warum musste sie ihn so verletzen, nachdem er ihr so viel Gutes getan hatte? Ihre Drohungen waren leer, sie hatte sicherlich keine Fotos oder Bänder, doch er würde sie nicht suchen. Er wollte sie nie wieder haben.

Henry war müde. Vor ihm zeigte sich die Natur in unvergleichlich prachtvoller Schönheit, und seine gequälte Seele schrie nach einem Menschen, mit dem er die Fülle, die er besaß, teilen konnte. Er wollte alles teilen, er war großzügig wie kein anderer. Warum nahmen sie alles und verlangten noch mehr, etwas, das er nicht geben konnte?

Nicht einmal mehr Wut war übrig, er war einfach müde.

Das Mädchen war weg. Zum Teufel mit ihr. Sein Verstand sagte ihm, keinen Ersatz zu suchen, sie waren alle gleich. Groß und stark, wie seine Mutter, und so dominant, dass er daran erstickte. Oder zart und klein, aber genauso fordernd und unersättlich und obendrein verlogen.

Vorbei.

Es war an der Zeit, sein Leben zu ändern. Vielleicht war die Flucht des Mädchens ein Zeichen, seine Pläne wieder aufzugreifen, die BeBe ihm beinahe vereitelt hätte. Mit Lisa an seiner Seite konnte er ein normales Leben führen. In kürzester Zeit würden sie ein paar Söhne haben und eine kleine Tochter.

Eine niedliche kleine Maus, mit der er spielen konnte.

Seine Gedanken verweilten bei dem Bild eines rosa Kinderzimmers mit einem süßen kleinen Mädchen, das die Arme zu Daddy ausstreckte und vor Freude gluckste, wenn er sie hochhob. Ein kleines Mädchen das ganz ihm gehören würde und ihn niemals verlassen würde. Das er überall hin mitnehmen konnte. Er stellte sich Reisen vor, auf denen sie ihn zu begleiten hatte. Sie würden sich ein Zimmer teilen, denn jeder würde verstehen, dass er seine kleine Tochter unter seiner Obhut haben wollte. Für viele Jahre würde sie sein Leben teilen, seine Gespielin sein.

Der drückende Mantel der Depression wurde bereits etwas  leichter.

Er rief bei Lisa an, und nach der anfänglichen Überraschung, von ihm nach so langer Zeit wieder zu hören, verabredeten sie sich für den gleichen Abend.

Henry nahm sich vor, nicht zu drängen. Lisa musste wohl die herbe Enttäuschung verarbeitet haben, die ihr seine Offenbarung vor 6 Monaten beschert hatte, denn sie hatte angenehm munter geklungen. Aber er wusste, dass der Bote schlechter Nachrichten oft als der Schatten des Schrecklichen angesehen wird. Mit viel Geduld und Fingerspitzengefühl würde er Lisa diesmal auf seine Seite ziehen. Sie suchte Romantik, Feingefühl, ehrliche Freundschaft. Er würde sie ihr geben. Und sie für sich gewinnen. Mit boshafter Freude stelle er sich BeBes Gesicht vor am Tag seines Triumphes.

***

Lisa hatte den ungezählten Versuchen BeBes, mit ihr Kontakt aufzunehmen, eisern wiederstanden. Nach den schlimmen Tagen, an denen sie apathisch im Bett gelegen und auch von Judy und Sabrina keine Notiz genommen hatte, kam die Phase der Verzweiflung, in der sie geheult und angeklagt, geschrien und gewimmert hatte. Sie hatte so lange zwischen abgrundtiefem Hass und auswegloser Liebe geschwankt, bis sie keine Kraft mehr hatte.

Judy hatte sie langsam in die Welt zurückgebracht, sich die stundenlangen Monologe angehört, war immer da gewesen und hatte immer das Richtige gesagt. Als Lisa ihre Seele genug verschlossen hatte, um das Leben zu ertragen, ging sie wieder zur Arbeit. Doch sie agierte und reagierte hauptsächlich mechanisch, nach Erfahrungswerten.

Robert Hutchinson bemerkte es als erster. Er schickte sie zum Friseur und in den Schönheitssalon. Frauen brauchen das, sagte er ihr, sie fühlen sich besser, wenn sie besser aussehen. Tatsächlich sah Lisa danach nicht mehr ganz so elend aus. Sie begann auch wieder normal zu essen und nahm langsam die Kilos zu, die sie verloren hatte. Aber ihre Seele erholte sich nicht so schnell, und ihre Arbeit litt darunter. Die Einfälle, die früher so spontan und genial erfrischend gewesen waren, mussten nun hart erarbeitet werden. Es machte ihr keinen Spaß mehr.

Als Henry anrief, war sie froh. Ein Freund von früher, der sie lange genug in Ruhe gelassen hatte, bis sie wieder genug Kraft hatte, war jetzt wertvoll.

Und wieder gingen sie regelmäßig aus, doch diesmal schätzte sie seine Reserviertheit, seine sensible Art, mit ihr umzugehen. Die Trauer um eine verlorene Liebe – mochte sie noch so unterschiedlich sein – schweißte sie zusammen, auch wenn Lisa nichts von seinem Verlust wusste. Wenn sie ihn traf, fühlte sie sich beschützt, umsorgt, anerkannt. Ein kleiner Funke ihrer früheren Lebensfreude kehrte zurück, ganz schwach, aber immerhin.

An Weihnachten verlobten sie sich, und Henry bat, den Hochzeitstermin so weit wie möglich vorzuziehen. Beide wollten keine große Hochzeit, doch ein gewisser Rahmen musste gewahrt werden, und sechs Wochen waren das Minimum für seine Angestellten, um die Feier in die Wege zu leiten. Somit kam frühestens der Februar in Betracht, und sie legten den Termin auf den 11, wenn das neue Jahr des Hasen begann und Henry unbedenklich länger freinehmen konnte. Schaudernd dachte Lisa an das vergangene chinesische Neujahr, die Nacht, in der sie BeBe kennengelernt hatte.

Henry schlug vor, nach London, in ihre Heimat, zu fliegen und dort die Flitterwochen zu verbringen. Aber Lisa wollte das auf keinen Fall, und er fragte nicht weiter. Sie entschieden sich für Bali.

Lisa kündigte sofort und ohne großes Bedauern.

Robert Hutchinson hielt ihre Hand lange Zeit fest, als wolle er sie nicht gehen lassen.

„Lisa“, sagte er und blickte ihr mit aufrichtigem Bedauern in die matten grünen Augen, „es ist ein Jammer, Sie zu verlieren, aber ich kann nichts tun, um Sie zu halten, nicht wahr?“ Und als sie verneinte, fuhr er fort: „Im Moment ist es besser so. Wenn Ihnen aber jemals die Arbeit abgeht, sprechen Sie zuerst mit mir. Okay?“

Er hatte BeBe erst am Tag zuvor getroffen und hätte ihn beinahe gefragt wie es passieren konnte, dass Lisa zu Henry gewechselt war. Es war so ein Jammer, Lisa an diesen unsympathischen Mann zu verlieren, doch es ging ihn nichts an.

Lisa und Henry blieben über Weihnachten in Hongkong und planten die Hochzeitsfeier. Der Empfang sollte im Hilton-Hotel stattfinden. Sie wollte kein Brautkleid, nur ein schlichtes Kostüm, doch Henry, der sich nie in solche Fragen einmischte, bat sie, Weiß zu tragen, und sie kaufte ein weißes Kostüm von Dior.

Judy war ungewöhnlich still. Als Lisa ihr von Henrys Antrag erzählte, den er stilvoll auf der Veranda des Repulse Bay-Restaurants inszeniert hatte, gab sie einen abfälligen Kommentar von sich, den sie sofort bereute, als Lisa ihr sagte, sie habe den Antrag akzeptiert.

Lisas Stimme klang dabei so aufgesetzt und künstlich fröhlich, es tat Judy in der Seele weh. Sie hasste BeBe, aber sie hasste Henry genauso und war verzweifelt. Ihre Freundin war nicht umzustimmen, also konnte sie genauso gut ihren Mund halten.

Sie willigte sogar ein, Trauzeugin zu sein.


Kapitel 26

Seit Wochen führte Cindy einen erbitterten Kampf mit sich selbst.

BeBe kam regelmäßig zu Besuch, saß verloren in ihrem Wohnzimmer und sah fern. Ihre Unterhaltungen waren nicht mehr so lebendig wie früher, alles Positive schien aus ihm herausgesaugt worden, seine Energie verpufft zu sein. Was sie auch versuchte, um ihn aufzuheitern, es prallte an ihm ab, obwohl er sich bemühte, seine Leere zu verbergen.

Er konnte sich nicht aufraffen, zum vernichtenden Schlag gegen Henry auszuholen. Wozu auch? Edmund Chow war im Besitz der Aktien und BeBe wusste, dass er sie jederzeit auf sich überschreiben konnte.

Cindy wartete. Mit der Zeit würde seine Energie zurückkehren, und an dem Tag, an dem er die ihm zustehende Führungsrolle übernahm, würde er sicher wieder der alte sein.

Nichts geschah. Die Tage kamen und gingen, und BeBe änderte sich nicht. Er erzählte von seinem Sohn, manchmal vom Büro, dann ging ihm der Gesprächsstoff aus, und da Cindy immer noch sehr selten die Wohnung verließ, hatte auch sie nichts zu berichten.

So konnte es nicht weitergehen.

Vor vielen Monaten hatte BeBe ihr Sabrinas Karte gegeben, und sie war versucht, ihre Bilder einer fachkundigen Kritik auszusetzen. Doch das bedeutete, eine Fremde anzurufen, und ihre selbstgewählte Einsamkeit hatte sie bereits so menschenscheu werden lassen, dass ihr davor graute.

Bis sie die Idee hatte, über Sabrina an Lisa heranzukommen. Sie musste einfach BeBe helfen, und vielleicht gab es ja einen Weg, den sie für ihn finden konnte. Vielleicht vertraute sich Lisa ihr an, und sie konnte den Weg entdecken, wie die beiden wieder zueinander finden konnten.

Wochenlang kämpfte sie mit sich. Jeden Tag nahm sie die Karte, legte sie neben das Telefon, und jede Nacht ging sie mit sich selbst ins Gericht wegen ihrer Feigheit und ihres Egoismus`.

An einem Mittwoch im Januar, einem ganz normalen Tag, als sie zum x-ten Mal den Hörer abgehoben und wieder aufgelegt hatte, ballte sie die Fäuste vor Zorn, und ein wütender Aufschrei hallte durch ihre einsame Wohnung. Schluss.

Sie musste ihren bösen Geist besiegen, der sie gefangen hielt. Nur sie konnte gegen ihn antreten, sich ihm stellen und ihn bekämpfen.

Ehe sie wieder schwach wurde, zog sie sich schnell den schwarzen Hosenanzug an, den sie meistens anhatte, wenn sie das Haus verließ, legte die Perlenkette um, die BeBe ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, und klippte die Perlenohrringe an. Sie kämmte das Haar glatt nach hinten und überprüfte den Gesamteindruck im Spiegel. Seriös, schlicht, edel. Keiner würde ihre Vergangenheit erahnen.

Sie steckte Sabrinas Karte ein und rief ein Taxi.

Die Arbeit wurde täglich mehr, nicht weniger. Sabrina atmete tief durch, schob einen unbearbeiteten Stapel Papiere weit genug von sich, um die Beine auf den Schreibtisch legen zu können. Ihr Nacken schmerzte, und sie lehnte den Oberkörper zurück und rollte den Kopf hin und her. Sie würde noch in diesem Jahr die Leitung des Arts Centers übernehmen. Seit sie von der Beförderung wusste, arbeitete sie wie besessen, denn es wurde erwartet, dass sie sich bereits in ihr neues Aufgabengebiet einarbeitete und nebenher noch ihre alten Pflichten hundertprozentig bewältigte.

Sie gönnte ihren überanstrengten Augen eine kleine Pause, und Cindy, die geräuschlos das Büro betreten hatte, konnte die Frau in aller Ruhe studieren, die da mit geschlossenen Augen und entspanntem Gesicht lässig im Bürostuhl hing. Die Frau sah freundlich und sanft aus, blond, mit rundem Gesicht. Alles an ihr war rund und sanft, nicht dick, nur sehr weiblich. Cindy war dankbar für die Sekunden der Stille, in denen sie ihre Nerven beruhigen konnte.

Sabrina fühlte, dass jemand im Zimmer war. Sie öffnete die Augen und sah diese wunderschöne Chinesin, die kerzengerade und steif vor ihr stand. Schnell nahm sie die Beine vom Tisch und setzte sich auf. Sie war jetzt hellwach und gar nicht mehr müde.

„Entschuldigen Sie“, sagte sie zu der schönen Frau, „ich habe Sie nicht gehört. Kann ich Ihnen helfen?“

„Ich glaube schon“, antwortete Cindy mit ihrer melodischen Stimme, in der die Anspannung und die Angst mitschwangen, „ich heiße Cindy und bin eine Freundin von BeBe Tong.“

„Ach ja?“ Sabrina wollte nicht patronisierend klingen, doch BeBes Name war schon so lange ein rotes Tuch für sie. Als sie Cindys Reaktion bemerkte—ein schmerzhaftes, ängstliches Zusammenzucken der Augenbrauen, als hätte sie ihr Schläge angedroht—sagte sie: „Bitte, nehmen Sie doch Platz.“

Sie stand auf und schob die Zeitschriften zur Seite, die auf dem einzigen Stuhl lagen, den sie im Zimmer hatte.

Cindy setzte sich. „BeBe hat mir Ihre Karte gegeben. Ich hoffe, das ist Ihnen recht. Ihre Freundin Lisa hat ihm vor langer Zeit gesagt, dass ich mich bei Ihnen melden darf.“

Sabrina erinnerte sich vage. „Das muss vor ziemlich langer Zeit gewesen sein“, sagte sie und lachte dabei. „Aber kein Problem. Worum ging es gleich wieder?“

„Ich bin Malerin, das heißt, ich würde gerne Malerin sein. Ich weiß aber nicht, ob ich gut genug bin. Lisa glaubte, Sie wären vielleicht so freundlich, mir einmal Ihre Meinung zu meinen Bildern zu geben.“

„Ach ja, ich erinnere mich. Sie hat mir von Ihnen erzählt.“ Wieder zuckte ihr Gegenüber zusammen. „Sicher, ich würde gerne Ihre Bilder sehen.“

In Cindy hatte sich alles verkrampft, es fiel ihr unendlich schwer, die Unterhaltung fortzusetzen. Ununterbrochen drängte sich ihr die Vision auf, wie Lisa ihre Geschichte lüstern Sabrina erzählte, und sie fühlte sich nackt und verletzt. Sie riss sich zusammen, BeBe würde niemals einen solchen Vertrauensbruch begehen.

„Eigentlich bin ich nicht wegen meiner Bilder gekommen. Es würde mich natürlich freuen, wenn Sie sich tatsächlich einmal die Bilder ansehen würden, und ich würde Sie gerne einmal in mein Atelier einladen, aber es geht um etwas viel Wichtigeres als um mich.“

Sabrina hörte aufmerksam zu. Diese Frau war faszinierend. Sie studierte das feine Gesicht, das Schwäche und Stärke in gleichem Maße ausdrückte. Die Haltung der Frau war ebenfalls eine verwirrende Mischung. Sie saß gerade und selbstbewusst vor ihr, sicher in ihrer Mission, doch ihr vorgebeugter, leicht zur Seite geneigter Kopf drückte Unsicherheit und Schüchternheit aus.

„Was ist denn wichtiger, als Sie selbst es sein könnten?“ fragte sie neckend.

„Nicht viel, das ist klar“, erwiderte Cindy und überraschte Sabrina mit dem gleichen kecken Ton, wurde aber schnell wieder ernst. „Nur das Glück oder das Unglück von zwei Menschen, denen wir vielleicht helfen können.“

Sie erzählte Sabrina von BeBe, wie sehr er seit der Trennung litt und warum er so lange gezögert hatte, Lisa die Wahrheit über seine Lebensumstände zu sagen. „Wir sind Chinesen“, begründete sie BeBes Fehler, „wir denken in anderen Zeiträumen. Er wollte Lisa nicht verletzen, er wollte warten, bis die Zeit reif war.“

„Er war ein Egoist, und er hat sich verkalkuliert“, antwortete Sabrina.

Cindy gab ihr Recht, und das Gespräch stockte.

Sabrina fragte: „Was ist Ihre Idee? Sie sind doch gekommen, um mir einen Vorschlag zu machen, nicht wahr?“

„Ja, ich dachte, Sie könnten Lisa beeinflussen. Sie muss ihm noch eine Chance geben. Und ich werde BeBe beeinflussen. Er muss sich scheiden lassen. Dann kann alles noch gut werden.“

Sabrina wurde merklich blasser. „Du liebe Güte, was sagen Sie da? Noch eine Chance, nach all der Zeit. Ja, wissen Sie es denn nicht, was seither geschehen ist?“ und als Cindy erschrocken den Kopf schüttelte: „Lisa heiratet in zwei Wochen.“

„Oh mein Gott.“

Die Frauen saßen sich gegenüber, vereint durch das gemeinsame Entsetzen, das durch die bevorstehende Hochzeit hervorgerufen wurde. Cindy schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Das darf nicht sein. Unmöglich.“

Sabrina meinte aber, es sei zu spät, um noch etwas zu ändern. Sie unterhielten sich noch lange, ohne eine Lösung zu finden, doch mit steigendem Interesse an anderen Themen. Plötzlich war es sechs Uhr, und Sabrina lud Cindy zum Abendessen ein.

Sie lehnte bedauernd ab, erklärte jedoch zu ihrem eigenen Erstaunen, warum. „Ich gehe nie aus“, sagte sie zu der fremden Frau, die ihr Vertrauen so überraschend gewonnen hatte, „ich habe Angst vor fremden Menschen und fremder Umgebung.“

„Na gut“, sagte Sabrina. „Dann gehen wir eben zu Ihnen nach Hause. Sie kochen uns etwas, und ich sehe mir Ihre Bilder an.“

***

Am folgenden Tag rief Cindy bei BeBe an und bat ihn, so schnell wie möglich zu kommen.

Es war eine schwere Aufgabe, doch sie hatte die halbe Nacht mit Sabrina diskutiert und sah keinen anderen Weg. Sie erzählte ihm, was sie getan hatte und warum.

„Ich dachte, so kann es nicht weitergehen mit dir. Sabrina scheint eine sehr nette Person zu sein, doch leider habe ich sehr schlechte Nachrichten.“

BeBe ahnte, wie schwer es für Cindy gewesen sein musste, ihrer Schutzhülle auszulegen, und bedankte sich bei ihr. Er bat sie, schonungslos offen zu ihm zu sein.

Doch als er hörte, dass es Henry war, den Lisa heiraten würde, explodierten seine Gefühle. „Dieser verdammte Hund. Dieser verfluchte Abzocker. Profitiert er schon wieder vom Unglück anderer? Das kann er gut, da ist er der beste.“

Er war so wütend, dass Cindy ihn bitten musste, sich zusammenzunehmen. „Es bringt doch nichts“, sagte sie. „Es ist passiert, und du musst es akzeptieren.“

„Den Teufel werde ich tun. Ich mach` ihn fertig. Jetzt ist Schluss. Ich werde eine Aktionärsversammlung einberufen, sobald ich Edmunds Firma übernommen habe. Morgen schon, das habe ich an einem Tag geregelt. Ich halte dann die Mehrheit der Aktien, ich werde Vorstand der Firma. Wollen mal sehen, wie toll er dann dasteht.“

Sein männlicher Stolz verlangte nach Rache. Er war der Hirsch mit dem größten Geweih, zu lange hatte er seine Kraft nicht gezeigt. Mit blinder Wut wollte er seinen Vernichtungsschlag sofort einleiten.

„Das kannst du nicht“, sagte Cindy mit Tränen in den Augen. Nicht einmal Rache war ihm gewährt. „Du darfst Henry nicht vernichten. Jetzt nicht mehr. Es ist zu spät.“

BeBe sah sie fragend an.

„Versteh doch. Wenn du Henry jetzt vernichtest, greifst du Lisa an. Sie wird seine Frau, sie muss zu ihm halten. Du ruinierst alles an Gefühlen, die sie vielleicht noch für dich hat. Oder willst du dich auch an ihr rächen?“

„Natürlich nicht, aber es spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Sie heiratet, und damit ist alles vorbei.“

„So darfst du nicht denken. Auch wenn sie jetzt heiratet, bleibt die Hoffnung. Sie verliert nicht den Respekt vor dir, sie hat ihre Erinnerungen, und wer weiß, eines Tages… ohne Hoffnung zu sein ist furchtbar, glaube mir. Ich habe damals beinahe die Hoffnung verloren, das war meine dunkelste Zeit. Nimm dir nicht selbst die Hoffnung.“

Sie hatte Recht. Es war zu spät. Er hatte zu lange gewartet.

Von dem Tag an fiel BeBe in ein schwarzes Loch. Es war tiefer und dunkler und gefährlicher als jene depressiven Lebensphasen, die ein Mensch durchmacht, wenn er von einem Schicksalsschlag getroffen wird. Die Notwendigkeit zu überleben, das tägliche Leben zu organisieren, wird irgendwann wichtiger als der Kummer. Doch BeBe hatte genug Geld, er musste sich nicht den Notwendigkeiten des Alltags widmen.

Er versank in seinem Kummer und empfand die gleiche Sinnlosigkeit, die viele Reiche überfällt, wenn sie ihr Ziel erreicht und kein neues gesteckt haben. Die Sinnlosigkeit wurde verstärkt durch das Bewusstsein, nicht alles mit Geld erkaufen zu können.

BeBe hatte alles erreicht. Doch die Krönung seines Ziels blieb ihm verwehrt, und er verlor das Interesse, berufliche Fortschritte zu machen. Geld als Zahlungsmittel hatte ihm noch nie die Befriedigung geschenkt, die es als Machtmittel besaß. Er hatte genug Geld, aber sein Geld hatte die Macht verloren.

Er ging ins Büro, arbeitete, ging nach Hause. Niemand wartete dort auf ihn. Sein Sohn sah ihn zu selten und war zu jung, um sein Ansprechpartner zu sein. Richtig bewusst wurde BeBe seine Einsamkeit erst, als er Henry eine plausible Absage zur Hochzeit geben musste. Er wollte vor diesem Tag Hongkong verlassen, doch er wusste nicht, wohin oder mit wem er fahren sollte.

Lisa, die einzige Frau, mit der er Urlaub machen wollte, war verloren, und kein Geld der Welt konnte sie zurückbringen. Mona war ihm so fremd geworden, er erinnerte sich kaum noch, wann er das letzte Mal mit ihr gesprochen hatte. Cindy konnte ihn nicht begleiten. Es war ihr noch nicht möglich, an eine Reise zu denken, auch wenn sie in den letzten Wochen öfter mit Sabrina einen Spaziergang unternahm. Sabrina hatte sie überredet, es zu versuchen. Sie hatte eine Route rund um Wong Nei Chong Gap entdeckt, deren einsame Wanderwege fast niemand kannte.

BeBe hatte keine Freunde, keine Verwandten, ja nicht einmal Geschäftspartner, die er persönlich näher kannte. Kenneth, mit dem er gerne über die Pferde gesprochen hatte, war nicht in Hongkong, und BeBe wusste nicht, wo er sich im Moment aufhielt.

BeBe war 26 Jahre alt, reich, ohne mächtig zu sein, verheiratet, ohne verliebt zu sein, hatte einen Sohn, ohne ein Vater zu sein, und eine Geliebte, die er nicht mehr lieben durfte. Das schwarze Loch war tief und dunkel.

Am 11. Februar war BeBe in Hongkong, ging ins Büro und versuchte zu arbeiten. Das Hilton-Hotel war nur zwei Straßen entfernt.

***

Am Abend vor der Hochzeit war Lisa in die Wohnung in Braemar Hill zurückgekommen. Sie hatte die Wochen seit Weihnachten bereits in der Wohnung an der Magazine Gap Road verbracht, die Henry für sie gekauft hatte. Es war ihr Hochzeitsgeschenk, und sie war damit beschäftigt, passende Möbel zu kaufen. Eine Wohnung auf dem Peak, die ganz allein ihr gehörte.

An ihrem Hochzeitstag erwachten Judy und Lisa fast gleichzeitig. Judy machte Kaffee. „Es wird ein langer Tag“, seufzte sie.

Judy legte eine Kassette von Billy Joel ein. Sie kämmten und schminkten sich und kleideten sich an, während sie den sehnsüchtigen Klängen des begnadeten Sängers lauschten. Lisa trug ihr elegantes, weißes Kostüm, und Judy – sie hasste sich dafür – zog ein schwarzes an. Schon bald würde der Wagen vorfahren, um sie zum Standesamt zu bringen, in dem die von der Regierung vorgeschriebene Eintragung der Eheschließung unterschrieben wurde.

Es gab nichts mehr zu tun. Sie setzten sich ein letztes Mal zusammen auf das Bambussofa.

„Weißt du was“, sagte Judy mit Tränen in den Augen, „du wirst nie wieder single sein. Egal was passiert, du bist entweder verheiratet, geschieden oder verwitwet … aber nie wieder single.“

„Wenn du jetzt heulst, verschmierst du dein Make-up“, sagte Lisa. Ihr Gesicht zeigte eiserne Beherrschung.

Judy unternahm einen letzten Versuch. „Hast du keine Angst?“

Lisa ging zum Fenster. „Ich glaube, der Wagen kommt.“

Es hatte keinen Sinn. Judy stand auf und holte ihre Tasche.

Der Tag verging für Lisa wie in Trance. Sie unterschrieb fast blind die Heiratsurkunde in einem der Meldebüros, die seit Oktober 1971 aufgrund des neuen Heiratsgesetzes darüber wachten, dass nur eine Ehe pro Paar geschlossen wurde. Davor waren Trauungen mit Nebenfrauen offiziell anerkannt worden. Da es für Henry und für sie die erste Eheschließung war, hatten ein Aufgebot von 15 Tagen und die einmalige Zahlung von zehn Dollar genügt, um die Zeremonie kurzfristig anzumelden.

Nach der Unterschrift, die von Judy mit stoischer Miene bezeugt wurde, mussten sie weitere fünfzig Dollar zahlen, dann waren sie rechtskräftig Mann und Frau.

Der Empfang im Hilton war eine endlose Folge von überschwänglichen Glückwünschen. Lisa lächelte, bedankte sich und schüttelte stundenlang fremde Hände.

Henry stand neben ihr, siegreich und strahlend.

Nach etlichen Drinks lockerte sich die Stimmung, die Gäste begannen sich lauter zu unterhalten, die Band spielte romantische Backgroundmusik, und Lisa war endlich nicht mehr der Mittelpunkt. Sofort waren Judy und Sabrina an ihrer Seite, und Henry – der beide nicht ausstehen konnte – entschuldigte sich. Er verschwand in der Menge.

Lisa entspannte ihre Mundwinkel. „Gott sei Dank muss ich bei euch nicht ewig grinsen.“

Judy schwenkte Brandy in einem übergroßen Glas, es war schon ihr zweiter, und ihr Gesicht war bedenklich gerötet. „Oh, natürlich nicht, gib dir für uns bloß keine Mühe. Mach ruhig dein Zitronengesicht, wir sind schon lange nichts anderes mehr von dir gewöhnt.“

Lisa runzelte die Stirn. „Judy, hast du etwa getrunken?“

„Lisa, du hast etwa geheiratet?“ erwiderte sie bissig.

Sabrina mischte sich ein. „Hört schon auf, was soll denn das? Judy, bitte, was fällt dir ein? Dies ist eine Hochzeit, Lisas Hochzeit, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.“

Judy hob ihr Glas. „Entschuldige. Hab’s schon kapiert. Der Zug ist abgefahren. Es ist zu spät, um sie zur Vernunft zu bringen. Meinen herzlichen Glückwunsch.“ Sie nickte Lisa zu und ging.

„Sie ist betrunken“, sagte Sabrina. „Du musst ihr verzeihen.“

„Schon gut, ich weiß ja was in ihr vorgeht. Aber ich finde es schade, dass sie mich nicht wenigstens verstehen will. Es ist am besten so, warum begreift sie das nicht?“

Sabrina dachte nach. Warum wollte Lisa nicht begreifen, dass es nicht am besten so war? Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

Lisa starrte an ihr vorbei, und ihr Gesicht drückte plötzlich solches Entsetzen aus, dass Sabrina sofort herumwirbelte und einen erschreckten Aufschrei unterdrücken musste. Am Eingang stand BeBe. Wie konnte er nur.

Lisas blutleeres Gesicht verzerrte sich. Sie stand eine Weile stocksteif da und starrte ihn an, dann drehte sich langsam um, kehrte ihm den Rücken zu, Sabrina schützend vor sich, um sich zu sammeln. Als sie sich wieder zurückdrehte, war ihr Lächeln fast natürlich. Sie ging einen Schritt auf BeBe zu, und Sabrina bewunderte ihre unglaubliche Selbstdisziplin.

„Hallo BeBe“, sagte Lisa mit fester Stimme, „ich habe dich nicht erwartet.“

BeBe nahm ihre ausgestreckte Hand. „Ich war im Büro und wollte es mir nicht nehmen lassen, dir zu gratulieren.“

Henry trat, wie auf Kommando, aus der Menge. „Na, und mir hoffentlich auch“, sagte er grinsend.

„Selbstverständlich.“ BeBe brachte es nicht über sich, ihm die Hand zu geben. „Ich wünsche euch beiden viel Glück.“

„Oh, das haben wir bereits, nicht wahr, meine Liebe? Doch komm, stoß mit uns an.“ Henry winkte einem Kellner und reichte jedem ein Glas Champagner.

Lisa stieß schweigend mit beiden Männern an.

„Wo ist deine Frau?“ fragte Henry, „ich habe die liebe Mona so lange nicht gesehen. Wenn wir von den Flitterwochen zurück sind, müsst ihr unbedingt mit uns essen gehen. Lisa, du organisierst das, ja?“

„Ich gehe nie mit Mona essen“, zischte BeBe, „das weißt du genau. Entschuldigt mich bitte. Ich muss wieder weg.“ Mit schnellen Schritten floh er aus der Situation, die er selbst heraufbeschworen hatte. Idiot. schimpfte er sich. Seine Lungen waren verkrampft, sein Gesicht brannte. Er fühlte sich beschämt und erniedrigt.

In Henry überwogen für den Rest seines Hochzeitstages die Freude über seinen Sieg und der Stolz auf seine unbeugsame Frau. So konnte er leben. Seine Überschwänglichkeit, zu der er sonst selten neigte, war ansteckend. Der Funke sprang über, und die Gäste feierten fröhlicher und ausgelassener, als sie erwartet hatten. Die besten Feste sind immer die unerwarteten. Diese Hochzeit war nicht als rauschendes Fest geplant gewesen, und vielleicht eskalierte sie deshalb in eine hochkarätige Party, die nicht enden wollte. Henry animierte, unterhielt, scherzte und lachte.

Im hochzeitlichen Trubel fiel es nicht auf, dass die Braut still und in sich gekehrt war. Auf einer Hochzeit durften alle trinken und lachen, nur die Braut hatte sich zu benehmen. So wurde Lisas periodisches Verschwinden gar nicht bemerkt.

Sie zog sich immer wieder für kurze Zeit in die Suite zurück, in der sie die Hochzeitsnacht verbringen würde. Müde saß sie vor dem Spiegel am Frisiertisch und kontrollierte ihr Gesicht. Einmal erlaubte sie sich ein paar Tränen, die sie schnell wieder wegwischte.

Wenn sie wieder Kraft gesammelt hatte, ging sie zurück zu ihrer Hochzeitsfeier. Mit jedem Mal verhärtete sich ihr Herz.

Weder Henry noch Lisa hatten allzu große Erwartungen in die Hochzeitsnacht gesetzt. Keine unerfüllten Sehnsüchte mussten befriedigt werden.

Henry hatte viel zu viel getrunken, er kam schnell und war dankbar, dass es geklappt hatte. Lisa hatte das Licht gelöscht, als sie ins Bett schlüpfte, und als Henry schweigend neben und auf sie rutschte, schloss sie die Augen, ihr Herz und ihre Seele. Der Brandygeruch, den er ausströmte, war stärker als der dezente Hauch von Davidoff-Zigarren und Hermes After Shave, der ihn üblicherweise umgab, doch die Mischung war nicht unangenehm. Sie entspannte sich und öffnete wenigstens ihren Körper.

Danach rollte Henry auf seine Seite des Bettes und begann leise zu schnarchen. Lisa lag im Dunkeln, verstrickt in wirre Gedanken. Sie würde Henry glücklich machen, auch wenn sie nie ganz glücklich sein konnte. Sie war ihm dankbar, er war für sie da, wenn sie ihn brauchte.

Sie dachte an BeBe, wie er plötzlich vor ihr gestanden hatte, und sie geglaubt hatte sterben zu müssen, weil sie ihn nicht berühren durfte. Wie jede Faser in ihr nach ihm schrie. Ein Wort nur, das richtige Wort, und sie hätte ihm alles verziehen. Hätte sich ihn seine Arme geworfen, alles liegen und stehen lassen, und wäre mit ihm durchgebrannt.

Wenn sein Mund ausgesprochen hätte, was seine Augen ihr sagten, den Schmerz, die Einsamkeit, das Verlangen, ein Wort nur hätte genügt. Wie sollte sie sicher sein, wenn nur seine Augen sprachen.

Der Moment war vorbei gewesen, ehe er begonnen hatte. BeBe hatte nicht versucht, ihr eine Nachricht zu bringen. Er war gekommen, um sie zu quälen, und die Erniedrigung hatte sie stark gemacht.

Sie lag im Dunkeln und unterdrückte die Tränen, die heiß in ihren Augen brannten. Es war vorbei.

Sabrina kümmerte sich um Judy. Ab elf Uhr drängte sie, nach Hause zu gehen. Vergeblich. Judy lallte bereits, doch sie hielt sich wacker auf den Beinen und weigerte sich zu gehen. Irgendwann, als sie genug getrunken hatte, wankte sie zur Toilette und übergab sich. Sabrina, nie weit entfernt, half ihr, sich sauber zu machen, und führte sie zu den Lifts. Trotz heftiger Gegenwehr gelang es ihr, die Freundin in ein Taxi zu schieben, und sie atmete erleichtert auf, als sie endlich in der Wohnung waren und Judy voll bekleidet aufs Bett fiel. Sie schlief sofort ein.

Sabrina rief Cindy an. Sie hatte ihr den Anruf versprochen und wusste, dass Cindy bereits darauf wartete. Wie jedes Mal, wenn sie sich bei der schönen Cindy meldete, klopfte ihr Herz schneller.

„Erzähl“, drängte die Frau, nach der sie sich sehnte, seit sie in ihrem Büro erschienen war. „Wie war es? Wie hat sich Lisa benommen?“

Sabrina stöhnte auf. „Lisa war nicht das Problem. Frag lieber, wie sich BeBe benommen hat.“

Sie erzählte der fassungslosen Cindy von BeBes Erscheinen. Trotz der Trauer, die beide, jeder für seinen Freund, verspürten, war das Gespräch angeregt.

Sie gingen vorsichtig miteinander um, noch kannten sie sich nicht genug. Aber in jedem ihrer Gespräche war eine Spannung vorhanden, die keiner von ihnen missen wollte. Sogar die Hochzeit war zweitrangig zu der unterschwelligen Frage, die sie nicht stellen wollten. Es war zu schön, sie unausgesprochen im Raum stehen zu lassen. Beide hatten Angst, eine Antwort zu erhalten, mit der sie nicht leben wollten.

Am folgenden Morgen reisten Henry und Lisa zeitig ab. Der Flug nach Bali dauerte sechs Stunden. Henry schlief die meiste Zeit, und Lisa versuchte zu lesen. Als sie in Den Pasar landeten, wartete bereits die Limousine, die sie zum Hyatt im südwestlichsten Teil der Insel brachte.

Sie bewohnten die Hochzeitssuite, eine palastähnliche Wohnung. Das Meer lag vor ihnen und wechselte seine Farbe in perfektem Einklang mit Lisas Stimmung. Sie wunderte sich, wie es eine Weile mit gleichmäßigem Wellenschlag hellblau an den Strand rollte, um dann wieder aufgewühlt, heftig klatschend, mit donnernder Wucht die Stille zu zerreißen.

Henry war gleichbleibend fröhlich. Er hatte eine Menge Dokumente mitgebracht und las viel auf der Terrasse. Abends spazierten sie Hand in Hand den Strand von Sanur entlang und wählten eines der vielen kleinen Strandrestaurants, die alle das gleiche Menü anboten, Fische und Meeresfrüchte in allen Variationen. Sie probierten die leichte balinesische Küche und genossen jede Mahlzeit.

Eine Brise wehte vom Meer und reduzierte die Wärme des Tages, bis Lisa leicht fröstelnd drängte, zum Hotel zurückzugehen. Henry bestand auf einem Schlummertrunk an der Hotelbar, und sie saßen friedlich im warmen Vorbau der Bar, zwischen Palmen und duftenden Blüten, und hörten in der Dunkelheit das Meer rauschen. Es gab nichts zu erzählen, also schwiegen sie.

Henry trank jeden Abend zwei doppelte Brandy, dann gingen sie schlafen. Seit der Hochzeitsnacht hatte er sie nicht mehr angerührt. Es machte ihr nichts aus, und sie dachte sich nichts dabei.

Sie waren in den Augen aller, auch in ihren eigenen, das perfekte Paar.

***

Wieder in Hongkong, pflegten Mr. und Mrs Mathew die unbesprochene, höfliche Distanz, die ihre Beziehung prägte. Alle gesellschaftlichen Verpflichtungen nahmen sie gemeinsam wahr, und sie zeigten sich als liebevolles Paar.

Zu Hause in Shek-O jedoch lebten sie nicht einmal miteinander, obwohl sie dies nie abgesprochen hatten. Lisa zog die Wohnung am Peak vor, und Henry akzeptierte dies ohne Kommentar.

Henry besuchte sie oft und hatte dort selbstverständlich auch sein eigenes Schlafzimmer. Wenn sie eine Veranstaltung oder Party spät verließen, übernachtete er bei Lisa, schlief und frühstückte mit ihr.

An einem Morgen im Mai saßen sie gemeinsam bei Kaffee und Toast, und Henry erwähnte, dass Kenneth nach Hongkong kommen würde. Lisa solle doch bitte eine Party für ihn planen. Außer solchen Pflichten hatte sie keine Verantwortungen.

Sie war überrascht. Kenneth hatte sich seit ihrem England-Besuch nicht gemeldet, und sie sagte gedankenlos: „Es wundert mich, dass er überhaupt noch kommt.“

„Warum, meine Liebe?“ fragte Henry.

„Er hat doch so viel zu tun mit seinen Pferden, und hier gibt es nichts für ihn zu tun.“ Lisa schenkte sich heißen Kaffee nach und hob die Kanne in Henrys Richtung. Er nickte zustimmend. „Er wird sich über den Stand der Dinge informieren wollen, die Hauptversammlung steht an.“

„Aber er hält doch keine Aktien mehr, es kann ihm doch egal sein, wie es läuft.“

Henry hatte dreißig Jahre Berufserfahrung, die ihn schon so oft gelehrt hatte, mit besonnenen Reaktionen wichtige Informationen zu erhalten. Wie ein Jäger, der die Fährte sieht und sie nur noch nicht deuten kann, wusste er mit Sicherheit, dass er Beute machen konnte.

Ohne zu zögern, fragte er Lisa: „Woher weißt du denn das?“

„Ich war doch dabei.“ Sie erkannte, dass BeBes Name fallen würde, und wollte dies vermeiden, für Henry und für sich selbst. „In England, letztes Jahr. Mit Edmund Chow und seinem Sohn, als die beiden die Aktien gekauft haben.“

Henry führte seine volle Kaffeetasse zum Mund, der Kaffee war heiß, und er verschluckte sich leicht. „Zu heiß. Ich glaube, ich habe mir die Zunge verbrannt. Was hast du heute vor? Gehst du Shopping?“ Er lächelte.

„Vielleicht, ich treffe mich mit Judy und Sabrina, wir wollen eine Ausstellung besuchen.“

„Fein, viel Spaß, ich muss langsam los.“

Er küsste sie flüchtig zum Abschied, und sie räumte den Tisch ab. Außer der Putzfrau, die täglich kam, wollte sie keine Bediensteten in ihrer Wohnung. Sie fühlte sich am wohlsten alleine.

Nach den ersten Anlaufschwierigkeiten hatte sie sich einen Tagesablauf zurechtgezimmert, der sie immer beschäftigt hielt, ohne sie zu fordern. Sie bewegte sich im selbst auferlegten Rhythmus, zwischen nötigen Einkäufen, zeitraubenden Hobbys wie Sprachkursen, bei denen sie nicht zuhörte, sportlichen Aktivitäten wie Tennisspielen und Gymnastikstunden und oberflächlichen Treffen mit ihren früheren Freundinnen.

Judy und Sabrina gaben nicht auf, sich immer wieder mit ihr zu verabreden, auch wenn Lisa unnahbar und störrisch war. Die Zeit würde sie heilen, sagte Judy, so lange erdulden wir sie.

Jedes unschuldige Wort von Lisas Bemerkungen hatte sich in Henrys Gedächtnis gebrannt. Was sie da oberflächlich erwähnt hatte, war so brisant, dass er sofort zu recherchieren begann. Schon bald hatte er in Erfahrung gebracht, wer Edmund Chow war. Er ließ dessen Firmen durchleuchten, bis er die Geschichte der Familie besser kannte als manch entfernter Verwandter.

Der Aktienverkauf war noch nicht bekannt, er würde aber spätestens bei der Hauptversammlung publik werden. BeBe war auch Edmund Chows Berater, und Henry witterte Gefahr. Niemand konnte BeBe daran hindern, seinen chinesischen Freunden die besten Happen von der reichgedeckten Tafel zuzuschieben, er war unabhängiger Finanzberater. Aber dieser Verkauf war gigantisch, und BeBes Rolle, die Henry noch nicht ganz durchschaute, schien wichtig zu sein.

Warum sollte eine Firma, die außer ein paar guten Blue Chips noch nie ein Börsengeschäft ähnlichen Ausmaßes getätigt hatte, sich plötzlich in dieser Richtung engagieren? Die Firmenzweige der Chow-Familie hatten keinen Vorteil davon, sie waren keine internationalen Händler. Das passte alles nicht zusammen.

Das Verbindungsglied war BeBe, und Henry konnte die Vorteile erkennen, die BeBe haben würde – aber dafür fehlten ihm doch die nötigen Finanzen. BeBe hatte unmöglich so viel Geld zur Verfügung. Und als Börsenmakler durfte er nicht in den Verruf geraten, sein Insider-Wissen für illegale Transaktion zu nutzen.

Henry überlegte und wusste, das fehlende Teil des Puzzles würde auftauchen. Er hatte Recht. Es wurde ihm in die Hände gespielt von einem Mann namens P.C.

Fast hätte er gedacht, es sei Zufall, so ungezwungen ergab sich ein Gespräch mit diesem Mann. Bei einer der zahllosen Cocktail-Parties, die er besuchen musste, stand er neben ihm und plauderte über die ewigen Regengüsse, die allen seit Wochen das Leben schwer machten.

Henry wollte sich schon schroff zurückziehen, er kannte den Mann nicht, der sich mit hektischen Bewegungen mit einem eklig feuchten Tuch über die Stirn wischte.

„Mr. Mathew?“ rief der Mann plötzlich aus und schob sich näher an ihn heran. „Sie sind doch ein Freund meines alten Partners BeBe Tong.“

Henry wartete.

„Das sind Sie doch, nicht wahr?“

Henry fühlte sich genötigt, dies zu bestätigen. Der widerliche Mann war viel zu laut, er zog die Aufmerksamkeit der Umstehenden auf sich.

„Wie schön, Sie endlich kennenzulernen.“ Er wollte ihm tatsächlich die Hand schütteln. Henry ignorierte die ausgestreckte Pranke. „Nach allem, was ich von Ihrer Firma gehört habe. Das heißt, von Ihrer früheren Firma.“

„Was soll das? Was wollen Sie eigentlich?“ fragte Henry.

„Oh, nichts. Ich will gar nichts von Ihnen. Ich verstehe schon, dass Sie nicht darüber sprechen wollen, es muss ein Schock für Sie gewesen sein, als Sie von BeBes Kauf erfahren haben.“ Der Mann beobachtete Henrys Reaktion, und als er das gefährliche Funkeln in dessen Augen sah, fuhr er fort: „Ich dachte damals auch, dass er übertreibt. Man beißt doch nicht die Hand, die einen füttert, nicht wahr? Aber er wollte unbedingt der Boss werden, so war er schon immer. Schon als kleiner Spieler hatte er diesen Drang, man konnte ihm nie vertrauen. Das ist Ihnen sicher bekannt. Na ja, wenn ich Edmund Chow gewesen wäre, hätte ich mich nicht in das Spiel verwickeln lassen.“

Jetzt hatte er ihn. Henry ergriff seinen Arm. „Mister, wie war doch gleich der Name?“

„P.C., nennen Sie mich einfach P.C., so kennen mich alle.“

„Gut, Mr. P.C. Ich glaube, ich sollte Sie auf einen Drink einladen. Hier ist es viel zu laut. Würden Sie mich in die Captains Bar begleiten? Es gibt dort einen hervorragend milden Remy Martin, der 100 Jahre alt sein soll. Das richtige Getränk, um Geschäfte zu besprechen. Ich habe das Gefühl, wir könnten einige Geschäfte besprechen.“

Die Männer gingen schweigend in die Bar, und dort erzählte P.C. alles, was Henry wissen musste. Erstaunlicherweise wollte er kein Geld, Henry wurde schon bald klar, dass P.C. von ganz anderen Motiven getrieben wurde. Noch besser. Rache war das wertvollste Motiv, um einen Menschen zu zerstören.

Henry Mathew lud P.C. ein, der Hauptversammlung im Juli beizuwohnen. Mit P.C.s Aussage, die BeBe die arglistige Täuschung der Aktionäre nachwies, würde BeBe niemals in den Vorstand gewählt. Er würde die Aktien zurückgeben müssen und eine hohe Strafe erhalten.

Er würde nie wieder an der Börse arbeiten dürfen.

P.C. versprach, die Aussage zu machen. Man durfte solch bösartige Manöver nicht unterstützen. Wofür waren gute Freunde schließlich da, und er, P.C., war Henrys Freund.

Henry lächelte und schenkte den kostbaren Brandy aus der Flasche, die er bestellt hatte in die Gläser. Jeder Schluck kostete mehr als ein Abendessen für eine zehnköpfige Familie, doch er war es wert.

Die braune Flüssigkeit rann wie Honig durch seine Kehle, floss mit wohliger Wärme in jeden Körperteil und inspirierte sein Gehirn.

BeBe war am Boden. Jetzt konnte er ihm den nötigen Tritt geben, der ihn endgültig vernichten würde.

Sogar Cindy konnte sich nicht vorstellen, dass es noch schlimmer kommen würde. Später, als die Ereignisse sich überschlugen, fragte sie sich, was sie hätte tun können.

Es gab keine Warnung.

BeBe war innerlich zerrissen und zerstört, er hätte keine Warnung des Schicksals erkannt. Aber sie, vielleicht hätte sie aufmerksamer sein sollen? Doch wie?

Nie wurde Mona erwähnt. Hätte sie fragen sollen?

Die Depression, in die BeBe gefallen war, hielt an. Um Cindy nicht mit seiner Schwermut zu belasten, oder möglicherweise auch, weil es einfach nichts zu sagen gab, kam er nur noch selten vorbei. Sie rief ihn täglich an, wenn er in Hongkong war. Er reiste viel, kurze Trips zu den asiatischen Finanzzentren. Sie spürte seine Lustlosigkeit, seine Müdigkeit, die er überwinden musste, um die Geschäfte weiterlaufen zu lassen.

Sein Sohn war der Halt, der ihn zwang, mehr als das Nötigste zu geben. Howard konnte mit seinen eineinhalb Jahren schon recht flott laufen und babbelte den ganzen Tag fröhlich unverständlich vor sich hin. Der Junge hatte die größten dunklen Augen, die er je gesehen hatte, wie Knöpfe bei einem Stoffteddy. Er strahlte, wenn man ihn hochhob, gleichgültig, wer es war. Lucia liebte ihn abgöttisch, sie hatte die Funktion des Kindermädchens übernommen, nachdem sie alle drei Monate ein neues eingestellt hatte. Keines war ihr gut genug gewesen. BeBe hätte Howard ebenso intensiv geliebt, wenn er nur die Kraft dazu gefunden hätte.

Er bündelte jeden Rest von Gefühlen und positiven Regungen, die in ihm waren, und gab dieses kümmerliche Bündel seinem Sohn. Wie sollte es genug sein für einen kleinen Jungen, der nicht einmal seine Mutter kannte?

Mona lebte in ihrem Zimmer, für ihren Wodka. Tag für Tag verschwand sie ein bisschen mehr, bis nichts mehr da war, das die anderen an sie erinnerte. Auch ohne Lisa kam BeBe nicht auf die Idee, sich um seine Frau zu kümmern.

Bis zu dem Tag, als ihm keine Wahl mehr blieb.


Kapitel 27

Es war ein ganz normaler Mittwoch. Der Dauerregen hatte endlich aufgehört, dafür machte die Hitze, die wie ein feuchtes Tuch über der Stadt lag, der Bevölkerung von Hongkong gewaltig zu schaffen. Sie waren jetzt schon so gereizt wie sonst erst im August, wenn sich die üblichen 35 Grad durch die hohe Luftfeuchtigkeit noch extremer anfühlten und fast unerträglich wurden.

Im Mai war es eigentlich noch viel zu früh für solch gereizte Nerven, die jeden Hochsommer für geballte Gewaltausbrüche, massive Scheidungsraten und überforderte Rechtsanwälte sorgten.

BeBe wollte vor dem Mittwochs-Pferderennen noch schnell nach Hause fahren und sich von Howard verabschieden. Er hatte vor, direkt von der Rennbahn zum Flughafen zu fahren und die letzte Maschine nach Kuala Lumpur zu nehmen. Als er das Büro verließ, war er unruhig. Er schob dies auf die dichten Menschenmassen, die ihn im dampfenden Gedränge den Weg zum Parkplatz schwer machten, und auf das ewige, nervige Gehupe der Fahrer, die in dem stockenden Stadtverkehr kaum vorwärts kamen. Die rücksichtslose Fahrweise aller Verkehrsteilnehmer sprang auch auf ihn über. Er ertappte sich dabei, wie er laut schimpfend dicht auf seinen Vordermann auffuhr, als er endlich den Weg aus dem Parkhaus navigiert hatte und sich in den Cotton Tree Drive schlängeln musste. Der Typ hatte ihm die Vorfahrt genommen. Anscheinend waren heute nur Verrückte unterwegs.

Die Klimaanlage seines Mercedes lief auf Hochtouren, um die Innentemperatur auf eine erträgliche Gradzahl zu senken. Trotzdem BeBe war schon fast auf halber Höhe des Hügels, ehe er endlich kühle Luft spürte. Seine Nerven blieben aber weiterhin angespannt. Er überflog noch einmal gedanklich seine geplanten Wetten für die Rennen. Die Einsätze waren nicht besonders hoch, er setzte aus reiner Gewohnheit und ohne großes Interesse. Gewinn oder Verlust interessierte ihn kaum noch.

Auch in der Firma lief alles, auch ohne seinen vollen Einsatz, reibungslos. Routine hatte die Aufregung des Neuen übernommen. Gab es denn gar nichts mehr, das ihn berührte? Ich bin heute einfach nur schlecht gelaunt, rechtfertigte er seine trüben Gedanken. Müde und schlecht drauf.

Im Lift holte er seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche, suchte den richtigen für die Eingangstür und schloss sie auf. Der Flur lag im Halbdunkel, die Schatten der offenen Flügeltür zum Wohnzimmer zeichneten sich auf dem spiegelnden Parkettboden ab. Es war totenstill.

Niemand begrüßte ihn oder kam ihm entgegen. Das wunderte ihn nicht, denn so war es eigentlich immer, wenn er unangekündigt nach Hause kam. Meist rief er jedoch vorher an, und Lucia empfing ihn dann mit Howard auf dem Arm, vergnügt und lachend. Doch heute empfand er die Stille bedrohlich wie ein Feind, und er verlangsamte seine Schritte. Vorsichtig trat er durch den Türbogen ins Wohnzimmer und hielt erschreckt inne.

Sein Herz begann sofort wie wild zu schlagen, sein Adrenalinspiegel schoss in die Höhe und schärfte alle seine Sinne. Im Bruchteil einer Sekunde nahm er jedes Detail der Szene, die sich vor ihm abspielte, wahr.

Lucia stand wie eine Statue mitten im Zimmer, ihr Zeigefinger lag auf ihren Lippen und bedeutete ihm, still zu sein. Ihre Augen waren entsetzt aufgerissen und starrten ihn an, als hätte sie schon lange auf ihn gewartet. Sie bewegte sich nicht, die Angst, durch eine Bewegung die drohende Katastrophe auszulösen, hatte sie gelähmt. Dennoch erkannte er die Andeutung in ihren Augen, die sich von ihm lösten und ganz vorsichtig in die andere Richtung blickten. Es war eine deutliche Geste, genug, um ihn zu veranlassen, ganz leise und bedächtig weiter ins Zimmer zu treten, weit genug, um sehen zu können, was Lucia so entsetzte.

Seine Nackenhaare sträubten sich spürbar. Auch seine Augen weiteten sich, und er erstarrte, wie Lucia. Wie lange sie wohl schon so stand? fuhr es ihm durch den Kopf. Minuten? Stunden?

Von seinem Standpunkt im Wohnzimmer aus konnte er auf den Balkon sehen, der zwanzig Stockwerke über dem Erdgeschoss einen atemberaubenden Weitblick über Hongkong ermöglichte. Wie oft hatte er auf diesem Balkon gestanden und seine Stadt bewundert.

Jetzt sah er Mona, doch sie stand nicht auf dem Balkon, sie stand auf seiner Brüstung, einer schmalen Mauer. Barfuß stand sie zwischen zwei Blumenkästen, in einer Lücke, gerade breit genug, dass ihre Füße Platz hatten. Der Saum ihres hellbraunen, Kaftan artigen Hauskleides hatte sich in dem stacheligen immergrünen Gewächs, das die extremen Temperaturen aushalten konnte, verfangen. Sie schwankte nach links. BeBe hielt den Atem an. Nun schwankte sie nach rechts.

BeBe erkannte, dass sich Mona wiegte. Was er als Schwanken gesehen hatte, war ein gleichmäßiges Wiegen. Als sie sich wieder nach links wiegte, drehte sie ihren Oberkörper etwas mehr, und er konnte erkennen, dass sie Howard in ihren Armen hielt.

Sein Atem stieß hörbar durch seine Nasenflügel. Es waren lediglich Sekunden vergangen, seit er in den Flur getreten war, und doch hatte er bereits das Gefühl, versagt zu haben. Nichts getan zu haben. Nichts tun zu können.

Hilflos und gelähmt stand er einfach da und beobachtete, wie sich die hin- und her wiegende Gestalt seiner Frau vor dem grauverhangenen Himmel abzeichnete. Und sein Sohn lag reglos in ihren Armen. Weit unter ihnen breitete sich die unbeteiligte Stadt aus, die nichts von dem Drama wahrnahm, das sich so hoch oben abspielte.

Sein Gehirn arbeitete und befahl ihm zu handeln. Du musst dich vorsichtig von der Seite her anschleichen, sagte es. Du musst unbemerkt bleiben, leise und schnell sein. Du musst sie zu fassen bekommen und zurückreißen, ehe sie Gelegenheit hat, das Entsetzliche zu tun. Ehe sie deinen Sohn in die Tiefe werfen kann.

Er ging, nein, pirschte sich, jede Nervenbahn zum Zerreißen gespannt, näher und näher an den Balkon heran. Er hörte Mona leise summen, er glaubte, den Wind zu hören, der sich in den Falten ihres Kleides verfing, er hörte plötzlich überlaut Lucias schweres Atmen und verfluchte sie dafür. Er achtete auf seinen Schatten, bemerkte, dass dieser schräg nach hinten fiel und nicht gefährlich wurde.

Er achtete auf alles, was um ihn herum geschah, ahnte jede Bewegung, noch ehe Mona sie ausführte. Alle seine Sinne waren empfänglich für die Gegenwart wie nie zuvor, und gleichzeitig durchlebte er die Vergangenheit. Er durchlitt jeden Tag, an dem er Mona vergessen hatte, jede Situation, in der er sie unbeachtet, unbemerkt gelassen hatte. Mit panischem Entsetzen durchlebte er nun seine Ehe mit Mona, während sie sich bereitmachte ihn für seine abgrundtiefe Herzlosigkeit zu bestrafen – und wurde sich bewusst, dass es seine Schuld war. Wenn sie seinen Sohn mit sich nahm, war es seine Schuld.

Er ganz allein trug die Verantwortung, und er ganz allein hatte Schuld.

Wenn sie am Leben blieb, konnte er alles ändern. Er würde sich um sie kümmern, auf sie eingehen, ihr die Aufmerksamkeit schenken, die sie brauchte. Lass meinen Sohn am Leben, flehte er.

Er schlich sich langsam an Mona heran und flehte die Götter an, lasst meinen Sohn am Leben. Wenn ihr ihn verschont, schwor er ihnen, werde ich alles richtig machen. Ich werde nie wieder ein Wort mit Lisa sprechen. Ich gebe euch Lisa für meinen Sohn. Nein, halt, verzeiht, das ist ein Trick. Lisa aufzugeben, wäre ja kein Opfer, weil sie bereits verloren ist. Das ist euch nicht gut genug.

Er bewegte einen Fuß über die Schwelle zum Balkon. Noch immer wiegte sich Mona. Ich gebe euch alles. Was wollt ihr? Gebt mir ein Zeichen, ihr könnt alles haben für meinen Sohn. Er verhandelte mit den Göttern, wollte ihnen ein Angebot machen, auf das sie eingehen würden. Sagt mir, was ihr wollt, ihr könnt alles von mir haben.

Er stand jetzt hinter ihr. Noch ein Schritt. Da hörte Mona auf, sich zu wiegen. BeBe erstarrte mit halberhobenen Händen. Sie drehte sich langsam um, mit trippelnden Füßen bewegte sie sich um ihre Achse, bis sie mit dem Gesicht zu ihm gewandt dastand. Howard lag schwer, mit geschlossenen Augen, herabhängendem Kopf und baumelnden Beinen wie ein Toter auf ihren Unterarmen.

Mona sah BeBe und erkannte ihn. Er war noch zu weit weg, um sie zu greifen.

„Bitte“, flüsterte er. „Bitte, nicht.“

Sie lächelte. Ihre wirren Augen schienen für einen ganz kurzen Moment verständig aufzuleuchten, sie legte den Kopf schief, und ihre Augen forderten ihn auf, sie anzusehen. Er konnte den Irrsinn in ihr erkennen. Sie zwang ihn, tief in ihre Seele zu schauen, ihre Einsamkeit zu teilen und die Erkenntnis, welchen Ausweg sie gewählt hatte. Sie wusste, wie sie der Einsamkeit entkommen konnte, und er sollte es verstehen. Er sollte es verstehen, ihr verzeihen und es nie vergessen.

Sein Herz brach, als er sah, dass es kein Zurück gab.

Mona verengte ihre Augen zu schmalen, gefährlichen Schlitzen. Es war soweit.

Mit einem schrillen, kurzen Schrei warf sie das leblose Bündel in seine Richtung. Fast gleichzeitig bog sie ihren Rücken durch, kippte über, riss die Arme zur Seite, ruderte kurz in der Luft und verlor dann endgültig das Gleichgewicht.

Mit dem Instinkt des Fängers streckte BeBe seine Arme aus und fing seinen Sohn in der Luft auf, wurde von der Wucht des Aufpralls nach hinten geschleudert, stolperte, fing sich wieder und presste ihn an sich, während er seine Balance suchte.

Er sah nicht, wie Mona in die Tiefe segelte, lautlos, wie ein Kreuz, mit ausgebreiteten Armen. Sie hatte schon im Flug jedes Bewusstsein verloren, so dass ihre Seele bereits weit oben schwebte, als ihr Körper auf den Beton der Einfahrt aufschlug.

BeBe stand zitternd auf dem Balkon, zurückgeprallt an die Mauer, an die er sich nun mit weichen Knien und flatterndem Pulsschlag lehnte. Lucia rannte schreiend auf ihn zu.

„Oh, mein Gott, oh, mein Gott, oh, mein Gott“, schrie sie, und Tränen strömten über ihre Wangen. Ein Reflex veranlasste sie, sich über die Brüstung zu beugen. „Oh mein Gott“, schrie sie wieder.

BeBe legte seinen Sohn auf die gepolsterte Liege und kniete sich neben ihn. Er atmete. Sie musste ihn betäubt haben. Howards Atem ging ruhig und regelmäßig. Er würde leben, sie hatte es so geplant.

„Oh mein Gott!“ Lucias Geschrei war in jammerndes Klagen übergegangen. Auch sie beugte sich zu Howard und untersuchte ihn. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte“, schluchzte sie.

„Wie lange?“ fragte er kurz.

„Nur ein paar Minuten, bevor Sie heimkamen. Sie muss Ihr Auto gesehen haben. Ich wagte nicht, mich zu bewegen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Was ist mit Howard? Ist er okay? Oh, mein Gott.“

BeBe war leichenblass. „Ich habe die Götter gebeten meinen Sohn zu retten.“ Lucia nickte. „Ich habe sie angefleht. Ich wollte, dass sie meinen Sohn verschonen.“ Sie nickte wieder, die Wangen nass von Tränen. „Ich habe Mona vergessen. Mein Gott, ich hab` meine Frau vergessen.“

Der Schock hielt beide umklammert und sie halfen sich gegenseitig.

Die Polizei kam, der Notarzt, die ganze Nachbarschaft fieberte vor Aufregung. Als alle Verhöre beendet waren, in denen Lucia und BeBe unabgesprochen den Hergang der Tragödie veränderten, protokollierte die Polizei den Vorfall als Unfall. Der Arzt untersuchte Howard. Er bestand dann darauf, das Kind zur Beobachtung ins Krankenhaus mitzunehmen.

BeBe und Lucia blieben noch lange auf. Lucia nahm schließlich eine Beruhigungspille und zog sich zurück, BeBe wollte nicht schlafen.

Er saß die ganze Nacht auf dem Balkon, von dem sich seine Frau gestürzt hatte, und dachte nach. Sein Leben zog wieder und wieder an ihm vorbei. Was hatte er alles falsch gemacht?

Er erkannte, dass Mona an der Kälte seines Herzens und seiner Gier nach Macht zerbrochen war – doch noch immer sträubte er sich, dies als Fehler einzugestehen. Was sollte ein Mann denn tun? Er musste doch heiraten, eine Familie gründen, nach Reichtum

streben.

Was hatte er denn nun wirklich falsch gemacht? Er fand keine Antwort.

Gegen Morgengrauen, als die Verzweiflung am bittersten war, rief er bei Cindy an.

„Ich muss dich sehen“, schluchzte er. „Ich brauche deinen Rat.“

Es war erst fünf Uhr morgens. Cindy zog sich sofort an, rief ein Taxi und fuhr zu BeBes Wohnung. Sein Anruf hatte sie tief verstört.

Er wartete bereits auf sie und zog sie eilig in den Flur und durch die ganze Wohnung, bis sie den Balkon erreicht hatten. Dort erzählte er ihr, was geschehen war. Es half ihm, ihr alles zu beschreiben, seinen grausamen, selbstanklagenden Schmerz mit ihr zu teilen. In der Dämmerung, die den neuen Tag rücksichtslos ankündigte, suchte er Antworten, bohrte in der Vergangenheit, klagte sich und die Welt an und wollte hören, dass er die Schuld trug.

Cindy wartete und hörte zu. Irgendwo musste die Antwort verborgen sein. Irgendwo in seinen Worten lag der Weg in die Gegenwart, die Hoffnung für die Zukunft.

Beinahe hätte sie zu lange mit ihrer Antwort gewartet. Er begann sich bereits zu verschließen, als er sagte: „Ich bringe allen Frauen Unglück. Egal, welche. Sie alle leiden durch mich, und ich will es doch gar nicht.“

„Das ist doch nicht wahr“, versuchte sie ihn zu trösten.

„Denk an dich. Ich war an deinem Unglück schuld. Und jetzt Mona. Ohne mich würde sie noch leben. Lisa. Sie musste leiden. Und Mutter. Auch ihr konnte ich nicht helfen. Ich bin davongelaufen. Allen bringe ich Unglück. Ich habe die Götter gebeten, meinen Sohn zu verschonen, mir ein Zeichen zu geben, was sie dafür wollen. Dann haben sie Mona getötet. Das war das Zeichen. Ich habe Mona geopfert.“

Cindy verstand, endlich. „Du siehst es falsch. Du bist verwirrt.“

BeBe schüttelte langsam den Kopf und sah sie an. In seinen Augen spiegelte sich Verzweiflung und Hoffnung zugleich. „Was ist falsch? Sag es mir, Cindy. Du warst schon immer die Klügere.“

Er würde auf sie hören. Sie beugte sich vor, nahm seine Hände in ihre und begann, beschwörend wie ein Gesang, in seine Gedanken zu dringen.

„Lass uns die Tatsachen sehen. Du hast mir kein Unglück gebracht, sondern Glück. Mein Schicksal war, an P.C. zu geraten, und er ist, wie er ist, auch ohne dich. Aber durch dich wurde ich vor ihm gerettet. Nur du warst da, um mir zu helfen. Ohne dich wäre ich vernichtet worden. Ich verdanke dir mein Leben, und du bist mein Glück. Verstehst du das?“

BeBe schloss zustimmend die Augen.

„Mona hat sich selbst zerstört. Es war nicht deine Aufgabe, ihr Leben zu retten. Es klingt grausam, doch sie war schwach und zerstörerisch. Ihr hättet nie heiraten sollen, doch dieser Fehler wäre zu beheben gewesen. Deine Selbstanklage ist nutzlos, sie ist ebenfalls zerstörerisch. Jeder Mensch trägt Verantwortung für sich selbst. Sich das Leben zu nehmen, ist Verantwortung abzuwälzen auf seine Mitmenschen, und das ist falsch. Wenn du es zulässt, dich dafür verantwortlich zu fühlen, begehst du einen großen Fehler. Du hattest Schuld in dieser Ehe, ja, du hättest sie früher beenden, deinen Fehler revidieren sollen, aber du hast keine Schuld an ihrem Tod.“

Wieder wartete sie auf ein Zeichen seines Verständnisses, und als er nach langem Zögern nickte, fuhr sie fort. „Auch bei Lisa hat sich dein Versäumnis, den Fehler rechtzeitig zu korrigieren, ausgewirkt. Du hast sie verloren, doch das ist dein Schicksal. Und ihres. Damit müsst ihr leben. So wie du sagst, du bringst ihr kein Glück, kannst du auch sagen, sie bringt dir kein Glück. Ist das so?“

BeBe flüsterte: „Sie hat mir großes Glück gegeben.“

„Siehst du. Auch sie hat Erinnerungen, die kostbar sind. Vielleicht ist dies das größte Glück.“

Die Sonne war aufgegangen, und das Tageslicht war auf ihrer Seite. „Doch nun zu deiner Mutter. Du sagst, du hast sie im Stich gelassen. Ist es denn zu spät? Warum kannst du ihr jetzt nicht mehr helfen?“

„Ich weiß nicht einmal, ob sie noch lebt.“

„Dann finde es heraus. Hilf ihr, wenn du kannst. Rette sie. Du musst nicht verzweifeln und jammern. Unternimm endlich etwas. Du hast lange genug tatenlos zugesehen.“

Cindy hatte Recht, er spürte es. Monatelang war er wie gelähmt gewesen. Seit Lisa ihn verlassen hatte, war sein Kampfgeist gebrochen. Er musste ihn zurückgewinnen.

„Glaubst du nicht, dass die Götter Mona genommen haben im Austausch für Howard?“

„Nein“, sagte Cindy bestimmt, „das glaube ich nicht. Sie haben dir Howard gelassen und wollen dafür, dass du einen Menschen rettest. Sie sind nicht böse und berechnend. Sie tauschen nicht Gut gegen Böse, die Götter tauschen immer Böse gegen Böse und Gut gegen Gut.“

Wenn Mei Fai noch am Leben war, wäre es ein Zeichen. BeBe klammerte sich mit aller Macht an den Gedanken. Mei Fai musste noch leben, er musste ihr helfen. Seine Schuld an die Götter begleichen. Ihre gute Tat mit Gutem erwidern, sonst würde sich ein böser Geist an ihn heften und noch viel mehr Böses aus der Schattenwelt würde über ihn herfallen.

Er musste den Göttern zeigen, dass er ihr Wohlwollen verdiente. Er musste seinem Umfeld zeigen, dass er wieder ein Liebling der Götter war. „Ich bin es leid, unglücklich zu sein, Cindy.“

„Gut, dann kämpfe.“

***

Was Mona zu Lebzeiten von ihm erwartet hatte, wollte er ihr wenigstens im Tod nicht vorenthalten. Eine Bestattung mit allen Ehrerbietungen stand Mona als seiner Frau und Mutter seines Sohnes zu. Er wollte keinen Aufwand scheuen, um ihr nachträglich vor allen Gesicht zu geben, kannte aber die Gebräuche nicht gut genug. Er bat Cindy das Begräbnis für ihn zu arrangierten.

Cindy überwand ihre Scheu und verließ sogar ihre Wohnung, um die nötigen Entscheidungen vor Ort zu treffen. Den Eltern von Mona stellte sie sich als BeBes Sekretärin vor. Gemeinsam wählten sie den neu renovierten Taoisten-Tempel Sik Sik Yuen in Wong Tai Sin für die Trauerfeierlichkeiten, und Cindy bat Monas Vater, mit den Mönchen zu verhandeln, um mit einer würdigen Zeremonie alle Anwesenden zu beeindrucken. Die Höhe der Spende, die dafür nötig war, reichte aus, um einen kleinen Anbau zum Tempel zu finanzieren, und machte Monas Vater sprachlos. In die Trauer der Eltern mischte sich Stolz.

BeBe hatte den Verwandten den schrecklichen Unfall erklärt. Mona habe versucht, Howard zu retten, der auf die Balkonbrüstung geklettert sei, und habe dabei das Gleichgewicht verloren. Sie war eine Heldin, die sich für ihren Sohn geopfert hatte. Dies stand auch in den Zeitungen, denn der Fall war so eindeutig, dass die Polizei keine Einwände hatte.

Die Eltern boten BeBe sofort an, sich um Howard zu kümmern, doch er lehnte ab. Diesmal verstand er es aber, die familiären Bande zu respektieren, und schlug vor, Howard jeden zweiten Sonntag zu ihnen zu schicken. Ihr Enkelkind sollte nicht ohne seine Großeltern aufwachsen. Mit überschwänglichen Worten dankten sie ihm für seine Rücksicht.

Die Tage nach der Tragödie waren hektisch, traurig, konfus und wirr. Sie reflektierten BeBes Seelenzustand, doch mit jeder Entscheidung, die er zu treffen hatte, lenkte er seine Gedanken in klarere Bahnen. Die Zeit des Dahindriftens war vorbei. Es war, als hätte das Leben neu begonnen. Er fühlte sich besser und aktiver als im vergangenen Jahr, obwohl er dies nicht einmal sich selbst eingestehen wollte.

Er hatte wieder einen Plan.

Er konnte unmöglich in der Wohnung bleiben, er würde sie verkaufen. Ein Haus mit einem großen Garten würde sein Zuhause werden. Ebenerdig und großzügig angelegt.

Während ihm Cindy die schwere Last abnahm, eine Feier auszurichten, die seine letzte große Lüge sein sollte, kümmerte sich Lucia um Howard und den Haushalt. Er hatte ihr aufgetragen, ihre Familie von den Philippinen kommen zu lassen, sobald er ein geeignetes Haus für den ganzen Haushalt gefunden hatte. Lucias Mann sollte als Gärtner bei ihm arbeiten, ihre Kinder konnten bei ihr aufwachsen und wenn sie alt genug waren nach der Schule kleine Tätigkeiten im Haus verrichten.

Lucia hatte den Schock noch nicht ganz überwunden, aber die Aussicht, ihre Familie bald um sich zu haben, baute sie schnell wieder auf. Die Stimmung war längst nicht so depressiv oder gedämpft, wie sie nach außen hin wirkte, sobald Fremde zugegen waren.

BeBe würde bald in einem großen, fröhlichen Haus leben, umgeben von Menschen, die er mochte und die glücklich waren. Er war fest entschlossen, sich um den ihm anvertrauten Kreis zu kümmern. Er wollte auch, dass Cindy zu ihm zog und bei ihm wohnte. Sie lehnte dies ab, versprach aber, manchmal zu Besuch zu kommen. Langsam, mit Sabrinas Hilfe, vermehrte sich die Anzahl ihrer Ausflüge in die Welt des Alltags. Unmerklich verringerte sich ihre Scheu, und ihr Interesse am Leben nahm zu. Ihre Bilder wurden ausdrucksstärker, und Sabrina drängte sie weiterzumalen und zu lernen. Ihr Talent war außergewöhnlich, die Bilder vermittelten eine intensive Auseinandersetzung mit der Harmonie von Körper, Geist und Seele. Oft zeigten sie, wie zerrissen, wie unmenschlich gestört diese Harmonie sein konnte, und Sabrina war geschockt von der tiefen Leidenschaft, die in Cindys Gemälden zum Ausdruck kam. Ohne sich dessen bewusst zu werden, erzählte Cindy, wenn sie mit Sabrina über die Bilder diskutierte, kleine Geschichten, die nach und nach Einblick in ihr Innerstes gaben. Sabrina liebte sie mit jedem Tag mehr.

Sobald er Monas Sachen sortiert hatte, die BeBe ihrer Familie geben wollte, würde er seine Mutter suchen. Auch sie sollte Teil seiner neuen Familie werden. Mei Fai musste zu finden sein, er musste sie heimholen, sie war der Schlüssel zu seinem Plan.

Wenn Mei Fai bereit war, zu ihm zu kommen und er damit seine Schuld an die Götter begleichen konnte, würde er es wagen, um Lisa zu kämpfen. Er musste Mei Fai unbedingt zu sich holen. Seine größte Sorge war, sie nicht mehr am Leben zu finden.

Er hatte Lucia gebeten, Monas Kleidung einzupacken und an ihre Freunde und Bekannten zu verschenken. Doch ehe sie damit begann, wollte er Monas Schränke nach versteckten Flaschen durchsuchen, um ihr eine letzte Peinlichkeit zu ersparen. Er öffnete ihre Handtaschen, sah in jede Kleider- und Hosentasche, zwischen jeden Pullover, in jede Schachtel. Wann hatte sie all den Kram gekauft?

Der Raum war düster und kalt. Er ging zum Fenster, zog die Vorhänge auf, soweit er konnte, und stellte die Klimaanlage höher. Licht drang ins Zimmer und hellte seine Stimmung etwas auf. Er wollte diese Arbeit so schnell wie möglich beenden.

In der Schublade ihres Nachtkästchens fand er Papier und Bleistift, Tabletten, Taschentücher, Zigaretten und Streichhölzer. Er zog die Schublade weiter auf. Ein blauer Karton lag ganz hinten. Er nahm ihn heraus, hob den Deckel und errötete vor Scham, als er den Inhalt sah. Ein Vibrator. Schnell schloss er das Kästchen und legte es zur Seite, er würde es bei nächster Gelegenheit unbemerkt entsorgen. Als er die Schublade schließen wollte, sah er die Fotos.

Neugierig nahm er sie zur Hand, die zu zittern begann, als er sich in eindeutiger Position erkannte. Nackt, auf einem Hotelbett, in Macao, mit Cindy auf ihm, ebenfalls nackt. Es waren mehrere Bilder, verschiedene Positionen, immer die gleichen Akteure. Die Qualität der Bilder war schlecht, doch nicht schlecht genug. Nicht nur die Gesichter waren zu erkennen, auch die Lust war ihnen deutlich anzusehen. Die grobkörnigen Vergrößerungen sahen aus, als wären sie von einem Bildschirm abfotografiert worden, und BeBe wusste, dass dies so war. Wie konnte Mona in den Besitz der Bilder gelangt sein?

Es gab nur einen Menschen, der dies ermöglichen konnte und der gemein und niederträchtig genug war, dass BeBe es ihm zutraute. Aber warum? Auch dafür hatte er sofort eine Antwort. P.C. wollte ihn vernichten. Seine Niederlage bei Cindy musste ihm mehr zugesetzt haben, als BeBe geahnt hatte.

P.C. war sein Feind, und er hatte den gewaltigen Fehler gemacht, ihn zu unterschätzen.

Wut mischte sich in seine Scham. Wenn die Fotos der Auslöser zu Monas Kurzschlussreaktion gewesen waren, hatte P.C. sie auf dem Gewissen.

BeBe hatte keine Gefühle für seine Frau gehabt, ja nicht einmal ihr Tod berührte ihn, jetzt, da sein Kampfgeist neu erwacht war, sonderlich. Aber herauszufinden, dass P.C. ein Feind war, der nicht einmal davor zurückschreckte, eine unschuldige Frau zu belasten, um ihm zu schaden, erschütterte ihn. Sein Kampfgeist war bereits erwacht, jetzt schärfte die Gefahr seine Sinne.

Mona musste gerächt werden. Und Cindy musste gerächt werden. Er hätte es längst tun sollen, er musste sich und sein Umfeld vor P.C. schützen. Mit den Fotos in der Hand setzte er sich aufs Bett, starrte ins Leere und überlegte.


Kapitel 28

Über zehn Jahre waren vergangen, seit er Mei Fai und Wang verlassen hatte, und alles sah genauso widerlich, heruntergekommen und verwahrlost aus, wie er es in Erinnerung hatte. Langsam stieg er die breiten Betontreppen nach oben, in den fünften Stock. Er hatte Jeans und dunkle Turnschuhe angezogen, denn er erinnerte sich noch gut an den Dreck, durch den er hatte waten müssen.

Mit schwerem Herzen erreichte er das oberste Stockwerk, bog nach links und ging den Korridor entlang, den Weg in seine Kindheit, die er bewusst verdrängt und vergessen hatte. An der letzten Tür blieb er stehen und atmete tief durch.

Lass sie noch hier leben, flehte er, sonst finde ich sie nie wieder.

Er klopfte. Zweimal, dreimal.

Geräuschlos öffnete sich die Tür. Seine Mutter stand, schmal und zierlich, doch nicht so klein wie er sie in Erinnerung hatte, vor ihm und sah mit wachen Augen zu ihm auf. Ihr Haar war glatt zurückgekämmt und silberweiß durchzogen. Die hellen Strähnen nahmen dem Gesicht ein wenig von der Strenge.

Sie erkannte ihn sofort. „BeBe.“ Ihre Hand fuhr zum Mund und bedeckte beschämt ihre Lippen.

Er hatte gesehen, dass sie keine Zähne mehr hatte. „Ja, ich bin es“, sagte er, „es ist lange her.“

Sie trat einen kleinen Schritt zurück und bedeutete ihm damit einzutreten.

„Bist du allein?“ fragte er. Sie nickte.

BeBe stand mitten im Raum, diesem hässlichen, engen Zimmer, in dem sie schon so viele Jahren hauste, und er verstand, was die Götter ihm sagen wollten. Er hatte seine Pflicht als Sohn vergessen.

„Verzeih mir, ich komme so spät.“

Mei Fai sah zur Seite und behielt die Hand vor dem Mund. Sie wartete. Dieser große, schöne Mann, der das ganze Zimmer ausfüllte und ihr die Luft zum Atmen nahm, war ihr Sohn. Ja, aber was wollte er?

BeBe drehte sich um, schweigend inspizierte er die kümmerliche Einrichtung, saugte die Armut in sich auf. Er ging ins Nebenzimmer und sah sich wieder dort in der Ecke liegen, zusammengerollt, verängstigt und hungrig. Er hörte die Schreie der Mutter, das wütende Gebrüll Wangs.

„Wo ist er?“

„Tot.“

Er nickte. Gut. Das war sehr gut. „Schon lange?“

Sie hatte Mühe zu sprechen, durch die fehlenden Zähne klang ihre Stimme gepresst, und sie sprach sehr leise. Er trat näher, um sie verstehen zu können.

„Vor zwei Jahren. Es war ein schrecklicher Unfall. Er hatte im gleichen Restaurant Arbeit bekommen, in dem ich angestellt bin. Eines Abends, er war sehr ärgerlich über einen anderen Angestellten, du weißt wie schnell er die Kontrolle verlor, griff er den anderen an. Im Handgemenge fiel Wang und stürzte in einen großen Wok mit heißem Öl. Mit dem Gesicht zuerst. Er war blind, sein Oberkörper war stark verbrannt, aber er lebte noch tagelang. Die Polizei sagte, die Verletzungen deuteten darauf hin, dass er länger ins heiße Öl gedrückt wurde. Aber alle in der Küche sagten, er wäre reingefallen, und sie hatten versucht, ihm zu helfen.“

„Was glaubst du?“

„Es war mir egal. Ich war zu der Zeit im Krankenhaus und hoffte, dass er bald sterben würde. Meine Gebete wurden erhört.“

„Setz dich, Mei Fai“, sagte BeBe und schob einen kleinen Schemel zu ihr. Er selbst nahm auf der Bettkante Platz, „ich muss mit dir sprechen.“

Sie setzte sich auf die Kante des Schemels und sah zu Boden.

„Sieh mich an“, sagte er, und sie gehorchte augenblicklich. Ich muss vorsichtig sein, so darf ich nicht mit ihr sprechen, dachte er und änderte seine Stimmlage. Ruhig und bedächtig fuhr er fort. „Denk dir nichts wegen der Zähne. Wir werden das in Ordnung bringen. Es ist gut, dass Wang nicht mehr lebt. Ich wüsste nicht, was ich mit ihm hätte anfangen sollen. Er war mein Vater, aber ich wollte nichts mit ihm zu tun haben. Ich nehme an, er hat seine Strafe bekommen in diesem Leben, und ich kann nur hoffen, dass er im nächsten noch mehr bestraft wird.“

Mei Fai hatte ihre Hände in den Schoß gelegt und hörte zu. Sie wusste immer noch nicht, was er wollte, aber sie hatte Zeit, ihre Schicht begann erst in zwei Stunden.

„Ich bitte dich, mit mir zu kommen. Bei mir und meinem Sohn zu leben. Ich möchte mich um dich kümmern, so wie ich es schon längst hätte tun sollen. Die vergangenen Jahre haben mich sehr reich gemacht, und du sollst Teil haben an all dem Reichtum. Die Götter haben mich verwöhnt, mir einen Sohn geschenkt und viele meiner Wünsche erfüllt. Sie haben mich auch bestraft für meinen Egoismus und mir die Mutter meines Sohnes genommen.“ Leise fügte er hinzu: „Und die Frau, die ich liebe.“

Er erzählte Mei Fai in knappen Worten alles, was er für wichtig hielt. Dann schwieg er und wartete auf ihre Antwort.

Nach einer Weile, als sie nichts sagte, wurde er unruhig. Was, wenn sie nicht mit ihm kommen wollte? Er stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus.

Die Regierung hatte eine Straßenüberführung gebaut, die sechsspurig in Höhe des dritten Stockwerks zwischen die Häuser gequetscht war. Der Lärm der vorbeirasenden Autos drang nach oben, und die Abgase hatten die Scheiben angedunkelt.

„Ich hatte Glück.“ Mei Fai klang sachlich. „Sie haben die Miete nicht erhöht, wegen der Straße. Sonst hätten wir ausziehen müssen. Wang hatte meist keine Arbeit.“

BeBe schämte sich so sehr, er blieb mit dem Rücken zu ihr am Fenster stehen. „Verzeih mir.“

„Nein“, sagte sie bestimmt, und er fuhr erschrocken herum. „Es gibt nichts zu verzeihen. Ich war dir nie eine gute Mutter. Warum solltest du ein guter Sohn sein?“

Da sah er, dass ihr Gesicht nass war. Die lautlosen Tränen flossen über ihre eingefallenen Wangen und in die Mundwinkel ihrer vor Kummer verzerrten Lippen.

Er ging zu ihr und hob sie vorsichtig hoch. „Kommst du mit mir mit?“

Sie schniefte, nickte und fragte: „Wann?“

„Jetzt, sofort.“

Sie nickte wieder. „Wartest du? Ich muss packen.“

„Vergiss es. Lass alles hier. Du brauchst keine Kleidung, wir kaufen dir alles, was du brauchst und was du möchtest. Gibt es irgendetwas, was dir wichtig ist? Eine Erinnerung, irgendetwas, was du mitnehmen möchtest?“

Sie dachte kurz nach und sah sich suchend um. „Nein. Ich will keine Erinnerung.“

Gemeinsam gingen sie aus der winzigen Wohnung, die Treppen hinunter zu seinem Mercedes. Ohne Koffer, ohne Pappschachtel, sie hatte nur ihren Ausweis in ihre billige Handtasche gesteckt.

Ehe sie einstieg, blickte sie zurück zum Haus. Vor fünfundzwanzig Jahren war sie hoffnungsvoll nach Hongkong gekommen. Mit einem Sohn, den sie als Last empfand, und einem Mann, dem sie sich anvertraut hatte.

Fünfundzwanzig Jahre Leid und Schmerz lagen dazwischen, und jetzt verließ sie dieses Leben ohne ein einziges Stück, das sie mitnehmen wollte. Sie ging mit dem Sohn, von dem sie nichts erwartet hatte, und war froh, dass der Mann nicht mitgehen konnte.

Die Wahrsagerin hatte recht gehabt. Ihr Sohn war gekommen, sie zu holen. Doch noch immer hatte sie keine Entscheidung treffen müssen. Der Tag, an dem ihre Wahl so folgenschwer ins Gewicht fallen würde, lag noch vor ihr.

Sie hatte keine Angst, sie war nur neugierig, was es sein würde.

***

Cindy ging nicht zum Begräbnis. Zu viele Menschen würden kommen, um BeBe ihre Anteilnahme zu bezeugen, und sie fürchtete, dass P.C. auftauchen könnte. BeBe hoffte darauf, doch P.C. war zu feige.

Auch Mei Fai erschien nicht. Noch wusste niemand, dass BeBe seine Mutter zu sich genommen hatte, und er wollte sie erst vorstellen, wenn ihre Zahnprothesen angefertigt worden waren und sie sich in ihrem neuen Leben zurechtgefunden hatte.

Der Tag verging schnell, und beim Abschied bat er Edmund Chow, der mit seiner ganzen Familie gekommen war, um eine Unterredung am nächsten Tag.

Edmund Chow kam mit seinem Sohn eine Viertelstunde vor der verabredeten Zeit in BeBes Büro. Eddie hatte selbst vorgeschlagen, seinen Vater zu begleiten. Er war noch dicker geworden, doch der Anzug war gut geschnitten, und die Farbe stand ihm. Er wirkte erwachsener, ernster und ausgeglichener.

BeBe begrüßte seine alten Freunde und bedankte sich für ihr Kommen.

Dann klärte er Edmund Chow und seinen Sohn über den Grund der dringenden Besprechung auf. „P.C. kennt unseren Plan, ich war damals nicht vorsichtig genug und habe ihm vertraut. Er weiß, dass ich das Geld, das ich mit seiner Hilfe gewonnen habe, für den Kauf von Aktien verwenden wollte, und somit weiß er auch, dass ich Henry bekämpfe.“

„Wo liegt das Problem?“ fragte Eddie, der lässig die Beine übereinandergeschlagen hatte und mit seiner goldenen Uhrkette spielte.

„Das Problem ist, dass ich P.C. nicht mehr trauen kann. Ich habe einen Verrat entdeckt und fürchte, er wird nicht davor zurückschrecken, uns alle bei Henry anzuschwärzen.“

„Er kann uns nichts anhaben, wir haben nichts falsch gemacht“, meinte Eddie.

Sein Vater hakte sofort ein: „Das ist nur bedingt richtig. P.C.s übles Gerede wird auch gegen uns gerichtet sein. Wir haben ein abgekartetes Spiel mitgemacht. Er kann uns indirekt schaden, denn jeder Skandal schadet einer Firma.“

BeBe stimmte zu.

„Doch darum geht es nicht“, fuhr Edmund Chow an seinen Sohn gewandt fort. „Es geht darum, dass wir nun BeBe schützen müssen. Wir müssen P.C.s Anschuldigungen entkräften.“

Eddie Chow stellte beide Füße auf den Boden, lehnte sich vor, beide Ellbogen auf die Knie gestützt, und sah BeBe eindringlich an. „Warum? Warum müssen wir BeBe schützen? Was hat er getan für uns, dass er uns so wichtig ist? Warum riskieren wir einen Skandal für unsere Familie und unser Geschäft, um ihn zu schützen?“ Er hatte gesprochen, als wäre BeBe nicht im Raum, während seine Augen ihr Ziel fixiert hielten.

Habe ich dich auch unterschätzt? überlegte BeBe. Habe ich so viele unbekannte Feinde?

Edmund Chow wollte widersprechen, doch BeBe winkte ab. „Schon gut. Eddie hat Recht. Es ist eine faire Frage. Ich habe nichts für euch getan. Trotzdem bitte ich euch, mir zu helfen. Ich muss sicher sein, dass ihr die Aktien weiter für mich haltet. Solange sie nicht auf mich überschrieben sind, ist jede Anklage unhaltbar, und P.C. macht sich lächerlich. Wenn wir stillhalten, kann uns nichts passieren.“

Eddie fragte: „Und was hast du vor? Willst du die Aktien ewig in unserem Besitz lassen? Dann nutzen sie dir gar nichts.“

„Das stimmt, und ich habe mir auch darüber Gedanken gemacht. P.C. darf uns nicht gefährlich werden. Ich habe einige Informationen über ihn, die ihm schaden können. Erst wenn er ausgeschaltet ist, werden wir wieder aktiv. Bis dahin heißt es warten. Kann ich auf euch zählen?“

Edmund Chow stand auf und sagte feierlich: „Du hast unser Wort. Wir sind Freunde, und wenn du uns brauchst, sind wir da.“

Die Unterhaltung wandte sich anderen Themen zu, es wäre unhöflich gewesen, sie sofort zu beenden.

Als die Chows sein Büro verlassen hatten, saß BeBe noch lange in seinem Sessel, zum Fenster gewandt, und beobachtete, wie die Dämmerung schlagartig einbrach und das Tageslicht ausknipste.

Er hatte gehofft, heute mit den Chows den Weg zu ebnen, und hatte dabei ein zusätzliches Problem entdeckt. Sein Misstrauen war geweckt worden. Nur der Vater hatte sein Wort gegeben, der Sohn hatte ihn dabei nicht einmal angesehen.


Kapitel 29

Henrys Stimmung war unvermindert gut. Er hatte bei Lisa übernachtet und mit ihr geschlafen. Mit etwas Glück war er diesmal erfolgreich gewesen. Sobald sie schwanger war, konnte er sich ohne große Ausreden zurückziehen.

Schon letzte Woche hatte er mit der Suche begonnen. Die Bars in Wanchai waren voller junger Mädchen, frische Importe aus Thailand, den Philippinen, Malaysia und Vietnam. Sie waren zart und frisch und unverbraucht. Der Drang, sich eines der Dinger in seine Villa zu holen, wurde immer stärker, doch er hatte sich ein Versprechen gegeben. Erst wenn seine Frau schwanger war!

Die Ehe war ein Kinderspiel. Wenn er gewusst hätte, wie einfach es war, hätte er sich schon längst um einen Stammhalter bemüht. Lisa stellte keine Ansprüche an seine Zeit, war ausgeglichen und freundlich und zierte sich nicht.

Nach wenigen Wochen hatte er ihren Zyklus registriert, der gottlob sehr regelmäßig war, und blieb nur in ihrer Wohnung über Nacht, wenn Aussicht auf Erfolg bestand.

Nach dem gemeinsamen Frühstück mit Lisa rief er P.C. zurück, der ihn am Vortag eine dringende Nachricht hinterlassen hatte. Das Gespräch steigerte seine gute Laune noch weiter. P.C. informierte ihn, dass er ein Treffen mit Eddie Chow arrangieren konnte, bereits an diesem Mittag.

„Bist du sicher, dass er bestechlich ist?“ fragte er seinen Verbündeten, als Lisa ins Wohnzimmer verschwand.

„Wenn nicht bestechlich, dann erpressbar“, war die Antwort.

„Erpressbar? Wie das?“

„Er ist schwul. Sein Vater weiß es nicht. Niemand in seinem Umfeld ahnt es, er hat es bisher geheim halten können.“

„Ausgezeichnet. Wir müssen Eddie Chow auf unsere Seite bringen. Wenn die Aktien wirklich noch nicht auf BeBes Namen laufen, können wir nichts beweisen.“ Henrys Nachforschungen hatten bisher nichts Derartiges erbracht, und es hatte ihn ziemlich frustriert. „Warum denkst du, dass sich der Sohn gegen den Vater stellen wird?“

P.C. klang, als würde er Treppen steigen. „Soweit wir wissen, hasst er ihn und seinen alten Schulkameraden. Ich habe da so eine Ahnung, und ich täusche mich selten.“

„Das hoffe ich für dich. Wir wollen uns doch die kleine Belohnung verdienen, nicht wahr, P.C.? Bis ein Uhr.“ Henry legte auf. P.C. war ein Verbrecher, ein Denunziant, doch sehr, sehr nützlich. Als Henry dessen wahren Charakter erkannt hatte, hatte er ihm eine äußerst großzügige Summe geboten, um BeBe zu überführen. Seither war P.C. mit noch größerer Hingabe am Werk. Wie von Henry befohlen, hatte er endlich Eddie angesprochen und zu dem heimlichen Treffen überredet. Darüber hinaus hatte P.C. seine Hausaufgaben gemacht, er wusste nun genug über den jungen Mann, um ihn unter Druck zu setzen.

Henry Mathew zupfte die Manschetten seines hellblauen Seidenhemdes unter seinen Jackett Ärmeln hervor. Sein Goldring lag auf dem Couchtisch, er hatte ihn gestern abgestreift, manchmal schwollen seine Finger dick an von der Hitze, und der Ring schmerzte.

Lisa kam ins Zimmer, ging zum Tisch und hob den Ring auf. „Du musst weg?“ fragte sie.

„Ja, mein Liebes. Business. Ich rufe dich später an.“

Er küsste sie auf die Wange, die sie ihm hinhielt, überprüfte kurz sein Spiegelbild im Flur und war unterwegs. Die Ehe war gar nicht so schlecht, unverständlich, warum die anderen immer so jammerten.

Sobald sie alleine war, verlor Lisa die Beherrschung. Sie ließ sich aufs Sofa fallen und rutschte tief in die Kissen. Ohne es zu planen, hatte sie das Telefonat mit angehört. Auch wenn nur Henrys Stimme zu hören gewesen war, konnte sie den Inhalt des Gesprächs relativ einfach nachvollziehen.

Eddie Chow sollte also erpresst werden und sich gegen seinen eigenen Vater stellen, um BeBe zu schaden. Ihr eigener Mann plante Verrat und Vernichtung und war sich seiner Sache so sicher; dass er sich gar nicht daran störte, dass sie in Hörweite gesessen hatte.

Lisa verharrte auf dem Sofa und dachte nach, bis sie verstand, warum Henry sie nicht mehr ernstnahm. Sie war ein Nichts. Sie war unwichtig und ungefährlich. Er reagierte tatsächlich so wie sie agierte. Seit der Hochzeit war ihr nichts mehr wichtig gewesen und sie hatte sie sich selbst zu einem Nichts gemacht.

Es klingelte. Sie erinnerte sich, dass sich Judy und Sabrina angemeldet hatten. Es war Samstag, und sie wollten gemeinsam zu Mittag zu essen.

„Kommt rein“, sagte sie zur Begrüßung, „ich bin froh, dass ihr da seid.“

Judy hatte ihre Gute-Laune-Miene aufgesetzt. „Fein, das freut uns aber. Ich hatte schon Bedenken, ob du uns heute empfangen würdest.“ Sie spielte auf die vielen Male an, wenn Lisa kurzfristig eine Verabredung abgesagt hatte.

„Na komm schon, so schlimm bin ich doch auch nicht.“

„Natürlich nicht, Prinzessin.“

Lisa bat sie, Platz zu nehmen. „Sollen wir etwas trinken, ehe wir essen gehen?“

Judy wollte Perrier-Wasser, und Sabrina beschloss, mit Lisa ein Glas Weißwein zu trinken. Sie öffnete die Flasche, Lisa brachte die Gläser, und plötzlich saßen sie auf dem Teppich, zwischen dem Glastisch und der Couch eingeklemmt, und redeten miteinander wie in alten Zeiten.

Sie öffnet sich, dachte Judy, mein Gott, endlich. Das Gespräch begann verhalten, steuerte aber ihrer Meinung nach ganz allmählich auf das richtige Thema zu. Beziehungen. Liebe.

„Wie läuft’s denn so mit dir und Cindy? Weiß sie schon, dass du verrückt nach ihr bist?“ preschte Judy voran. Sie wollte Antworten, nicht von Sabrina, sondern von Lisa.

Sabrina wusste, dass sie als Eisbrecher gedacht war. Sie stöhnte theatralisch. „Manchmal ist es ganz schön schwierig. Ich wage nicht, unsere Freundschaft zu riskieren. Aber lange halte ich es nicht mehr aus. Mit jedem Treffen wird die Gefahr größer, dass ich den Verstand verliere.“

Judy lachte. „Da verlierst du nicht viel. Ich an deiner Stelle hätte Angst, meine Libido zu verlieren. Wenn du dich nicht bald zur Sache bekennst, wirst du zum Neutrum. Dann bleibt sie dir zwar als Freundin erhalten, aber deine Geliebte wird sie nie. Cindy wird sich wohl nach jemand anderem umschauen müssen. Ewig kann sie doch auch nicht ohne leben.“

„Du bist eine blöde Kuh. Hier geht es um Höheres.“

„Klar. Höher als die Oberschenkel auf jeden Fall.“ Judy gackerte los, und Sabrina und Lisa lachten mit. Sie alberten wie in alten Tagen und entspannten sich. Schließlich trank auch Judy ein Glas Wein, und Lisa schlug vor, das Essen zu vergessen, da sie sich doch in der Wohnung viel ungestörter unterhalten konnten.

Endlich wagte Judy zu fragen. „Willst du eigentlich etwas Bestimmtes mit uns besprechen, Lisa?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, es ist mein ganzes Leben, das ich mit euch besprechen muss.“ Schlagartig wurde die Stimmung ernst, und die beiden hörten aufmerksam zu.

Lisa sprach von der Leere und Gefühllosigkeit, die sie belastete. Von den Besuchen ihres Mannes, der ein Fremder für sie geblieben war. Von der Kälte seiner Berührungen und der Gleichgültigkeit ihrer Erwiderungen. Von der Wohnung, die sie mochte, doch die nie ein Zuhause sein würde, so wie es Braemar Hill gewesen war. Obwohl sie auf dem Peak lag. Der Traum war zum Alptraum geworden.

Und dann erzählte sie von dem Telefonat.

„Ich will BeBe warnen“, sagte sie mit bitterer Stimme, „aber dabei würde ich meinen Mann hintergehen. BeBe will nichts von mir wissen. Ich war nur ein Spiel für ihn, und doch ist es nicht richtig, was jetzt passiert. Ich verstehe Henry, er ist immer noch wütend auf BeBe und eifersüchtig, nehme ich an, aber er geht zu weit. Was soll ich nur tun?“

Das Schweigen hing schwer im Raum.

„Ich weiß es nicht“, sagte Judy ehrlich. „Ich kann dir nicht helfen. Du weißt, was ich von deinem Mann halte, aber BeBe ist der gleiche Bastard. Kannst du nicht einfach beide vergessen?“

Sabrina winkte ab. „So einfach ist das alles nicht. Henry kenne ich nicht genug, um mir ein Urteil zu erlauben. Was er vorhat, klingt aber gar nicht gut. Doch von BeBe habe ich genug gehört. Cindy hat mir so viel erzählt, dass ich denke, du siehst ihn falsch, Judy.“

„Quatsch. Cindy ist voreingenommen.“

„Nein. Sie ist sehr objektiv. BeBe hat eine harte Zeit durchgemacht. Er hat viel gelernt. Seine Mutter lebt jetzt bei ihm, er hat sie zu sich geholt und kümmert sich rührend um sie. Sie ist eine wunderbare Frau, ich habe sie schon getroffen. BeBe hat Cindy gebeten, mit seiner Mutter alles Nötige einzukaufen, die Ärzte aufzusuchen und alle möglichen Besorgungen zu machen.“

„Siehst du, er benützt alle, jetzt sogar dich.“ Judy sah richtig wütend aus.

„Er weiß nicht einmal, dass ich dabei bin. Ich helfe Cindy, sie schafft das noch nicht alleine.“

„Dann nützt er eben Cindy aus. Er sollte wissen, dass sie damit überfordert ist.“

„Es ist gut für sie.“

„Sagst du.“

„Hört schon auf.“ Lisa wurde ärgerlich. „Keine Angst, Judy, ich werde keinen Rückfall haben. Es geht mir lediglich darum, wie ich mich jetzt verhalten soll. Bleibe ich Henry gegenüber loyal, obwohl ich es für falsch halte, was er tut, oder warne ich BeBe? Wenn ich das mache, heißt es noch lange nicht, dass ich ihn zurückhaben will.“

„Warum eigentlich nicht? Er ist wieder frei“, warf Sabrina ein.

Ja, warum eigentlich nicht? Lisa schloss die Augen. „Weil er mich nicht will“, sagte sie leise.

Die drei Frauen saßen bis in die Nacht zusammen, redeten und überlegten und fanden keine Antwort auf die Frage, was zu tun sei.

***

P.C. wartete bereits. Eddie Chow kam zu spät.

Henry begrüßte ihn jedoch mit besonders freundlichen Worten, als er endlich, aufgeregt und verschwitzt, bei Ghaddis auftauchte. Das Restaurant offerierte ein köstlich ausgewogenes Mittagsmenü, und aufgrund der Preise, die dafür verlangt wurden, konnten die Gäste sicher sein, dass sie nur mit der Elite speisten.

„Waren Sie schon einmal hier?“ fragte Henry freundlich.

Eddie Chow verneinte und ärgerte sich sofort darüber. Er hatte erst nach einigem Zögern zugestimmt, Henry Mathew zu treffen, um nicht zu bereitwillig zu wirken. Doch seine Bereitschaft, ein Bündnis mit den Gastgebern einzugehen, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Von Beginn des Gesprächs an lächelte er übereifrig, lehnte sich zu Henry, streifte immer wieder seinen Arm und machte ihm unverhohlen Komplimente.

Henry Mathew bemühte sich, seine Abscheu zu verbergen.

Nachdem sie bestellt hatten, kam er zur Sache: „P.C. wird Ihnen bereits erklärt haben, worum es geht.“

Eddie sah ihn mit großen, interessierten Augen an.

„Ich möchte meine Position in meiner Firma stärken, und Sie können mir dabei helfen. Mein Freund P.C. hat mir geholfen, Sie zu finden, denn ich brauche Ihre Mitarbeit.“

Eddie Chow versuchte abzuwinken. „Sie brauchen mich doch nicht, ich bin nur ein kleiner Angestellter in der Firma meines Vaters.“

„Das dürfen Sie nicht sagen. Sie machen sich kleiner, als Sie sind. Eines Tages wird Ihnen die Firma Ihres Vaters mit allen Aktien gehören, und Sie werden alle Entscheidungen treffen.“

„Bis dahin dauert es noch lange.“

Henry wollte nicht so schnell zum Kern der Sache kommen, doch Eddie machte es ihm leicht.

„Nehmen wir an, der Tag ist nicht mehr so fern. Wären Sie nicht glücklich, die Leitung zu übernehmen?“

„Überglücklich.“

„Und welchen Preis würden Sie zahlen, wenn Sie den Tag bestimmen könnten?“

Eddies Hand rutschte zum Wasserglas und hielt es krampfhaft umklammert. „Jeden, meine Güte. Es ist mein Traum, endlich selbständig zu sein. Ich hasse es, immer bevormundet zu werden.“

„Das sagt sich so leicht. Jeder hat Träume, aber kaum einer ist bereit, den nötigen Preis zu zahlen.“

P.C. nickte und machte den Mund auf um etwas zu sagen, doch Henry winkte ab. „Lieber Eddie, ich glaube nicht, dass Sie wissen, wovon ich rede.“

„Ich kann es mir denken. Täuschen Sie sich nicht in mir. Mein Leben kann auf keinen Fall so weitergehen. Sagen Sie, was Sie von mir verlangen. Was auch immer es ist, wenn es meine persönliche Situation verbessert, bin ich dabei.“

„Gut. Dann werde ich Ihnen einen Vorschlag machen. Hören Sie gut zu, junger Mann. Ich biete Ihnen das nur einmal an. Sie werden sich sofort entscheiden, so wie es sich für einen fähigen Firmenchef gehört. Ich kann Sie reich und unabhängig machen, aber die Chance gibt es nur einmal. Wenn Sie sich jetzt nicht entscheiden, vergessen wir das Thema, und dieses Essen hat nie stattgefunden. Haben Sie mich verstanden?“

Eddie Chows Zunge fuhr über seine trockenen Lippen. Henry sah den feuchten, dunkelrosa Wulst, der den üppigen Mund nässte, und wusste, er hatte gewonnen.

„Ihr Vater wird sterben.“

Nun umklammerten beide Hände das Wasserglas. Eddies Gesichtsfarbe war eine Nuance

heller geworden, er wackelte mit dem Kopf auf und ab. Auf und ab, wie ein kleiner Plastikdackel, den man im Auto hinter der Rückscheibe platziert. Henry beobachtete ihn sehr aufmerksam und wartete schweigend. Er entdeckte kein Zeichen, dass Eddie moralische Bedenken hatte, sondern sah einen jungen Mann, der sich in Gedanken bereits in goldene Zeiten versetzt sah.

„Aber sie erwarten nicht von mir, dass ich es selbst ausführe?“ fragte Eddie ganz leise.

Henry lachte, und P.C. stimmte sofort ein.

Eddie Chow würde seinen Vater an P.C. ausliefern, und wenn dieser mit ihm fertig war, würde der Sohn im Besitz des kostbaren Aktienpakets sein. Er würde es mit großem Gewinn an Henry verkaufen und Henry die Macht geben, die ihm niemand mehr nehmen konnte.

Eddie Chow würde sehr gut mit dem Wissen leben, seinen Vater geopfert zu haben, um seinen alten Schulfreund zu vernichten. Er würde mit dem Geld ein Leben lang sein schwules Laster finanzieren können, mit dem er, Henry der Mächtige, ihn nicht einmal erpressen musste.

Es war so einfach. BeBe hatte vor langer Zeit selbst für seine eigene Vernichtung gesorgt.


Kapitel 30

Es war genau eine Woche vor der Hauptversammlung, die für den letzten Freitag im Juli einberaumt war. Am darauffolgenden Sonntag sollte Henrys jährliche Party in Shek-O stattfinden.

BeBe kam müde vom Büro zurück. Der Tag war lang, heiß und anstrengend gewesen, die üblichen Sommerfrustrationen hatten eingesetzt. Überreizte Nerven, schlechte Laune und unfaires, ungehobeltes Benehmen. Seine Kunden waren fordernd und unzufrieden wie nie zuvor.

Mei Fai saß mit Howard, der friedlich auf ihrem Schoß schlief, auf dem Sofa und sah zu ihm auf. Sie begann schüchtern zu lächeln, und als der Mund breit genug war, öffneten sich ihre Lippen und zeigten ihre neuen Zähne.

BeBe stutzte. Er hatte vergessen, dass der letzte Zahnarzttermin an diesem Tag festgesetzt gewesen war. „Wow, du siehst prima aus. Wie fühlt es sich an?“

„Ich muss mich erst daran gewöhnen“, sagte sie bedächtig. „Findest du, dass sie echt aussehen?“

BeBe bestätigte dies, nachdem er sie lange angesehen hatte. Die Leiden der Jahre waren in ihr Gesicht und ihren Körper eingegraben und machten sie älter als ihre 45 Jahre, doch die Zähne füllten ihr Gesicht und glätteten manche Falte. Sie war in den Wochen, seit er sie geholt hatte, deutlich attraktiver geworden. Sie begann zuzunehmen, ihre Kleidung, die von Cindy und Sabrina sorgfältig ausgewählt wurde, hob ihre schlanke Anmut hervor, und er hatte nicht gewusst, wie apart sie war. Als Kind war sie für ihn eine dürre, schweigende Krähe gewesen.

„Du siehst wirklich sehr gut aus. Ich werde dich zum Essen ausführen, was hältst du davon?“ Begeistert nahm er neben ihr Platz.

„Ich weiß nicht. Es ist ein Provisorium, das endgültige Gebiss bekomme ich erst in einem Monat. Aber der Arzt sagt, ich darf alles essen, wenn ich kann. Es liegt an mir. Heute Mittag habe ich schon eine Suppe gegessen.“

„Na also. Wir gehen in den Mandarin Grillroom. Ich bestelle dir Fischfilet, das ist weich. Aber heute wird gefeiert. Wirklich, ich kann es kaum fassen, wie gut du aussiehst.“

Mei Fai genoss die überraschte Bewunderung, sie hatte den ganzen Nachmittag vor dem Spiegel verbracht, begeistert über ihr neues Aussehen, und suchte die Bestätigung.

Damals, als Wang ihr die Zähne ausgeschlagen hatte, die noch übrig waren nach den Jahren der Entbehrungen und der unzureichenden Ernährung, als sie im Krankenhaus lag, hatte sie nicht gedacht, jemals wieder so auszusehen. Ihr Sohn würde dem Zahnarzt ein Vermögen bezahlen müssen.

„BeBe, ich habe eine Bitte.“

„Was?“

„Wenn wir feiern, darf ich Cindy dazu einladen? Und ihre Freundin Sabrina? Sie haben mir so viel geholfen, sie sind so nett zu mir.“ Mei Fai sah ihn flehend an, und es schockierte ihn, wie ängstlich sie noch war.

„Aber selbstverständlich. Du brauchst nicht zu bitten. Ich mag das nicht, und es ist nicht nötig. Ich werde dir ein Konto einrichten, über das du selbst verfügen kannst. Dann musst du nie mehr jemand fragen.“

Er stand auf und ging zum Telefon. „Ich werde Cindy fragen, ob sie bereit ist mitzugehen. Wir müssen es ihr überlassen.“

Mei Fai nickte. „Sie hat mir erzählt, wie großzügig du bist. Ich danke dir, du bist ein guter Junge.“ Irgendwie freute sich BeBe über das Lob. „Cindy hat mir alles erzählt“, fuhr Mei Fai fort, „alles, BeBe. Die arme Frau hat so viel mitgemacht. Ich bin sehr stolz auf dich. Du gibst viel Geld für uns aus.“

BeBe wehrte ab. „Das ist nichts, glaub’ mir. Wir haben genug. Und ich kann jederzeit noch mehr verdienen.“

Gerade als er abheben wollte, um Cindy anzurufen, klingelte es. Eddie Chow war am Telefon.

Seine Stimme klang unheilvoll, und noch ehe BeBe die schlechte Nachricht vernahm, stellten sich ihm die Nackenhaare auf. Er wusste, etwas Furchtbares war passiert.

„Es ist Vater. Ganz schrecklich. Er hatte einen Autounfall.“

„Was ist geschehen? Wie geht es ihm?“

Eddie holte tief Luft, es klang, als übe er für ein Instrumentensolo. „Es war nicht seine Schuld, wir wissen nicht genau, wie es passiert ist. Fahrerflucht. Er hat innere Verletzungen und liegt im Koma.“

BeBe wollte nachhaken, doch Eddie ließ es nicht zu. „Es hat keinen Sinn, ihn zu besuchen. Im Moment wissen wir noch gar nichts, aber die Ärzte kümmern sich um ihn. Es sind die besten, die es gibt, keine Sorge. Ich werde dich auf dem Laufenden halten.“

„Ich bitte dich, tu das“, sagte BeBe, „und wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann, gib mir Bescheid. Was ist mit der Firma? Soll ich mich darum kümmern?“

Eddie Ton wurde distanzierter, fast eisig. „Nein, BeBe. Ich kümmere mich schon selbst darum. Es ist schließlich meine Firma. Du weißt ja sicher, dass Vater mir alles überschrieben hat.“

„Wie bitte? Nein, das wusste ich nicht. Wann soll denn das gewesen sein?“

„Oh, das war erst letzte Woche. Ein Glück, nicht wahr? Jetzt habe ich volle Verfügungsgewalt, und wir brauchen uns zumindest darüber keine Sorgen zu machen.“

BeBe war sprachlos. Eddie legte ohne weiteren Gruß auf, die Nachricht war eindeutig.

Mei Fai sah, wie blass ihr Sohn geworden war. „Ist etwas Schlimmes passiert?“

„Ich weiß es nicht.“ BeBe versuchte sich zu sammeln. Eddie hatte jetzt Kontrolle über die Firma, die noch immer das Aktienpaket verwaltete, das eigentlich ihm gehörte. Das war schlecht, sehr, sehr schlecht. „Ich glaube, ich habe gerade sehr viel Geld verloren. Fast alles.“

Nun wurde auch Mei Fai bleich. Sie legte den schlafenden Howard behutsam aufs Sofa. Zu viele Schicksalsschläge härten ab, doch es gibt immer den einen Schlag, der zu viel ist. Wenn ihr neues Leben in Gefahr war, gab es keine Hoffnung mehr. „Wie schlimm ist es?“

BeBe sah das Entsetzen in den Augen seiner Mutter, die noch vor wenigen Minuten so freudig gestrahlt hatten. Zum Teufel mit dem Geld, sollte Eddie darauf sitzen bleiben und seine billige Rache haben. Er würde es nicht zulassen, seine Mutter mit seinen Sorgen zu belasten. Spielergeld. Leicht gewonnen, leicht zerronnen.

Er nahm sich zusammen. „So tragisch ist es nicht. Es bedeutet höchstens, dass wir etwas länger hier wohnen müssen und das Haus mit Garten erst nächstes Jahr kaufen können.“ Mit lockerem Grinsen ging er zu ihr. „Auf jeden Fall können wir uns noch ein schönes Essen leisten. Heute wird gefeiert, ich bestehe darauf.“

Ihr forschender Blick konnte keine falsche Fröhlichkeit entdecken, und sie entspannte sich wieder.

„Gut, dann ruf Cindy an. Ich hoffe, sie kommt mit. Bis gleich, ich sage Lucia Bescheid und ziehe mich um. Wie ist die Kleiderordnung, elegant?“ Sie hatte schnell gelernt, und BeBe zog sie auf: „Selbstverständlich, Madam. Und wünschen Madam, dass ich mich farblich passend kleide?“

„Nicht nötig. Keiner wird auf dich schauen, wenn du mit uns drei Damen unterwegs bist.“ Kokett winkte sie ihm zu und ging in die Küche. Howard schlief noch auf dem Sofa, Lucia würde ihn später fürs Bett fertigmachen.

Auf dem Weg zum Mandarin Hotel holten sie Cindy ab. Sabrina würde direkt zum Grillroom kommen. BeBe konzentrierte sich auf die Fahrt und versuchte dabei, die dunklen Gedanken zu verscheuchen, die auf ihn eindrangen. Edmund Chow war ein guter Freund, es hatte ihn erschüttert, von seinem Unfall zu hören. Bis auf weiteres konnte er nur hoffen, dass die Verletzungen nicht lebensgefährlich waren.

Die Mitteilung, dass Eddie Chow nun Herr über seine Millionen war, jedoch, traf ihn hart. Wenn sein Gefühl ihn nicht trog, würde sich Eddie weigern, die Aktien auf ihn zu überschreiben, und er hatte keine Möglichkeit, ihn zu belangen, ohne sich selbst zu schaden. Jetzt hatte er alle gegen sich. P.C., Eddie und wahrscheinlich auch Henry.

Seine Lage wurde immer verworrener. Das verdammte Geld. Seit er es hatte, ging alles schief.

„Wie bitte?“ Er hatte nicht zugehört.

„Sieht Mei Fai nicht einmalig aus?“ Cindy saß auf dem Rücksitz und lehnte sich nach vorne. „Was ist los mit dir?“

„Tut mir leid, ich war in Gedanken. Ja, toll.“

Cindy schüttelte den Kopf. „Also wirklich, du bist seltsam.“

Mei Fai mischte sich ein. „Er hat schlechte Nachrichten erhalten. Irgendwelches Geld ging verloren. Wir werden ihn wohl aufheitern müssen.“

BeBe lachte. „Genau. Es ist eure Pflicht, gut gelaunt zu sein. Und ich möchte Mei Fais Lachen den ganzen Abend sehen. Bei den teuren Zähnen.“

Cindy schwieg und studierte ihn im Rückspiegel. Er zwinkerte ihr zu, doch sie kannte ihn zu gut und ließ sich nicht täuschen.

Sie hatten gerade an ihrem Tisch Platz genommen, als Sabrina zu ihnen stieß. Nach den ersten Begeisterungsausbrüchen, die Mei Fai mit breitem Lächeln entgegennahm, bestellten sie ihre Drinks.

BeBe gab eine schauspielerische Glanzleistung zum Besten, auf die sogar Cindy beinahe hereinfiel. Die Unterhaltung war angenehm locker.

Der Hauptgang war bereits serviert, als ein Mann an ihren Tisch trat und BeBe die Hand auf die Schulter legte. „Na, mein Junge, möchtest du mich den Damen nicht vorstellen? Ich glaube, eine davon zu kennen. Sabrina, nicht wahr?“

BeBe drehte sich um und sagte. „Hallo, Henry, wie geht’s?“

Er stellte alle vor, und Sabrina übernahm die Überbrückung der peinlichen Pause, als niemand etwas zu sagen hatte. „Nett, Sie mal wieder zu sehen, Mr. Mathew. Geht es Ihnen gut?“

„Danke, ausgezeichnet. Aber ich möchte nicht stören. Lass dich mal wieder blicken, BeBe, du machst dich ziemlich rar in letzter Zeit. Na, wir sehen uns ja spätestens am Freitag, du kommst doch zur Hauptversammlung?“

„Würde ich mir nicht nehmen lassen. Ich war noch jedes Jahr da.“

„Na ja, ich dachte, vielleicht ist es dir nicht mehr so wichtig. Man sieht dich so selten, du brauchst uns vielleicht nicht mehr. Guten Abend, die Damen.“

BeBe erhob sich halb vom Stuhl, und Cindy und Sabrina nickten ihm zu. Mei Fai saß wie eine Wachsfigur auf ihrem Stuhl und bewegte sich nicht.

„Was ist los, Mei Fai?“ fragte Cindy, der nie etwas entging. „Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

Langsam floss das Blut, das aus ihrem Gesicht gewichen war, zurück und gab ihr in dem gedämpften Licht eine gesunde, rosige Haut.

„Es geht schon wieder“, flüsterte sie, „der Wein. Ich bin es nicht gewohnt.“

Das Gespräch drehte sich wieder um Howard, und Mei Fai bemühte sich, daran teilzunehmen. Sie hatten lebhaft diskutiert, welche Schule er eines Tages besuchen sollte, ehe sie unterbrochen wurden.

Mei Fai schob ihre Gedanken ganz tief nach hinten, so wie sie es oft getan hatte, wenn sie nicht mehr denken wollte, und hob sie für später auf. Sie musste allein sein.

Hier konnte sie nicht denken. Was hatte die Wahrsagerin gesagt? Ein schwarzes Loch würde sich auftun, und sie musste vorsichtig zwischen zwei Wegen wählen. Zwischen dem Tod und dem Glück.

Die Finsternis hatte sich gerade gezeigt, und sie musste nachdenken. Sie durfte auf keinen Fall sofort wählen.

***

In dieser Nacht schien keiner Schlaf zu finden.

BeBe wälzte sich unruhig im Bett und versuchte, die Dämonen einer aufkommenden Depression zu verjagen. Sein erst kürzlich wiederentdeckter Kampfgeist gewann erst bei Anbruch des Tages die Oberhand, und er fiel in einen tiefen, beruhigenden Schlaf. Es gab für alles Lösungen, und er würde sie auch für seine massiven Probleme finden.

Nachdem die Dämonen der Dunkelheit von BeBe gelassen hatten, flogen sie zu Lisa. Ein Alptraum weckte sie im Morgengrauen. Schweißgebadet schrak sie hoch. Sie wusste nur noch, dass sie ein Tier in einem Stall war und ausgewählt wurde, um zu sterben. In Todespanik versteckte sie sich hinter einem anderen Tier, das statt ihrer aus dem engen Pferch getrieben wurde. Erst als es zu spät war, erkannte sie, dass es BeBe war, den sie vor sich geschoben hatte. Sie schrie und schlug mit den Hufen gegen die Stalltür, aber niemand wollte sie hören.

Nach einer Weile beruhigte sie sich, stand auf, machte sich Tee und wusste plötzlich was sie zu tun hatte.

Henry schlief alleine in seinem Haus in Shek-O. Er war sehr spät und mit viel Brandy im Blut zu Bett gegangen und wachte nach kurzem, unruhigem Schlaf mitten in der Nacht auf. Niemand lag neben ihm. Der Alkohol in seinem Blut ließ ihn nicht mehr einschlafen. Er ging nackt in das Zimmer am Ende des Ganges, das er seit der Flucht des Mädchens nicht mehr betreten hatte. Er legte sich auf ihr Bett, rollte sich in die duftende Bettdecke, grub sein Gesicht tief in ihr Kissen und begann sich zu reiben. Es dauerte ewig, und er benötigte seine ganze Phantasie und alle Erinnerungen.

Mei Fai saß am Fenster. Die Dunkelheit war überall gleich, doch in Hongkong wurde es nie richtig dunkel. Die Lichter der Stadt erloschen nie vollkommen, und dies gab ihr Hoffnung. Ihre Reise ging weit zurück, und sie brauchte die Sicherheit der Lichter, um zurückzufinden.

Am Anfang der Reise war er der Grund für ihr Schicksal gewesen. Der junge Herr. Er hatte sie benutzt, ihr Kinder gemacht und, bis auf eines, alle genommen. Er war der Grund für ihr Elend. Und er stand auch am Ende der Reise. Er war heute an ihren Tisch getreten. Die Zeit dazwischen hatte sie genug verändert, er hatte sie nicht erkannt. Wenn sie nun ihr lang gehütetes Geheimnis preisgab, würde er dann auch noch ihr letztes Kind wegnehmen? Würde BeBe sich voller Abscheu von ihr abwenden? Würde sein Leben möglicherweise zerstört von dieser Wahrheit?

Sie scherte sich nicht um das Leben des jungen Herrn. Doch die Wahrsagerin hatte gesagt, sie müsse wählen, und die Wahl sei folgenschwer.

Mei Fai hatte die ganze Nacht große Angst. Als die Lichter der Stadt sich mit dem Morgen mischten, traf sie ihre Entscheidung. Sie würde schweigen. Sie würde niemandem verraten, dass sie ihn erkannt hatte. Ihr Kind und sie sollten sicher sein.

BeBe sprach jeden Tag mit Eddie, der ihm den unveränderten Zustand seines Vaters detailgetreu schilderte. Fast glaubte BeBe, sich getäuscht zu haben. Eddie benahm sich zivilisiert, beinahe freundschaftlich. Keiner erwähnte das Aktienpaket in Eddies Händen, es war nach wie vor tabu. Jede Frage hätte offenes Misstrauen bedeutet, und BeBe, der noch keinen festen Plan hatte, wollte Eddie nicht in die Offensive treiben.

Und dann kam der Mittwoch. Henry rief ihn schon morgens an. BeBe saß gerade mit Howard beim Frühstück und bat ihn, für übermorgen, eine Stunde vor Beginn der Hauptversammlung, um ein Treffen in seinem Büro. Es gäbe einige Dinge zu klären, und sie könnten dann zusammen zur Versammlung gehen.

Nachdenklich legte er auf. Mei Fai beobachtete ihn aufmerksam und lauernd, wie er es in den letzten Tagen schon bemerkt hatte.

„Wer war das?“ fragte sie barsch, und er antwortete überrumpelt: „Henry Mathew, der Mann, der im Grillroom an unseren Tisch gekommen ist.“

Sie zuckte zusammen. „Kennst du ihn gut?“

Er erklärte ihr seine Verbindung mit seinem größten Kunden, der auch stiller Teilhaber seiner eigenen Firma war.

Mei Fai legte ihre Hand auf seinen Arm. „Der Mann ist böse. Sei vorsichtig mit ihm.“

BeBe lachte kurz auf. „Ich bin sicher, er ist kein Engel. Aber glaub’ mir, ich habe Feinde, gegen die ist Henry ein Waisenkind. Er ist nicht gefährlich, ich hab’ ihn schon im Griff.“

Hoffentlich, setzte er in Gedanken hinzu. Hoffentlich hält Eddie still und gibt ihm keine Munition.

„Ich muss los. Hier, nimm den Racker, er ist eh lieber bei dir, du erlaubst ihm alles.“

Howard streckte seine runden, fleischig-zarten Arme aus, und sie nahm ihn entgegen. Er wurde schwer. Sie setzte ihn auf den Teppich, gab ihm eine seiner vielen Spielsachen und versprach, gleich mit ihm zu spielen.

„Vertrau ihm nicht, niemals“, sagte sie eindringlich zu BeBe, der schon zur Tür ging.

Er blickte zurück. „Warum sagst du das? Du kennst ihn doch gar nicht.“

„Nur so ein Gefühl.“

„Vielleicht hast du Recht. Manchmal wirkt er fast unmenschlich. Aber ich glaube, so habe ich früher auch auf viele gewirkt.“

Als sie mit Howard allein war, studierte sie das Gesicht ihres Enkelkinds. Wo waren die Zeichen? Wem war er ähnlich? Auch ihn musste sie schützen.

Im Büro erfasste ihn eine Unruhe, die sich im Laufe des Vormittags steigerte. Was hatte Henry vor? Was plante Eddie? Und P.C.?

Es kam BeBe vor, als würde er keinen Schritt weiterkommen. Er schien der Spielball für alle zu sein. Um seine Konzentration zu schärfen, begann er, lange Zahlenreihen im Kopf zu addieren und das Ergebnis mit dem Rechner zu vergleichen. Eine sinnlose Tätigkeit, aber sie hatte ihm schon oft geholfen, seine Gedanken zu sammeln.

Schon bei der dritten Übung verrechnete er sich hoffnungslos. So konnte es nicht weitergehen.

Entnervt griff er zum Telefon und wählte P.C.s Nummer. Er würde ihn zur Rede stellen, wegen der Fotos. Die Sekretärin meldete sich und sagte ihm, P.C. sei einige Tage verreist. Sie hätte keine Ahnung wohin.

Er versuchte zu arbeiten. Nach der Hauptversammlung – sollte alles gut gehen und Eddie dichthalten – würde er P.C. angreifen. Vielleicht war er wirklich verreist, vielleicht ließ er sich aber nur verleugnen. Nichts Genaues zu wissen zermürbte ihn mehr als sich möglicherweise vernichtenden Tatsachen zu stellen.

In seinem verwirrten Zustand hatte er plötzlich das dringende Bedürfnis, Lisa anzurufen. Der Wunsch, mit ihr zu reden, wurde so stark, dass er ihn nicht mehr unterdrücken konnte. Er wählte ihre Nummer.

Das Rufzeichen drang grell wieder und wieder bis in sein Herz. Keine Antwort. Der Hörer lag schwer in seiner Hand, und er legte erst auf, als er sicher war dass sich niemand melden würde.

Seine Bürotür öffnete sich, und genau in dem Moment, als er auflegte, kam sie herein. Lisa. Sie stand vor ihm, als hätte er sie gerufen.

„Ich habe dich angerufen“, stammelte er.

Ohne zu zögern setzte sie sich. „Jetzt?“

„Ja, jetzt gerade. In diesem Moment.“ Er war fassungslos. „Das erste Mal seit langer Zeit. Ich hatte gehofft, mit dir sprechen zu können. Und jetzt bist du da.“

Sie sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihre tiefschwarzen Haare waren an den Seiten hochgesteckt, die grünen Augen blitzten. Sie trug Weiß, ihre gebräunte Haut roch nach Zitrone und Jasmin. Er wollte sie berühren.

„Willst du nicht wissen, warum ich hier bin?“

„Doch, natürlich. Nein“, er lächelte, „es ist mir egal. Der Grund ist mir völlig egal, es ist schön, dass du hier bist. Du siehst gut aus. Wie geht es dir?“

Lisa versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf Dinge zu lenken, die auf dem Schreibtisch lagen. Es gelang ihr nicht, seine Augen zogen sie wieder in ihren Bann.

„Ich will dich warnen. Henry…“, sie korrigierte sich „… mein Mann…“ und bemerkte das schmerzhafte Zucken in BeBes Augen, „mein Mann…“ wiederholte sie, „… ist mit einem gewissen P.C. in Kontakt. Kennst du ihn?“

BeBe war jetzt hellwach. Er nickte.

„Er und dieser P.C. haben vor, Eddie Chow zu erpressen, um dir zu schaden.“ Lisa musste tief durchatmen. „Ich habe zufällig ein Telefonat gehört, und ich habe mich entschieden, dich zu warnen.“ Sie schilderte das Telefongespräch.

So war es also. P.C. hatte sich auch noch an Henry herangeschlichen. „Weißt du, ob Eddie mitmacht?“

„Ich fürchte ja. Sie hatten sich letzte Woche zum Essen verabredet. Danach hat Eddie zweimal bei mir in der Wohnung angerufen. Henry muss ihm die Nummer gegeben haben, aber er war nie da. Eddie ließ ausrichten, alles ginge klar, wie besprochen.“

BeBe stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Komm mir nicht zu nah, flehte Lisa innerlich.

„Ich danke dir. Diese Information ist äußerst wertvoll für mich. Es muss sehr hart für dich gewesen sein, dich so zu entscheiden.“

Lisa stand ebenfalls auf und wich einen Schritt zurück. Beinahe hätte BeBe sie berührt.

„Lisa, bitte. Geh noch nicht. Lass uns reden.“

„Ich wollte schon früher kommen, aber mir hat bis heute der Mut gefehlt. Du hast Recht, es ist nicht leicht, den eigenen Mann zu verraten. Was wirst du tun?“

BeBe schnitt ihr den Weg zur Tür ab. „Ich weiß es noch nicht. Die Lage ist ernst. Ich habe jetzt einen kleinen Vorteil, Henry will mich übermorgen treffen, ich muss mir Gedanken machen wie ich nun vorgehen soll. Lisa, würdest du mit mir essen gehen? Jetzt?“

Sie schüttelte traurig den Kopf. „BeBe“, sagte sie, und ihre Stimme hüllte ihn ein wie Samt, „es hat doch keinen Sinn. Ich habe dich gewarnt, mehr kann ich nicht tun. Ich wünsche dir viel Glück. Sei vorsichtig.“

Sie ging um ihm herum zur Tür und verschwand. Jetzt hatten ihn zwei Menschen vor Henry gewarnt, am gleichen Tag.

Erschüttert setzte er sich, und die Geister tobten in seinem Kopf. Mona tauchte auf und klagte ihn an. P.C. hat mich, und dich, mit den Bildern gedemütigt und du hast mich noch nicht gerächt, jammerte sie. Das Gesicht von Edmund Chow tauchte vor ihm auf, nicht im Koma, wie sein Sohn ihn schilderte, sondern lebendig und wütend. „Hilf mir“, sagte er, „du darfst das alles nicht zulassen. Sie werden nicht ruhen, bis ich tot bin.“

Endlich griff er zum Telefon und wählte die richtige Nummer.

„Mr. Hu“, grüßte er respektvoll mit harter, glasklarer Stimme, „ich bitte Sie um eine Unterredung. Ich habe Schwierigkeiten und bitte Sie um Ihre Hilfe.“

Zu seiner Überraschung sagte dieser: „Na endlich, er wird auch höchste Zeit, dass du anrufst.“


Kapitel 31

Freitag. Der Tag der Hauptversammlung. Der Tag, der alles entscheiden würde.

Henry hatte den ganzen Morgen wie schon an den vergangenen Tagen versucht, P.C. zu erreichen, aber dessen idiotische Sekretärin wimmelte ihn plump ab. Das gefiel ihm gar nicht, und er wurde ziemlich ausfallend. Dieses dumme Weib hatte keine Ahnung, wie wichtig dieser Termin war. Doch P.C. sollte es wissen. Henry ließ ihm ausrichten, rechtzeitig eine Stunde vor Beginn der Versammlung zu erscheinen. Irgendetwas stimmte nicht, doch er konnte sich nicht erklären was es war. Die unverschämte Art der Sekretärin kam ihm allerdings sehr seltsam vor. Sobald P.C. wieder auftauchte, würde sie ihren Job verlieren.

Gottlob hatte er Eddie als zweites Eisen im Feuer. Eddie würde auf jeden Fall dabei sein.

BeBe erschien um Punkt eins, und Miss Rodriguez meldete ihn sofort an. Die Stimmung im Vorzimmer war kühl und reserviert. Miss Rodriguez hatte ihn nur knapp gegrüßt und war, ohne ihm einen Stuhl anzubieten, an ihm vorbeigerauscht. Bildete er sich nur ein, behandelt zu werden wie ein Diener, der in Ungnade gefallen war?

„Mr. Mathew wartet bereits.“ Sie hielt ihm die Tür auf, und er strahlte sie an.

„Danke.“ Sobald sie die Tür geschlossen hatte, wurde seine Miene wieder zu Stein. Wie Mr. Hu vorausgesagt hatte, saß Eddie Chow neben Henry im Raum.

„Hallo Eddie. Was machst du denn hier?“ Er hoffte, die richtige Mischung zwischen Überraschung und Furcht getroffen zu haben.

Henry Mathew bedeutete Eddie zu schweigen. „BeBe, setz dich. Wir haben mit dir zu reden.“

BeBe setzte sich auf die gegenüberliegende Seite des ovalen Mahagonitisches, rutschte mit dem Stuhl etwas zurück, um seinen langen Beinen Bewegungsfreiheit zu geben, und faltete die Hände auf seinem Schoß. Er hörte sich bewegungslos an, was Henry zu sagen hatte.

„Eddie, dein alter Freund, hat mir ein paar Dinge von dir erzählt, die mir gar nicht gefallen. Was machst du nur für Sachen? Du hast Kenneth’ Aktien kaufen wollen, um mich auszuschalten. Das ist doch kein feines Benehmen, nach allem, was ich für dich getan habe.“

BeBe schwieg. Er suchte Eddies Blick, der umherschweifte, unstet und rastlos.

„Hast du mir nichts zu sagen?“ begann Henry Mathew wieder. Er klang vergnügt. „Zweihundert Millionen, soweit ich weiß. Eine Menge Silberlinge.“

Was gab es da noch zu sagen? „Henry, meine Arbeit ist es, Aktien zu kaufen. Ich habe Kenneth’ Anteile für Edmund Chow gekauft, es sind nicht meine, sie weisen Edmund Chow als Besitzer aus.“

„Tja“, meinte Henry süffisant, „es dürfte wohl etwas schwer werden, diese Story zu bestätigen. Eddie hat mir etwas ganz anderes erzählt. Dass du Edmund Chow nur vorgeschoben hast und die Aktien noch heute vor der Versammlung in deinen Besitz wechseln sollten. Eddies Vater war der Strohmann. Du hast noch mehr Aktien, die bereits in deinem Besitz sind, und zusammen mit den Chow-Aktien wolltest du mich heute als Vorsitzender ablösen.“

BeBe lenkte sein Augenmerk auf Henry, Eddie vermochte ihn immer noch nicht anzusehen und hatte noch kein Wort gesprochen.

„Welch ein Unsinn. Wenn du diesen Blödsinn von Eddie hast, tut es mir leid. Er kann mich, aus welchem Grund auch immer, nicht ausstehen. Seine Verleumdungen sind ohne jede Substanz.“

Henry lächelte milde. „Tut mir leid, BeBe. Mein Wissen ist fundierter, als du annimmst. Dein anderer Freund, P.C. aus Macao—ich fürchte, du hast kein glückliches Händchen mit deinen Freunden—, hat mir anvertraut, wie du mit seiner Hilfe das Kapital zusammengemogelt hast. Betrug in den Casinos…“

BeBe sprang wütend auf. „Das ist eine Lüge. Ich habe das Geld gewonnen. Ehrlich im Spiel gewonnen…“

„Du hast dir von P.C. einen Trupp zusammenstellen lassen. Ihr habt über dem Limit gespielt. Das ist gegen die Casino-Regeln, Betrug nenn’ ich das…“

„Wenn das so ist, dann wäre auch P.C. ein Betrüger“, argumentierte BeBe, noch immer stehend. „Wo ist er denn? Ich würde gerne mit ihm reden. Wenn er dir so viel erzählt hat, warum versteckt er sich jetzt?“

Henry wurde ernst. „Keine Sorge, er muss es dir heute nicht bestätigen. Das kommt noch früher, als dir lieb ist. Es genügt, dass ich Bescheid weiß, und du wirst mir Recht geben, dass ich es nur von P.C. und von keinem anderen wissen kann. Heute ist Eddie hier, um meine Worte zu bestätigen. Er weiß von deinem Handel mit seinem Vater, er war schließlich in England dabei.“ Und als BeBe sichtlich erschrak, fuhr er fort: „Doch jetzt ist Eddie am Drücker, nicht sein Vater. Du wirst also mit uns verhandeln müssen.“

BeBe wandte sich an Eddie und zwang ihn aufzuschauen. „Du miese kleine Ratte. Was für einen Handel hast du dir denn ausgedacht? Noch ist dein Vater nicht tot. Sobald er aus dem Koma erwacht, wird er meine Story bestätigen. Was willst du dann sagen? Ich hoffe nur, dass die Enttäuschung über dich ihn dann nicht umbringt. Einen Sohn wie dich, das hat er nicht verdient.“

Henry fiel ein. „Er wird nicht wieder aufwachen. Mach dir nichts vor, BeBe. Es ist vorbei. Du wirst unseren Vorschlag akzeptieren müssen, und zwar sofort.“

„Ach, woher willst du das wissen? Ich bin nicht bereit, mit euch zu verhandeln, solange noch ein Hauch Leben in Edmund Chow ist. Warum sollte ich auch, ich bin doch nicht verrückt. Egal, was die Wahrheit ist. Wenn Edmund Chow erwacht und bestätigt, dass es diese Vereinbarung nie gegeben hat, steht ihr auf verlorenem Posten.“

„Nicht ganz, mein Lieber. Immerhin gehört Eddie das Aktienpaket. Er wird es mir überschreiben, und damit bin ich unantastbar.“

„Dann verstehe ich nicht ganz, was ihr eigentlich von mir wollt“, höhnte BeBe. „Angenommen, die Aktien wurden von meinem Geld bezahlt, dann ist es zwar Diebstahl, was Eddie macht, doch er kann dir die Aktien jederzeit verkaufen, da braucht ihr mich nicht dazu.“

Henry Mathew lachte, jetzt kam das Beste. „Natürlich brauchen wir dich. Du wirst für die Aktien bezahlen, die ich ihm abkaufe. Eddie will schließlich etwas dafür haben, und wir haben uns auf 50 % geeinigt.“

„Hundert Millionen?“

„Genau. Die du aufbringen wirst. Falls dir dies nicht möglich ist, lassen wir die Story auffliegen, dann bist du ein toter Mann.“

„Ich habe keine hundert Millionen flüssig.“

„Du hast die anderen Aktien. Verkaufe sie, dann kannst du Eddie bezahlen.“

BeBe verlor die Fassung und schrie sie an. „Ihr seid ja komplett verrückt geworden. Warum sollte ich mit meinem Geld meine eigenen Aktien bezahlen? Niemals. Ihr habt nichts gegen mich in der Hand. Ich warte, bis es deinem Vater besser geht, Eddie, dann werden wir ja sehen.“

Endlich mischte sich Eddie in das Gespräch ein: „Sei nicht blöd, BeBe. Du warst doch sonst nicht so begriffsstutzig. Mein Vater ist praktisch tot. Und das wirst du auch sein, wenn du nicht tust, was Henry sagt. Er ist sehr großzügig. Er wird dich sogar in deiner eigenen Firma weiterarbeiten lassen. Niemand wird etwas von deinem Betrug erfahren, und du kannst dir etwas Neues aufbauen.“

BeBe war blass geworden. Angewidert sah er von Eddie zu Henry. „Wollt ihr mir drohen? Wollt ihr mir weismachen, ihr kontrolliert das Ganze? Schwachsinn. Edmund Chows Unfall kommt euch jetzt gelegen, um mich einzuschüchtern, darauf falle ich nicht herein.“

„Idiot“, herrschte ihn Henry an, der nun auch aufgesprungen war, „natürlich drohen wir dir. Du bist besser dran, wenn du uns glaubst. Wir machen hier keine Kinderspielchen. Eddie hat das längst verstanden, er ist deutlich klüger als du.“

„Eddie würde nie den Tod eines Menschen in Kauf nehmen, er ist viel zu schwach dazu.“

„Blödsinn. Er ist stark genug, den Tod seines Vaters als Preis zu zahlen. Wer zur Spitze will, zahlt einen sehr hohen Preis, das solltest du doch wissen.“

Ungläubig sah BeBe zu Eddie. „Das hast du nicht getan, oder? Dein eigener Vater?“

Nicht im Geringsten verunsichert, sagte Eddie Chow zu Henry: „Siehst du, wie blöd er ist? Er hat uns beiden nicht zugetraut, meinen Vater zu beseitigen. Einen alten Mann, ich bitte dich.“

„Ja, schade, dass er uns so unterschätzt hat.“ Henry schüttelte den Kopf, das Lächeln war breiter geworden. Er genoss es unendlich, BeBe zu beobachten, wie er sich quälte, die Zusammenhänge zu verstehen. Wie er Eddie mit ungläubigem Entsetzen anstarrte.

Er konnte es sich nicht verkneifen zu sagen: „Du siehst Eddie an wie ein Monster. Dabei ist es nur ein natürlicher Vorgang. Der Sohn vernichtet den Vater, sobald er alt genug ist. Das ist die Natur der Dinge. Was glaubst du, warum ich so lange gewartet habe, einen Sohn zu zeugen?“ Er konnte sich den kleinen Hieb nicht versagen. „Aber jetzt, mit Lisa, werde ich bald einen Sohn haben. Wenn er so alt ist wie Eddie, werde ich freiwillig alles an ihn übergeben, denn dann bin ich alt. Sonst müssen die Söhne gegen die Väter kämpfen, so wie der arme Edmund Chow es erfahren musste.“

„Du bist ein Schwein, Henry. Ein Killer.“

„Na, so darfst du das nicht sehen. Die schmutzige Arbeit mache ich nicht.“

BeBe sagte traurig: „Das kann ich mir vorstellen. Dafür ist ja bestimmt P.C. zuständig.“

Henry bejahte. „Allerdings. Gut. Kommen wir zum Ende. Du scheinst verstanden zu haben, dass wir nicht spaßen. Du wirst also unser ausgesprochen großzügiges Angebot annehmen…“

Miss Rodriguez klopfte und kurz darauf erschien ihr Kopf in der Türspalte. Henry warf ihr stumm einen bösen Blick zu. Sie war angewiesen, auf keinen Fall zu stören, aber da sie nie Fehler machte, musste es wichtig sein.

„Zwei Herren sind hier und wollen dringend Herrn Tong sprechen. Sie sagen, es geht um Leben und Tod.“

Henry zog eine Grimasse. „Es scheint, jeder will dir gerade an den Kragen. Damit will ich nichts zu tun haben. Wer es auch ist, triff sie draußen, wir sind fertig. Wir haben einen Deal, und ich wünsche, dass du die vorbereiteten Papiere hier noch vor der Versammlung unterschreibst. Ich möchte mein verstärktes Aktienkapital heute bekanntgeben.“ Er zog die Schreibtischschublade auf und holte eine flache, weiße Akte heraus.

BeBe war verwirrt. Was sollte er tun? So hatte er sich die Unterredung nicht vorgestellt. Mr. Hu hatte ihm Anweisung gegeben, das Gespräch eine halbe Stunde lang hinzuziehen. Er hatte ihn gewarnt, dass Eddie dabei sein würde. Doch das Gespräch war anders verlaufen, als er gedacht hatte. Voller Unsicherheit beschloss er, nichts zu sagen und sich nicht von der Stelle zu rühren.

Mr. Hu erschien hinter Miss Rodriguez und drängte die Sekretärin grob zur Seite. Der kleine, kernige Mann trat ins Zimmer, und ein zweiter schob sich ebenfalls an Miss Rodriguez vorbei.

Henry Mathew fiel fassungslos in seinen Sessel zurück.

„Was soll ich tun?“ kreischte eine aufgeregte Miss Rodriguez.

„Schließen Sie die Tür. Lassen Sie uns allein.“ Henry versuchte, die Situation zu begreifen.

Vor ihm standen Mr. Hu und Edmund Chow.

BeBe starrte ihn mit dem gleichen Ausdruck des Nichtbegreifens an.

„Hallo, mein Junge“, begrüßte Edmund Chow seinen Sohn, der locker aufstand und seinen Vater freundschaftlich umarmte.

BeBe sprang auf, wie um den Vater zu schützen. „Mr. Chow, wie geht es… was ist… ich verstehe nicht…“ Er sah Eddie an, der ihn angrinste, und begann zu verstehen, „Du hast alles gewusst? Dein Vater hatte keinen Unfall?“ Er war völlig verwirrt.

Eddie schüttelte den Kopf. „Nein, hatte er nicht.“ Wie vorher gab er keine weitere Erklärung ab.

Mr. Hu übernahm die Gesprächsführung. „Ich fürchte, Mr. Mathew, unser Freund Edmund hatte eine außergewöhnlich schnelle Genesung. Sein Gehirn arbeitet einwandfrei, er wird die Aussagen BeBes bestätigen können. Er wird auch bestätigen, dass er BeBe nun bittet und drängt, ihm die Aktien abzukaufen. Mr. Chow möchte sich ganz aus dem Geschäft zurückziehen, und sein Sohn hat kein Interesse an den Aktien Ihrer Firma.“

Für Henry kam die dramatische Wendung zu plötzlich. Er keuchte. „Niemals. Ich lasse nicht zu, dass BeBe meine Firma übernimmt. Niemals.“

„Oh doch, das werden Sie. Eddie Chow erinnert sich sehr gut an ein Gespräch mit Ihnen, in dem davon die Rede war, seinen eigenen Vater umzubringen.“ Mr. Hu blickte sehr streng, als er dies sagte.

„Verdammter Hund“, schrie Henry, „dein Wort gegen meines. P.C. wird meine Worte bestätigen. Er weiß, was BeBe geplant hat, er ist Leiter eines weltbekannten Casinos. Sein und mein Wort wiegen mehr als deines, du miese kleine Schwuchtel.“

Eddie stürzte sich mit einem Schrei, der die grausam einsamen Jahre der Erniedrigung, des Versteckens und der Selbstzweifel in sich trug, auf Henry.

Er warf sich mit seinem vollen Gewicht auf Henry und begrub ihn fast unter sich. Mit wütendem, wildem Geschrei krallte er sich an Henry und wollte ihn umbringen. Noch nie hatte er diese Urlust in sich gespürt.

Sein Vater und BeBe zerrten an ihm und schrien ihn an loszulassen. Henry war es nicht wert. Nur Mr. Hu rührte sich nicht. Amüsiert bewunderte er die ungezügelte Mordlust in Eddie.

Als sie ihn losgerissen hatten, war Henrys Gesicht verkratzt, er blutete an einem Auge, das Blut lief hell über die Wangen und tropfte auf sein Hemd. Er nahm ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und presste es auf die Wunde. Schockiert blickte er mit dem unverletzten Auge auf die Männer, die um ihn herumstanden.

Sie sahen ihn erwartungsvoll an, Eddie noch schwer keuchend, BeBe überrascht, auch er konnte noch nicht fassen was gerade geschehen war. In den Gesichtern von Edmund Chow und Mr. Hu spiegelte sich jedoch ein eisenharter, unbeugsamer Ausdruck.

Mr. Hu sagte mit kalter Stimme: „P.C. wird Ihnen nicht beistehen können. Er ist auf eine lange Reise gegangen. Er hat mir dieses Geständnis hier unterzeichnet, in dem die Rede von schlimmen Dingen ist. Auch ihr Name taucht darin auf. Ich denke, P.C. wollte sein Gewissen erleichtern, ehe er die Reise antrat.“

„Wo ist er?“ fragte Henry Mathew. Das Blut versickerte langsam.

„Es ist eine Reise, von der er nicht wiederkommt.“ Mr. Hu legte das Geständnis vor Henry Mathew auf den Tisch. Dieser überflog es flüchtig, er wusste Bescheid.

„Der Unfall?“ fragte er.

„Da war P.C. bereits auf dem Weg zu seinem neuen Ziel.“

Henry sah Eddie an, den er so falsch eingeschätzt hatte, und dieser war sehr ernst, als er sagte: „Ich habe es nicht einmal fertiggebracht, vor BeBe zu behaupten, mein Vater wäre tot.“

Nach einer schrecklich stillen Minute, in der jeglicher Widerstand in Henry zerbrach, flüsterte er: „Was muss ich tun?“

„Sie werden schriftlich bestätigen, dass sie sich aus der Firma zurückziehen. Sie behalten Ihr Vermögen, Ihr Geld, alles. Doch Sie werden sich nie wieder auch nur für einen einzigen Tag in der Firma blicken lassen.“ Mr. Hu zog ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Jackentasche. „Mit diesem Dokument bestätigen Sie BeBe als Ihren Nachfolger. Zusammen mit den Aktien, die er ab heute hält, wird er mit Ihrer Empfehlung automatisch zum Vorstandsvorsitzenden. Sie werden der heutigen Sitzung nicht mehr beiwohnen. Unterschreiben Sie bitte hier.“

Henrys Hand zitterte, als er unterschrieb.

„Gehen wir“, sagte Edmund Chow. „Komm, BeBe, es wird Zeit für die Versammlung. Du musst den Vorsitz übernehmen.“

„Ich verstehe überhaupt nichts mehr.“ BeBe schüttelte benommen den Kopf.

Eddie packte ihn am Arm. „Wir haben noch zwanzig Minuten. Komm, wir erklären dir das Nötigste auf dem Weg. Nach der Versammlung gehen wir essen. Der neue Vorstand lädt ein, hab’ ich gehört.“

Mr. Hu wandte sich noch einmal an Henry, während sie zur Tür gingen.

„Wir geben Ihnen Zeit, Ihren Schreibtisch auszuräumen. Ab morgen werden Sie dieses Büro nicht mehr betreten.“

Das Zimmer war plötzlich leer. Henry sah sich um, prägte sich jeden Zentimeter ein, sah es, wie er es noch nie wahrgenommen hatte: das Büro seines Vaters, seiner Familie, sein Büro. Das Büro, das er einmal seinem Sohn hatte übergeben wollen.

Er nahm das blutige Taschentuch und wischte sich die Tränen ab. Rote Streifen zeichneten sein Gesicht wie eine Kriegsbemalung.

Die Männer eilten über die Fußgängerbrücke. Sie mussten unbedingt rechtzeitig den Sitzungssaal erreichen. Die Chows liefen vor BeBe und Mr. Hu her. BeBes Gehirn raste, um alles zu verstehen. Er zupfte Mr. Hu am Ärmel. „Was ist wirklich mit P.C. geschehen?“

„Ich habe dir versprochen, das Problem zu lösen. Das muss genügen, BeBe.“

„Halt.“ BeBe zwang ihn stehenzubleiben. „Ich muss wissen, ob er tot ist.“

Mr. Hu nickte.

„Gut. Ich kenne jemanden, der darüber sehr froh sein wird. Gehen wir weiter. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Edmund Chow unverletzt ist? Warum haben Sie mich so unwissend in die Besprechung gehen lassen?“

Mr. Hu lachte vergnügt. „Wir wollten dich unwissend lassen. Du musstest Henry so weit reizen, dass er die Beherrschung verliert. Er war sich sicher, Eddie in der Tasche zu haben, und dadurch wurde er unvorsichtig. Wir wollten ihn dazu bringen, vor dir zu prahlen, was für ein harter Hund er ist. Ich habe ihn richtig eingeschätzt.“

BeBe lachte, aber Bitterkeit schwang mit. „Und ich hab’ ihn all die Jahre verkannt. Er wollte über Leichen gehen, um seine Macht zu stärken. Was für ein Scheusal.“

Mr. Hu hörte auf zu lachen und sagte schlicht: „Wer imstande ist, einen Mord zu begehen, ist anders. Ich habe ihn aber nicht bestraft, weil er anders ist als die anderen.“

BeBe verfluchte seine Taktlosigkeit.

„Keine Sorge“, fuhr Mr. Hu fort, „ich nehme dir deine Worte nicht übel. Du bist nicht, wie wir sind, du kannst nie so sein wie P.C. oder ich.“

„Warum haben Sie mir dann geholfen? Warum wollten Sie Henry bestrafen? Darf ich das wenigstens wissen?“

„Natürlich. Er hat einen von uns angegriffen. Edmund Chow ist einer von uns.“

„Und Eddie?“

„Auch.“

„Was ist mit P.C., warum wurde er bestraft?“ BeBe fragte leise, so dass die Chows es nicht hören konnten. „War es wegen der Bilder, die er Mona geschickt hat?“

„Nein, tut mir leid, BeBe. In Frauengeschichten mischen wir uns nicht ein. Da hätte ich P.C. schon längst bestrafen müssen. Er hat einen großen Fehler gemacht, sich an Henry zu wenden. Wir mögen es nicht, wenn man uns verrät.“

„Ich hoffe, er ist nicht leicht gestorben“, sagte BeBe, obwohl der Hass bereits verraucht war. Es schien alles so lange zurückzuliegen.

„Mach dir keine Sorgen. Er hat lange, sehr lange gebraucht, bis er das Geständnis unterschrieben hat.“

Leichte Bewunderung schwang in seiner Stimme. Tagelang hatten sie P.C. gefoltert, aber er hatte sich geweigert zu unterschreiben. Erst als der Tod die bessere Wahl war, als er nur noch eine Hand hatte, um zu unterschreiben, gab er auf. Mr. Hu hatte ihm persönlich die Papiere zum Unterzeichnen gereicht. Tu es, hatte er freundlich gesagt, dann darfst du schnell sterben. Tu es nicht, und die rechte Hand wird dir auch noch abgenommen, was für ein Leben ist das?

Sie erreichten das Hilton. Der Ballsaal war für die Hauptversammlung gemietet worden. Er war groß genug, um alle Hauptaktionäre unterzubringen. Die meisten hatten bereits Platz genommen, und aufgeregtes Stimmengewirr drang bis auf den Korridor heraus.

BeBes Pulsschlag erhöhte sich dramatisch, und er atmete tief durch. Jetzt nicht. Beruhige dich, sagte er sich, es ist wie beim Spiel, wenn der Einsatz hoch ist. Keiner darf sehen, was es für dich bedeutet.

Er betrat den Saal, locker, mit offenem Lächeln. Die Stimmen wurden gedämpfter, viele Köpfe drehten sich ihm zu. Noch nicht alle hatten es bemerkt, aber es war offensichtlich: Ein Sieger hatte den Raum betreten. Seine Aura strahlte über alle und zwang sie, ihn anzusehen.

Edmund Chow und Mr. Hu rutschten in eine Stuhlreihe weit vorne am Rednerpult, und Eddie nahm am Ende der Reihe Platz. Die Versammlung begann.

Eddie konnte es noch nicht fassen, wie brutal er Henry Mathew angegriffen hatte. Wie nahe er daran gewesen war, einen Menschen umzubringen. Die letzten Wochen waren so aufregend gewesen, er war solch seelischem Stress ausgesetzt gewesen, dennoch rechtfertigte das sein Verhalten nicht. Es durfte nie wieder so weit kommen.

Während eine Rede in die andere überging, gespickt mit Erläuterungen über Gewinne, Verluste, Rechtfertigungen, Vorausplanungen, Zahlen…, schweiften seine Gedanken zurück zu jenem Mittagessen mit Henry und P.C., als er endgültig mit sich ins reine gekommen war. Im Grunde hatte Henry ihm einen Dienst erwiesen…

Er erinnerte sich deutlich, wie er gleich nach dem Essen aus dem Hotel auf die Nathan Road gestürmt war. Ohne die Passanten zu beachten, war er, vollkommen aufgewühlt, einfach davongerannt, wobei eine ähnliche Situation in seinem Gedächtnis brannte. Wie viele Jahre war er her, dass er ebenfalls tränenüberströmt in den Straßen Kowloons umhergeirrt war?

Noch ehe er auf Höhe des Holiday Inn war, hatte er sich diesmal aber wieder unter Kontrolle gehabt. Seine Bestürzung und seine Wut hatten sich in kalten Hass verwandelt und er hatte endlich gewusst, was er zu tun hatte. Er erinnerte sich gut, es war, als wäre es gestern gewesen.

Eine Stunde nach seiner Flucht aus dem Hotel hielt das Taxi vor dem Bauerndorf in den Neuen Territorien. Er fragte nach Mr. Hu, doch ausdruckslose Gesichter verweigerten jede Information.

Er ging in eines der kleinen Restaurants am Straßenrand, setzte sich auf einen wackeligen Hocker, wischte die Plastiktischdecke vor seinem Platz mit dem Taschentuch ab und fragte nach der Speisekarte.

„Gibt keine“, murmelte der Besitzer, der mit einem feuchten Tuch erschienen war und demonstrativ die Stelle noch einmal abwischte. Eddie Chow entschuldigte sich und fragte höflich, was er bekommen könnte.

Der Mann leierte das Menü herunter, und Eddie bestellte. Das Essen wurde in sauberem Geschirr serviert und war so gut, dass Eddie alles aufaß, trotz des Mittagessens im Ghaddis. Er bestellte noch mehr Tee und wartete.

Die Rechnung wurde unaufgefordert von einem knochendünnen Mann vorgelegt, der aus dem Nichts erschienen war.

Eddie bezahlte mit seiner Kreditkarte. Der Kellner, der keiner war, studierte die Karte aufmerksam, und Eddie legte seine Visitenkarte dazu. Der Mann nahm beide und verschwand.

Nach einer weiteren Tasse Tee musste Eddie auf die Toilette, und der Restaurant-Besitzer schickte ihn in den rückwärtigen Teil des schmalen Hauses. Die Toilette war ein Plumpsklo in einem engen Raum mit rutschigem Betonboden und einer windschiefen Tür, die sich nicht verschließen ließ. Es war schmutzig und stank nach Urin. Ein Wasserschlauch diente als Spülung. Eddie benutzte ihn, um sich die Hände zu säubern, und er erinnerte sich vage an die Zeit, die er in seinem Kerker verbracht hatte. Das Grauen der Vergangenheit schüttelte ihn, und plötzlich hatte er Angst. Er wollte weg, so schnell es ging.

Mit Schweißperlen auf der Stirn ging er eilig zurück ins Restaurant. Der Mann wartete bereits. Er deutete mit gekrümmtem Finger, ihm zu folgen, und Eddie hatte keine Wahl.

Der Mann lief voran, und Eddie lief hinter ihm her durch die vielen dunklen Gassen, bis er die Orientierung verloren hatte.

Sie betraten einen Hauseingang, der aussah wie jeder andere, und Eddie wurde angewiesen, eine düstere, gewundene Treppe hochzusteigen. Er ging durch eine halboffene Tür, durchquerte ein weiteres Zimmer und klopfte an die einzige geschlossene Tür, die ihm den weiteren Weg versperrte.

„Komm herein, Eddie“, tönte es durch die Holztür.

Mr. Hu saß an seinem Schreibtisch. Durch einen Fensterschlitz hinter ihm fiel schräges Licht auf seinen Kopf und verlieh ihm einen eigenartigen Schein. Wie ein Magier saß er im Lichtkegel, der Rest des Zimmers verschwamm im Dunkeln.

„Setz dich.“

Eddie Chow nahm vor dem Schreibtisch Platz.

„Was führt dich zu mir? Ich habe nicht erwartet, dich jemals hier zu sehen.“

Mr. Hu musterte Eddie. Er wirkte verängstigt, fuhr sich nervös mit der linken Hand durchs feuchtklebende Haar, atmete flach und schnell.

„Beruhige dich, du musst keine Angst vor mir haben. Dein Vater und ich sind seit langer Zeit Freunde.“

Eddie nickte, schloss die Augen und betete, dass er das Richtige tat. Langsam hob er seine Lider, sah den Mann vor sich, der ihn so lange schon kontrollierte, und fasste sich ein Herz.

„Ich bin gekommen, um Ihnen einen Handel vorzuschlagen.“

Mr. Hus Augen verengten sich.

„Ich habe Informationen, dass mein Vater ermordet werden soll. Es gibt zwei Männer, die glauben, mich erpressen zu können. Sie wollen über mich an die Firma meines Vaters gelangen.“

„Weiter“, verlangte Mr. Hu.

„Sie wissen von einem Deal, den mein Vater und BeBe geschlossen haben, und wollen mich benutzen, um den Deal zu ihrem Vorteil zu nutzen.“

„Wie?“

Eddie schluckte. Die aufsteigende Wut machte ihn mutiger. Es gab kein Zurück. „Ich soll beide verraten und bekomme die Hälfte des Deals als Gewinn. Das sind hundert Millionen.“

Er schwieg. Mr. Hu sah auf die Schreibtischplatte und studierte die Lichtkringel, die sich in seinem Schatten bewegten.

Er befahl. „Erklär mir alles.“

Eddie Chow begann mit der Reise zu Kenneth’ Gut in England und endete mit dem Treffen, das einige Stunden vorher stattgefunden hatte. Als Mr. Hu eingeweiht war, schien er etwas blasser, doch sein Gesicht war reglos und verriet keinen seiner Gedanken.

„Du wolltest mir einen Deal vorschlagen? Was hast du im Sinn?“

Eddie Chow beugte sich vor. „Ich bin schwul, war es immer schon. Sie wissen das. Sie lassen mich seit Jahren überwachen. Meine Familie weiß es nicht. Ich habe es geschafft, dies all die Jahre vor meinen Leuten zu verbergen, und kann dies auch in Zukunft tun, wenn ich will. Aber das wird dann meine Entscheidung sein. Ich liefere Ihnen Ihre Feinde aus, und werde alles tun, was Sie von mir verlangen, um meinen Vater und BeBe zu schützen, dafür pfeifen Sie Ihre Wachhunde zurück. Ich bin es leid, überwacht zu werden.“

Er atmete hörbar durch und entspannte seine Hände, die sich zu Fäusten geballt hatten. In Mr. Hus Gesicht zeigte sich Respekt.

„Wer deinen Vater oder BeBe vernichten will, ist mein Feind, denn er will auch mich vernichten. P.C. sollte dies wissen. Wir werden uns gut überlegen müssen, was zu tun ist. Du hast richtig gehandelt, zu mir zu kommen. Wir werden deinen Vater nur in das Nötigste einweihen. Du weißt, was mit P.C. geschehen wird?“

Eddie nickte.

„Für den Europäer kann ich nicht sprechen. Er geht mich nichts an. Wir werden ihn geschäftlich ausschalten, um alles Weitere wird sich BeBe kümmern müssen.“

Wieder nickte Eddie und fuhr sich mit dem Finger in den Kragen. Er öffnete den Kragenknopf und atmete freier.

„Du gehörst jetzt zu uns“, fuhr Mr. Hu fort. „Du wirst genug wissen, um einer der unseren zu sein. Wir werden dich beschützen.“

„Nein!“ fuhr Eddie auf. „Ich will meine Ruhe. Macht was ihr wollt, aber lasst mich zufrieden.“

Mr. Hu schnalzte mit der Zunge. „Tz, Tz. Du bist erpressbar, das hast du selbst gesagt. Du brauchst unseren Schutz.“

„Vielleicht eines Tages. Dann werde ich kommen und darum bitten. Doch bis dahin lasst mich einfach in Ruhe. Ich werde nichts tun, was euch schaden kann. Und eines Tages werden die Gesetze geändert. Ich bin nur erpressbar, solange meine Veranlagung geheim gehalten wird oder ich öffentlich die Gesetze breche. Wenn alle Welt weiß, wer ich bin, was ich bin, wie soll man mich dann erpressen?“

„Und dein Vater? Es würde sein Herz brechen.“

„Er wird lernen, es zu akzeptieren. Noch sind wir nicht soweit. Ich bitte nur um die Freiheit, unbeobachtet leben zu dürfen. Keine Sorge, ich werde sehr diskret sein und keinen Anstoß erregen. Ich bitte um Ihr Vertrauen.“

Nach einer kurzen Pause sagte Mr. Hu: „Du hast unser Vertrauen. Du bist heute gekommen, warst ein guter Sohn und hast bewiesen, dass du zu uns gehörst, auch wenn du es jetzt noch nicht weißt. Ab sofort wirst du unbehelligt leben. Ich werde deinen Vater informieren, dass ich denke, du verdientest mehr Verantwortung. Er wird auf mich hören. Geh jetzt. Dieses Treffen hat nie stattgefunden. Ich werde dich benachrichtigen, falls ich deine Unterstützung brauche, um unser kleines Problem zu lösen.“

Er stand auf. Auch Eddie erhob sich. Mit trockener Kehle sagte er: „Bitte, ich tauge nicht zu körperlicher Gewalt.“

Mr. Hu lachte. „Ich weiß. Keine Sorge, ich werde nichts Unmögliches von dir verlangen. Denkst du, ich bin ein altmodischer Triad-Boss, der mit rohen Methoden seinen Leuten Befehle erteilt? Was glaubst du nur von uns? Denkst du, dein Vater hat Blut an seinen Händen? Nie würde ich so etwas zulassen. Wir sind nicht so schlimm, wie du meinst.“

Die Anspannung war verflogen, Eddie fühlte sich leicht und fröhlich und konnte sich nicht mehr vorstellen, warum er jemals Furcht vor Mr. Hu gehabt hatte.

„Ich danke Ihnen“, verabschiedete er sich mit großem Respekt.

Als er den Raum verlassen hatte, ging Mr. Hu zu einem Paneel hinter der Tür, die er sorgfältig verschloss, legte ein paar Schalter um, und der Raum war sofort hell erleuchtet. Das sanfte Summen der versteckten Klimaanlage war zu hören. In Kürze würde sein Büro die angenehm kühle Temperatur haben, in der er am liebsten arbeitete.

Er machte es sich in seinem Stuhl bequem, legte die Beine auf den Schemel unter seinem Schreibtisch und griff zum Telefon.

Mit ein paar Telefonaten hatte er P.C.s Schicksal—das niemand auf der Welt ändern konnte und das schon bei dessen Geburt festgelegt worden war—in seine Hände genommen. Er war der Vollstrecker des Schicksals und hatte keine Hemmungen, seine Aufgabe so auszuführen, wie es auch ihm vorbestimmt war.

Auf Eddies Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. Die Erinnerung an sein Gespräch mit Mr Hu hatte ihn aufgewühlt. Er war so darin versunken gewesen, dass er nicht wahrgenommen hatte, wie BeBe das Rednerpult betreten hatte. Es war ihm auch gleichgültig, seine Arbeit war getan.

Er hatte sich selbst gerächt, an Henry, der das Böse verkörperte, an Mr. Hu, dem er seinen Willen aufgezwungen hatte, an seiner eigenen Schwäche, die ihm verboten hatte, zu sich selbst zu stehen. Auch ich bin der Sieger, dachte er, auch ich habe bekommen, was ich wollte. Sie müssen alle lernen, mit mir zu leben. Er blickte zur Seite und bemerkte den sonderbaren Blick, mit dem sein Vater ihn musterte.

Der donnernde Applaus bestätigte BeBe als neuen Vorstand. Sein Vater schubste Eddie mit dem Ellbogen an und murmelte Unverständliches. Der Applaus ebbte ab, und BeBes Stimme drang durch das Mikrofon bis in den letzten Winkel des Saals.

„… meinen Freund Eddie Chow…“ Wieder stieß ihn sein Vater an, diesmal fester und dringlicher.

Es wurde ruhig im Saal. „… bitte ich zu mir zu kommen…“

„Los, geh schon“, zischte sein Vater aufgeregt.

Eddie stand auf, und vereinzelt hörte man Klatschen. Er hatte keine Ahnung, was los war. Wie im Nebel sah er BeBe am Pult stehen und ihn zu sich winken. „Eddie, würdest du bitte zu mir kommen? Wir wollen dich alle sehen.“

Irgendwie schaffte er es, die endlos langen Meter zurückzulegen. BeBe schüttelte ihm die Hand, bat ihn, etwas zu sagen, und drückte ihm das Mikrofon in die Hand.

„Ich weiß nicht…“, stammelte er, „was ich sagen soll.

BeBe legte den Schalter am Mikrofon um, so dass niemand ihn hören konnte. „Ich habe dich gerade als meinen neuen Partner vorgestellt. Dir gehört die Hälfte der Aktien, mit Henrys Schreiben brauche ich nicht alle.“

„Warum schenkst du sie mir?“ fragte Eddie verwirrt.

„Weil du sie dir, verdammt noch mal, verdient hast. Wo wäre ich ohne dich? Und weil ich dich zum Partner haben will. Das hätte ich schon lange tun sollen. Wir waren doch früher schon ein Team.“

Das war zu viel für Eddie. Seine Gefühlswelt befand sich auf einer solchen Achterbahnfahrt, dass er einfach  beschloss, alles hinzunehmen. „Was soll ich sagen?“

BeBe schaltete wieder auf Lautstärke. „Meine Damen und Herren, mein Partner hat mir soeben mitgeteilt, dass er ungern öffentlich spricht. Seine Stärke ist es, mich im Hintergrund zurechtzuweisen, wenn ich es dringend brauche. Sie sind sicher meiner Meinung, dass dies manchmal nötig ist.“

In das allgemeine höfliche Gelächter drang plötzlich Eddies Stimme. Er hatte sich vorgelehnt, um in das Mikrofon sprechen zu können.

Schwitzend und grinsend sagte er: „Ich werde gleich damit beginnen. BeBe Tong kennt mich noch nicht, obwohl wir bereits als Schulkinder ein Team waren. Wenn er sich nicht benimmt, werde ich ein paar Geschichten ausplaudern, die Sie interessieren dürften. Schon damals musste ich ihm erklären, wo`s lang geht. Ich werde dies auch weiterhin tun, immer im Interesse der Firma, versteht sich. Ich danke Ihnen, meine Damen und Herren.“

Er wusste nicht, woher er den Mut genommen hatte, aber als er den Applaus hörte, der nun ihm galt, und er im Rampenlicht dastand, neben BeBe, seinem alten und neuen Partner, fühlte er, dass es richtig gewesen war. Er nahm BeBes Hand und hob sie hoch über ihre Schultern. Die Sieger. So standen sie da und lachten und ließen sich bewundern.

Als BeBe endlich auf dem Weg nach Hause war, wusste er vor Glück nicht, was er tun sollte. Hoffentlich ist Mei Fai da, ich muss ihr alles erzählen, dachte er. Und Cindy wird sich freuen, sie wird es nicht glauben, wie sich alles zum Guten gewendet hat. Sie kann wieder ruhig schlafen, P.C. wird ihr nie wieder Angst machen können.

Er überlegte, wie er mit seiner Familie feiern sollte. Ein kleiner Stich im Herzen sagte ihm, dass es nicht perfekt, nicht das vollkommene Glück war. Lisa. Sie war nicht Teil der Familie.

Die Abzweigung zu ihrer Wohnung lag noch vor ihm. Sollte er es wagen? Wo würde Henry sein? Er konnte es nicht tun. Nicht heute. Henry würde bei ihr sein und bei ihr Trost suchen.

Der Stich bohrte sich tiefer und fester. Sie würde Henry in den Armen halten, ihn streicheln und trösten. Die Eifersucht traf ihn so plötzlich, er stöhnte auf, um Luft zu bekommen. Jetzt hatte er alles. Alles. Alles erreicht. Alles gewonnen.

Nur etwas fehlte ihm. Etwas, das er Henry nicht nehmen konnte. Mit schrecklicher Gewissheit spürte er, dass er alles zurückgeben würde, für diesen Teil von Henrys Leben.

Verfluchter Henry. Nimm alles. Du kannst alles haben. Aber gib mir Lisa zurück.


Kapitel 32

Am Montag rief Lisa bei Judy im Büro an, und wie durch ein Wunder erreichte sie ihre Freundin schon beim ersten Versuch.

„Hör zu“, sagte sie, „ich bin am Ende. Ich kann nicht mehr. Ich will mich von Henry trennen. Meine Ehe mit ihm ist eine einzige Farce.“

Judy jubelte. „Halleluja! Ich dachte schon, du kommst nie zu Sinnen. Was ist passiert?“

„Eigentlich nichts Bestimmtes. Ich habe mich letzte Woche mit BeBe getroffen und habe ihn vor Henry gewarnt. Ich weiß, dass dies richtig war, und trotzdem fühle ich mich wie eine Verräterin. Henry ist schließlich mein Mann. Aber ich kann ihm einfach nicht verzeihen, dass er BeBe so gemein hintergehen wollte. Ich werde heute Nachmittag nach Shek-O fahren und ihm mitteilen, dass ich mich trennen will. Miss Rodriguez hat mir gesagt, dass Henry zu Hause zu erreichen ist. Glaubst du, dass er in eine schnelle Scheidung einwilligen wird?

Ich hoffe, es verletzt ihn nicht zu sehr.“

„Ja, hast du noch nicht gehört, was gestern los war?“ fragte Judy völlig zusammenhanglos. In ihrer Begeisterung über Lisas Entschluss waren ihr Henrys Gefühle ziemlich gleichgültig.

„Nein, was denn?“

„Bei der Hauptversammlung. Henry hat seinen Posten als Vorstand niedergelegt, und jetzt ist…“

Lisa unterbrach sie. Der geschäftliche Hintergrund interessierte sie nicht. „Umso besser. Vielleicht hat er eingesehen, dass er so nicht agieren darf. Aber das spielt ja nun alles keine Rolle mehr. Ich verlasse ihn auf jeden Fall. Ihn zu heiraten war ein gewaltiger Fehler.“

Judy beschloss, Lisa nicht einzuweihen, wer denn nun Henrys Nachfolger geworden war. Lisa sollte sich erst einmal von Henry trennen und ihr Leben wieder in den Griff bekommen. Alles Weitere würde sich dann schon ergeben. „Das finde ich gut. Endlich bist du zur Vernunft gekommen. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis die Scheidung durch ist?“

„Keine Ahnung. Es spielt keine Rolle. Ich werde auf jeden Fall von Hongkong wegziehen.“

„Wie bitte?“ rief Judy aus.

„Ich kann hier nicht mehr leben. Immer wieder bilde ich mir ein, in der Menge BeBe zu sehen, nur um dann festzustellen, dass es ein Fremder ist. Ich sehe schon überall Gespenster. Was soll ich also noch hier?“

„Du willst einfach aufgeben? Das kannst du doch nicht tun. Bitte, Lisa, wo willst du denn hin? Was willst du denn machen? Nach England zurück? Ins kalte, trübe Mutterland?“

„Judy, mach es mir nicht noch schwerer als es schon ist. Ich fahre jetzt nach Shek O und bitte Henry um die Scheidung. Ich habe genug Geld auf meinem Konto um mein Leben zu finanzieren bis meine Wohnung hier verkauft ist. Sie gehört mir und wird mir eine Menge Geld bringen. Ich möchte dich bitten, den Verkauf für mich zu regeln. Kannst du das für mich übernehmen?“

Judy war entsetzt. „Klar, aber…“

„Kein Aber. Ich habe mich bereits entschieden. Ich fliege noch heute Nacht. Bist du heute Abend zu Hause? Ich komme auf dem Rückweg von Shek-O bei dir vorbei. Ich gebe dir die Dokumente für die Wohnung und wir können alles Nötige besprechen, ehe ich zum Flughafen fahre. Okay?“

Judy sagte zu. „Oh Gott, das klingt ja ganz fürchterlich nach Abschied. Um Himmels willen, ich ertrage es nicht. Wie kannst du mir das antun?“ lamentierte sie.

„Es ist doch nicht für immer. Ich habe schon vor irgendwann zurückzukommen. Aber jetzt brauche ich erst einmal Abstand, versteh das doch. Ich muss BeBe aus meinen Gedanken bekommen. Während der Scheidung hier zu sein, ist auch keine gute Idee. Ich habe mir in den letzten Tagen alles genau überlegt, es ist die einzige Lösung, die für mich in Frage kommt.“

„Gut.“ Judy hörte den neuen Lebenswillen in Lisa. „Sehr gut. So klingst du schon besser. Du wirst bald wieder hier sein, das garantier’ ich dir.“

Sie überlegte lange nachdem Lisa aufgelegt hatte, ob sie BeBe über Lisas Entschluss informieren sollte, und beschloss, es sicherheitshalber nicht einmal Sabrina zu sagen. Die Gefahr, dass Cindy es erfahren würde, war zu groß. Die beiden steckten ewig zusammen. Cindys Loyalität galt aber nach wie vor BeBe. Es genügte, wenn sie es Sabrina kurz vor Lisas Abreise sagen würde. Vielleicht wollten die beiden Freundinnen ja mit zum Flughafen fahren. Wann ging doch gleich die Maschine nach London? Da fiel ihr ein, dass Lisa ihr nicht gesagt hatte, wohin die Reise ging. Sie hatte einfach angenommen Lisa würde nach England zurückfliegen, aber es gab eine Menge Flüge jeden Abend.

***

BeBe und Mei Fai saßen nach dem Abendessen zusammen und studierten die Pläne für das neue Haus. BeBe hatte eine geräumige Villa bei Stanley gefunden und wollte sie komplett renovieren lassen. Mei Fai sollte ihre eigene Wohnung im Haus erhalten. Mit Begeisterung plante Mei Fai die Dekoration, und BeBe war erstaunt über ihren außergewöhnlich stilvollen Geschmack.

„Du kostest mich ein Vermögen“, stöhnte er glücklich. „Woher kommen nur deine Ideen? Ein Whirlpool im Garten. Beleuchtet. Ein weißer Marmorkamin. Die Wohnanlage für die Diener, mit eigenem Eingang. Die Küche mit separaten Vorratskammern. Man würde denken, du bist im Luxus geboren.“

„Bin ich auch. Fast.“ Mei Fai ließ sich bei ihren Zeichnungen nicht stören. „Vergiss nicht, ich bin in einem sehr reichen Haushalt aufgewachsen. Ich erinnere mich noch gut an die Aufteilung des Hauses, um den Bedürfnissen der Herrschaft gerecht zu werden.“

Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. Schnell fuhr sie fort. „Und in den Jahren in Mongkok …“ Sie brachte es nicht fertig, von ihren Jahren mit Wang zu sprechen, sie waren wie ausgelöscht, „… da habe ich immer von solchen Häusern geträumt. Wenn ich alleine war, hab’ ich mir ganze Paläste gebaut. Die Flucht in schöne Träume hilft oft.“

BeBe war erstaunt, sie sprach eigentlich nie von ihrem früheren Leben. Er war neugierig. „Wo bist du aufgewachsen? Du hast nie davon erzählt, ich weiß nichts von dir. Woher sollte ich wissen, in was für einem prunkvollen Haus du gelebt hast? Wo war es denn? Wem hat es gehört?“

Mei Fai sah auf. Was für ein dummer Fehler, jetzt damit anzufangen. Sie hatte sich entschieden, ihrem Sohn nichts von Henry zu erzählen. Er war viel zu gefährlich und würde versuchen, einen Vorteil daraus zu ziehen, dass sie BeBes Mutter war. Vor allem jetzt, da BeBe die Macht übernommen hatte.

„Oh, ich weiß nicht mehr genau“, blockte sie ab, „es ist schon so lange her. Schau, es wäre schön, das Frühstückszimmer in diese Ecke zu legen, es hat direkten Zugang zur Küche und würde viel Morgensonne abbekommen. Was denkst du?“

Sie hatte das Thema gewechselt, weil sie nicht über ihre Vergangenheit sprechen wollte. BeBe respektierte das. Er hatte von Cindy gelernt, niemanden zu drängen.

„Ja, prima Idee“, stimmte er zu, und sie planten weiter den Umbau des Hauses.

Um acht Uhr klingelte das Telefon.

Es war Judy. Sie informierte BeBe aufgeregt, dass Lisa verschwunden sei.

„Wie kommst du darauf?“ fragte BeBe verdutzt.

Judy erzählte ihm von Lisas Anruf am Nachmittag und dass sie seit Stunden auf sie wartete. „Wir haben zwar keine feste Zeit ausgemacht, doch so langsam mache mir doch Sorgen. Sie würde nicht so spät kommen.“ Noch hatte sie nicht erwähnt, dass Lisa am gleichen Abend Hongkong verlassen wollte. „Ich weiß einfach nicht so recht, was ich tun soll. Sabrina ist nicht zu erreichen. Sie scheint mit Cindy zum Essen gegangen oder sonst wo zu sein.“

„Das ist richtig“, bestätigte BeBe. „Cindy hat mir erzählt, dass sie sich mit Sabrina trifft. Ich glaube, sie gehen in ein Konzert. Wieso machst du dir überhaupt Sorgen? Ich verstehe das nicht ganz. Vielleicht ging Lisa Shopping und hat jemand getroffen und die Zeit darüber vergessen?“ Oder sie ist bei Henry, dachte er bitter, und turtelt mit ihrem geliebten Angetrauten, und er lässt sich von ihr umsorgen.

„Weil sie vorhatte, am Nachmittag nach Shek-O zu fahren…“

„Na bitte. Dann ist sie eben bei ihrem Mann.“

„Hör mir zu, du Esel. Lisa will die Scheidung. Sie hatte vor, es Henry heute Nachmittag zu sagen. Sie ist noch nicht zurück. Und ich habe einen großen Fehler gemacht. Lisa weiß nicht, dass du Henry gestern im Vorstand abgelöst hast, ich habe es ihr absichtlich nicht gesagt. Wenn sie Henry gegenüber deinen Namen auch nur erwähnt, und glaube mir, das ist durchaus möglich, könnte er sehr aufgebracht werden. Das beunruhigt mich. Verstehst du jetzt, warum ich mir Sorgen mache?“

BeBe verstand sofort. Ein seltsames Gefühl formte sich in seinem Magen, so als würde eine eiserne Faust ihn umklammern. Angst? Hoffnung?

„Glaubst du, sie hat Henry tatsächlich um die Scheidung gebeten?“

Judy schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. Wie blöd waren Männer eigentlich? „Ja, natürlich hat sie das getan. Sie kneift nicht, wenn sie einmal fest entschlossen ist, das solltest du doch wissen.“

„Das stimmt.“

„Was soll ich jetzt tun?“

Die eiserne Klammer wurde enger. „Du allein unternimmst gar nichts. Als erstes müssen wir uns versichern, dass sie nicht in ihrer Wohnung ist.“

„Ich habe ununterbrochen angerufen.“

„Okay, wir treffen uns vor ihrer Wohnung. Wenn nötig, lassen wir die Tür vom Hausmeister öffnen. Ich fahre sofort los.“

„Ich auch“, erklärte Judy erleichtert. Die bedrückende Vorahnung, die sie seit Stunden gelähmt hatte, war endlich gewichen. Alles war besser, als tatenlos zu warten.

BeBe informierte Mei Fai über das Gespräch. Er wirkte erstaunlich ruhig, doch als er sagte: „Wenn Henry ihr etwas angetan hat, bring’ ich ihn um“, erstarrte sie.

„Was hast du vor?“ fragte sie.

„Wenn sie nicht in ihrer Wohnung ist, fahre ich nach Shek-O und stell ihn zur Rede, und wenn er etwas mit ihrem Verschwinden zu tun hat, wenn er…“ Er wusste nicht weiter.

„Vielleicht gibt es eine einfache Erklärung.“

„Welche? Lisa war laut Judy fest entschlossen, die Scheidung zu fordern. Du kennst sie nicht. Sie war auf jeden Fall bei Henry, und jetzt ist sie verschwunden. Ich muss sofort los.“

Mei Fai stand vor ihm und hielt ihn krampfhaft am Ärmel fest. „Warte, warte. Ich muss nachdenken.“

„Ich hab’ keine Zeit.“

„Nur eine Minute, bitte“, flehte sie so eindringlich, dass er sofort verstand, dass es wichtig sein musste.

Sie überlegte fieberhaft. Was genau hatte die Wahrsagerin gesagt? Die Wahl zwischen Tod und Glück lag in ihren Händen. In ihren? Es war doch richtig gewesen, BeBe den Vater zu verheimlichen. Wo lag der Tod? Wo lag das Glück? Warum sollte es ihre Entscheidung sein?

So viele Fragen.

Konfus murmelte sie: „Wenn er sie nun in seinem Haus eingesperrt hat“, sie wagte nicht, Schlimmeres zu denken, „was wirst du dann tun?“

„Ich schwöre dir bei allen Göttern, dann bring’ ich ihn um.“

„Nein, das darfst du nicht“, schrie sie auf und kannte endlich die Antwort. Der Sohn durfte den Vater nicht töten, solch eine Schuld auf sich zu laden wäre grauenhaft. Sie musste ihn daran hindern. Nur die Wahrheit konnte ihn aufhalten.

War es zu spät für die Wahrheit?

„Ich komme mit. Wir müssen reden“, sagte sie drängend. „Komm, schnell. Wir reden im Auto, ich habe dir etwas zu beichten.“

Sie rannte in die Küche, um Lucia Bescheid zu geben. BeBe holte die Autoschlüssel.


Kapitel 33

Sie fuhren schweigend die kurze Strecke zu Lisas Wohnung. BeBe war so tief in Gedanken versunken, dass er vergaß, Mei Fai zu fragen, was sie ihm hatte sagen wollen, und Mei Fai suchte innerlich verzweifelt nach den richtigen Worten. Die Scheinwerfer bohrten sich in die Nacht, die entlang der unbeleuchteten Peak Road besonders bedrohlich wirkte.

Judy war noch nicht da, und BeBe verständigte nach kurzem Klingeln sofort den Hausmeister. Er unterschrieb einen Zettel, der ihn als verantwortlich auswies und die Dringlichkeit bestätigte. Endlich drehte der Mann, der am Ende seiner 12-Stunden-Schicht müde und verdrossen war, mit schmutzigen Händen den Hauptschlüssel im Schloss.

Die Wohnung war leer. Mei Fai öffnete geistesgegenwärtig die Schränke, und bemerkte die vielen leeren Bügel. Lisas Handtasche war unauffindbar, in den Schubladen des zierlichen Schreibtisches lagen nur unwichtige Papiere. Sie war offensichtlich in der Absicht verschwunden, nicht mehr in die Wohnung zurückzukehren. Also musste sie bei Henry sein.

„Komm, lass uns gehen“, sagte Mei Fai. „Hier können wir nichts ausrichten.“

Sie bedankten sich bei dem Hausmeister mit einem großzügigen Trinkgeld, das seine müden Augen plötzlich glänzen ließ und einen freundlichen Gruß herbeizauberte.

Gerade als sie ins Auto stiegen, kam Judys Taxi an.

„Halt“, schrie sie, heftig winkend, „wartet. Wo wollt ihr hin?“

BeBe kurbelte das Fenster herunter. „Sie ist nicht da. Wir fahren jetzt nach Shek-O. Ich will Henry fragen, wo sie sein könnte. Fahr zurück, ich werde dich benachrichtigen, sobald ich etwas weiß.“

„Spinnst du?“ Judy riss die Wagentür auf und kletterte auf den Rücksitz. „Ich komme mit. Das halte ich zu Hause nicht aus. Mein Gott, hoffentlich ist sie bei Henry. Hoffentlich ist sie in Ordnung.“

„Dann machen wir uns ganz schön lächerlich.“ BeBe fuhr an. Es war ihm gleichgültig, wer alles mitkam. Die Zeit drängte, er verstand nicht warum, aber er war sicher, dass es eilte.

Mit überhöhter Geschwindigkeit raste er die Küstenstraße entlang. Mei Fai saß neben ihm und schwieg weiter. Er hatte vergessen, warum sie mitgefahren war.

Um kurz vor neun Uhr bogen sie in die beleuchtete Einfahrt zu Henrys Villa ein. Die Lichter im Haus brannten.

Ein Hausmädchen öffnete schon beim ersten Klingeln, und BeBe schob sie grob beiseite. „Wo ist Mr. Mathew? Ich muss ihn dringend sprechen.“

Eine ältere Frau erschien in der Eingangshalle. Sie wirkte verstört. „Er ist im Salon, wen darf ich melden?“

„Tong. Ich kenne den Weg.“

Sie hatte keine Chance, ihn oder die zwei Frauen, die ihm folgten, aufzuhalten.

Der ganze Tag war schon so entsetzlich wirr verlaufen, die Haushälterin gab nun endgültig auf. Sollten sich die Herrschaften doch selbst anmelden, sie hatte genug für heute. Resigniert winkte sie der jüngeren, und beide verschwanden in Richtung Küche.

BeBe riss mit einem Ruck die Flügeltür auf. Seine spannungsgeladene Energie, auf Konfrontation ausgerichtet, um seine Angst zu überdecken, prallte an der bewegungslosen Stille des Raumes ab wie an einer Betonwand. Er blieb stehen und gleich hinter ihm Mei Fai und Judy.

Das Zimmer lag in dämmrigem Halbdunkel. Vereinzelte Fluter beleuchteten indirekt einige Möbel und Kunstobjekte und warfen bedrohlich wirkende langgezogene Schatten an die Wände.

Henry saß, mit dem Rücken zur Tür, in einem breiten Sessel und schien auf den Garten und das Meer zu starren, das aufgrund der Dunkelheit im Zimmer nur schwach glänzend erkennbar war.

„Schön hier, nicht wahr?“ sagte er mit bemerkenswert fester Stimme, völlig unbeeindruckt von dem Lärm, der vorausgegangen war.

„Henry, bist du alleine?“ begann BeBe vorsichtig.

„Natürlich. Wer sollte schon hier sein? Wer interessiert sich für einen Mann ohne Firma, ohne Arbeit, ohne Leben? Du vielleicht?“ Langsam drehte er sich um. „Ach, Gesellschaft! Wie nett, dass ihr vorbeischaut. Soll das vielleicht eine Party werden? Madame Tong, nicht wahr? Und Judy, wie nett, dich zu sehen. Ja, ich glaube, wir machen eine Party, es gibt viel zu feiern. BeBe, wir sollten deine neue Position feiern, deshalb kommst du doch…“

BeBe fiel ihm ungeduldig ins Wort. „Hör schon auf. Wir suchen Lisa. Ist sie hier?“

„Lisa?“ Henry überlegte und begann leise zu lachen. „Lisa, ach ja. Meine Frau. Was geht dich das an?“ Das Lachen wurde lauter.

„Wir machen uns Sorgen“, unterbrach ihn Judy und trippelte aufgeregt auf Henry zu. Sie nahm eine drohende Haltung ein, die wegen ihrer kleinen schmalen Gestalt einfach nicht bedrohlich wirkte. „Lisa war mit mir verabredet und ist nicht erschienen. Wir wissen, dass sie hierher kommen wollte. Wo ist sie jetzt also?“

Henry lachte weiter. „Lisa. Meine liebe, gute Frau. Mein Augapfel. Wenn ihr sie sprechen wollt, müsst ihr sie schon suchen. Vielleicht ist sie hier, vielleicht auch nicht. Wer kann das schon sagen?“

„Verflucht, Henry, ich werde dein ganzes Haus durchsuchen, wenn du mich dazu zwingst.“ BeBes verhaltene Wut beinhaltete die Drohung, die Judy hatte ausdrücken wollen.

Henry war unbeeindruckt. Er schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. „Dann tu das doch oder verschwinde. Geh, such. Spür ihren Geruch auf, wie ein räudiger Hund, nimm die Fährte auf, vielleicht kannst du sie riechen. Na, mein Hündchen, such, such.“

Mei Fai stöhnte auf. BeBe sah den gequälten Ausdruck in ihrem Gesicht, doch er hatte keine Zeit sie nach dem Grund zu fragen. Wortlos stürzte er aus dem Raum, gefolgt von Judy, die einfach nicht stillstehen konnte. Mei Fai blieb und starrte Henry an.

Henrys Nase kräuselte sich in höhnischem Geschnuppere, und Mei Fai trat einen Schritt vor, ins Licht einer Lampe.

„Was willst du? Geh weg, du hässliches Weib.“

„Kennst du mich nicht mehr?“ fragte sie leise. „Hast du dein kleines Hündchen von früher vergessen?“

Er runzelte die Stirn.

„Dein Hündchen, in Shanghai. Es ist viele Jahre her, und ich bin nicht mehr so hübsch. Das Leben war nicht leicht, nachdem du mich im Haus einfach vergessen hast.“

Erstaunt musterte er sie, von oben bis unten, immer noch ungläubige Verständnislosigkeit im Blick.

„Du hast mich um meinen Lohn betrogen. Du hast mich behandelt wie eine Leibeigene, doch als ich dein Besitz sein wollte, als ich dachte, du nimmst mich mit nach Hongkong, um der Gefahr zu entgehen, da hast du mich im Stich gelassen. Du hast dein Hündchen mit Füßen getreten. Nach all den Jahren Gehorsam, das war nicht richtig von dir.“

Langsam dämmerte eine vage Erinnerung in seinem strapazierten Gehirn, das sich weigerte, die vorausgegangenen Ereignisse klar zu sehen. „Das kleine Ding? Das niedliche, kleine Mädchen? Das sollst du sein?“

„Das bin ich.“

„Was willst du hier?“

„Das Schicksal braucht Diener, um sich erfüllen zu können. Ich habe mich gewehrt, meine Verpflichtung zu übernehmen, bis es fast zu spät war. Jetzt habe ich erkannt, dass ich die Wahrheit sagen muss.“ Mei Fai hatte keine Angst mehr. Sie trat nahe an ihn heran und sah ihm mitleidig in die Augen. „Du bist am Ende der Straße, die du seit deiner Geburt gehen musstest. Jetzt ist es Zeit, den Weg neu zu wählen, ich gebe dir die Möglichkeit.“

„Was faselst du da für einen Blödsinn“, fuhr Henry sie grob an. „Halt den Mund, du bist nur eine dumme, alte Dienerin, sonst nichts.“

BeBe hatte alle Türen im Erdgeschoss geöffnet, während Judy im ersten Stock nachsah, aber Lisa war nirgends zu finden.

„Wie redest du mit meiner Mutter?“ Aufgebracht kam BeBe ins Zimmer gestürzt. „Was fällt dir ein. Wage es nicht, sie zu beleidigen.“

Henry lachte noch lauter. „Oder was? Was willst du mir nehmen, BeBe? Die Firma? Die Frau? Was sonst noch alles?“

Ohne zu zögern, packte BeBe ihn und hob ihn aus dem Sessel. Mit hochrotem Kopf klammerten sich seine Finger um Henrys Hals. Seine aufgestaute Wut wollte sich endlich entladen.

Henry erkannte sofort die Gefahr, seine Augen wurden wach und klar und gefährlich wie die einer Giftschlange, die sich bedroht fühlt. Seine Hand schnellte aus der Hosentasche in die er sie gesteckt hatte, und das Messer blitzte kurz auf, als er es nach oben schwang.

„Nein!“ schrie Mei Fai, die noch vor BeBe die Waffe gesehen hatte. „Nein! Er ist dein Sohn!“

Die Männer hielten in ihren Bewegungen inne. Wie eingefroren standen sie da, von Mei Fais Worten getroffen wie von einem Eissturm.

Henrys Hand war auf halber Höhe, mit der Messerspitze BeBes Gürtel berührend. Der Griff um seinen Hals wurde lockerer, genug, um atmen zu können.

Mei Fai nutzte die Sekunde und flehte zu den Göttern, die richtigen Worte zu finden. „Hört auf. BeBe, das ist dein Vater. Er war der junge Herr, bei dem ich im Haushalt gearbeitet habe. Als alle fliehen mussten, war ich schon schwanger. Mit dir. – Henry, er ist dein Sohn, du darfst ihm nichts tun. Sieh ihn dir an, er sieht aus wie du. Er hat deine Stärke, deinen Willen.“

Das Messer sank unmerklich tiefer. BeBes Hände zuckten zurück. Er drehte sich zu Mei Fai. „Und Wang?“

„Er hat mich mitgenommen, um nach Hongkong zu kommen. Er war nicht dein Vater.“

„Warum hast du…“

„Ich habe nie etwas gesagt, weil es nichts geändert hätte. Bis heute nicht.“

BeBe blickte Henry an. „Aber dann bin ich ja nur halb…? Dann bin ich…“ Er konnte die logische Folgerung nicht zu Ende führen, Mei Fai musste ihm helfen.

„Ja, du bist nur halb chinesisch. Hast du dich nie gewundert über dein Aussehen? Schau in den Spiegel, deine Züge sind zu scharf, um einer von uns zu sein. Sie sind von ihm dort.“ Verächtlich deutete sie auf den Mann, der BeBes Vater war. „Du bist zu groß, und du bist anders. Nur weil du selbst nicht die Wahrheit gekannt hast, haben die Leute geglaubt, dass Wang dein Vater wäre. Du bist immer so selbstverständlich chinesisch aufgetreten. Ich dachte, es ist besser für dich und für deine Zukunft.“

„Es war besser.“ BeBe schüttelte verstört den Kopf. „Ich will ihn nicht als Vater. Ich will nicht zu ihnen gehören.“ Ihm fiel ein, wie oft er abfällig von „ihnen“ gesprochen hatte.

Henry versuchte verzweifelt, dem Gespräch zu folgen. Sie redeten alle so wirres Zeug. Unfassbar. Was für einen Schwachsinn redete diese Frau, die behauptete, die Kleine von früher zu sein… und Bebe… sein Sohn? Das Messer rutschte aus seiner Hand und fiel auf den weichen Teppich.

„Du lügst. Du hast keine Beweise. Ich habe keinen Sohn.“

Mei Fai wusste, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Was sollte sie sagen? Sie musste ihn überzeugen. „Doch, ich habe Beweise. Die Geburtsurkunde von BeBe sagt ganz klar, dass ich erst sechs Monate von Shanghai weg war, als er geboren wurde. Du weißt genau, dass niemand außer dir mich berühren durfte. Du bist der Vater, kein anderer. Ein Bluttest wird es bestätigen, es gibt keinen Zweifel.“

Henrys Augen wurden matt. „Ich möchte mich jetzt hinlegen. Geht nach Hause, alle.“

BeBe nahm ihn vorsichtig bei den Schultern. „Wo ist Lisa?“

„Lisa, deine Frau?“

BeBe schüttelte den Kopf, doch Mei Fai bedeutete ihm, Henry nicht zu widersprechen. Er war zu verwirrt.

„Ja, wo ist sie?“

„Ich weiß nicht… Sie war da. Sie ist weg… Ich weiß nicht mehr… Sie will weg… Ja, sie ist weg…“

Erschüttert sahen sie Henry in sich zusammenfallen. Seine Stimme sank in eine leise Litanei, die immer unverständlicher wurde. BeBe schüttelte ihn wieder. „Nicht jetzt. Henry, bleib da. Wo ist Lisa? Lisa, verstehst du mich?“

Henrys Blick folgte der Stimme an einen Ort, der allen anderen verschlossen war. Es war zu spät.

Judy kam ins Zimmer und sah Henry zusammengesunken im Sessel sitzen, nur halb aufrecht, als wäre seine Wirbelsäule aus Gummi. Mei Fai und BeBe standen ratlos vor ihm.

„Ich hab` was entdeckt. Kommt mit, ich muss euch was zeigen.“

Sie ging voran, die Treppe nach oben, den Gang entlang, zum rosa Zimmer. Als sie die Tür aufstieß, entwich Mei Fai wieder dieses aufwühlende Stöhnen.

„Oh, nein… genau wie damals. Das Zimmer, es ist eine fast genaue Kopie.“

„Ich wollte wissen, wem es gehört“, erklärte Judy. „Die Köchin hat es mir schließlich gesagt. Es war Niemandsland für alle außer Henry und seiner jeweiligen Gespielin. Seit der Hochzeit wohnt niemand hier. Ich habe mich umgesehen. Seht mal …“ Sie hob eine Handvoll Papierschnipsel auf, die auf der weißen Bettdecke nicht sofort sichtbar waren.

„Es ist ein Ticket, ausgestellt auf Lisa. Hier, der Name, seht ihr. Und hier, London. Und das Datum, heute. Seht ihr?“

Sie betrachteten die kleinen Fetzen und versuchten nicht daran zu denken, was sie bedeuteten.

„Wenn er ihr Ticket vernichtet hat, wo ist Lisa dann?“ überlegte Mei Fai laut. Es war zehn Uhr.

BeBe ging zurück in den Salon. Er musste Lisas Verbleib aus Henry herauspressen, unter allen Umständen. Doch als er ihn wie ein Häufchen Elend im Sessel sitzen sah, war ihm schlagartig klar, dass niemand mehr einen vernünftigen Satz aus seinem Vater herausholen würde. Seinem Vater.

Ohne Mitleid betrachtete er die Hülle des Menschen, der in wenigen Tagen die wichtigsten Pfeiler seines Lebens verloren hatte, und dessen Seele unter den Trümmern begraben lag.

„Wir werden uns um ihn kümmern müssen.“ Mei Fai stand hinter ihm.

„Ich kann nicht“, antwortete BeBe. „Ich kann ihm nicht verzeihen, was er uns allen angetan hat. Wenn Lisa etwas zugestoßen ist? Was soll ich nur tun?“

„Er ist dein Vater, und alle werden es wissen. Wir müssen ihn in ein Sanatorium bringen.“

Aufgebracht drehte sich BeBe zu ihr um und schrie sie an: „Vergiss ihn. Wir kümmern uns später um ihn. Er ist es nicht wert.“

Mei Fai war erschrocken zurückgezuckt, und wieder schämte sich BeBe über seine ungezügelte Wut. Er streckte die Arme aus und legte seine Hände beruhigend auf Mei Fais Schultern. Zum ersten Mal in seinem Leben sagte er: „Mutter“, und seine Stimme war tief und ruhig, „ich brauche deine Hilfe. Was soll ich nur tun? Ich muss Lisa finden.“

Mei Fai schloss die Augen und ließ die Schwingungen im Raum auf sich wirken. Lisa war hier gewesen, und sie wollte von hier fort und Hongkong verlassen. „Sie ist hier entkommen“, sagte Mei Fai überzeugt, „Denk nach. Wohin würde sie gehen? Du kennst sie, versuche dich in sie zu versetzen.“

„Sie hat einen starken Willen. Sie wollte Hongkong verlassen.“

„Würde sie versuchen, zum Flughafen zu kommen?“

„Ja“, sagte BeBe, und die Enttäuschung war übermächtig, „und falls sie es geschafft hat, ist es zu spät. Was soll ich nur tun?“

Mei Fai öffnete ihre Augen. „Folge deinem Herzen.“


Kapitel 34

Es hatte so vielversprechend begonnen. Als sie in Shek-O angekommen war, war Henry seltsam friedlich gewesen, hatte ihr zugehört und wieder und wieder verständnisvoll genickt. Mit viel Takt hatte sie erklärt, dass sie ihn nicht liebte, nie geliebt hatte und nie lieben würde. Sogar die Bitte um eine schnelle Scheidung hatte er ohne große Einwände akzeptiert. Doch dann hatte sich seine Stimmung schlagartig verändert.

„Wenn du geschieden bist, wirst du dann in England leben?“ hatte er gefragt.

„Nein, ich werde zurückkommen.“

Henry sah sie lauernd an. „Du kannst auch hier bleiben, es ist mir egal.“

„Mir nicht. Ich möchte erst etwas Abstand von BeBe gewinnen.“

Da verzerrte sich sein bislang ruhiges Gesicht zu einer Fratze, die ihn fast unkenntlich machte. Als er sie anbrüllte, formten sich kleine Speichelblasen auf seinen Lippen. „Ahh, die Ratten verlassen das sinkende Schiff. Du Nutte. Kaum hat er meine Position, will er sich auch noch meine Frau nehmen. Glaubst du vielleicht, mit einem kurzen Aufenthalt in London ist dem Anstand Genüge getan? Willst du mich vor allen lächerlich machen? Sobald die Scheidung durch ist, kommst du zurück und wirfst dich ihm an den Hals. Das hatten wir doch schon einmal. Nie wieder. Nie wieder, sag’ ich dir.“

Gebannt beobachtete sie die Person, die einmal Henry gewesen war. Wie naiv war sie gewesen, wie unvorsichtig. BeBe war ein rotes Tuch für ihn. Die nächste Frage machte alles noch schlimmer. „Welche Position? Wovon redest du eigentlich?“

„Dass er jetzt Vorstand ist, was denn sonst. Tu doch nicht so, als ob du nichts wüsstest. Du Miststück, du steckst doch mit ihm unter einer Decke…“ Voller Hass holte er aus und schlug sie ins Gesicht. Der Schlag war hart genug ausgeführt, dass sie ihre Balance verlor.

Ihr wurde schwindelig. Kein Wunder, der Aufprall war hart gewesen, und sie musste an der Glaskante des Couchtisches abgeprallt sein. Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einem Bett. Das Zimmer war rosa, niedlich eingerichtet, wie für ein kleines Mädchen. Sie setzte sich stöhnend auf, die Wunde schmerzte ein wenig, doch das war unwichtig. Dann kam Henry ins Zimmer, mit ihrer Handtasche, die er mit ausgestreckten Armen vor sich hielt, wie einen Pokal.

„Gib mir meine Handtasche“, forderte sie und versuchte aufzustehen. „Ich will gehen. Du hast mich geschlagen. War ich ohnmächtig?“

Er stieß sie wortlos zurück aufs Bett. Mit fliegenden Händen kramte er den Inhalt aus der Tasche, warf ihn aufs Bett und wühlte darin, bis er das Ticket fand.

„So, meine Liebe“, keuchte er, „jetzt zeig’ ich dir mal, wer hier der Herr im Hause ist. Da, sieh mal, was ich mit deinen albernen Plänen mache.“ Er zerriss das Ticket in so viele kleine Fetzen wie nur möglich und warf ihr diese entgegen. Sie beobachte ihn wie gelähmt. „Da, bitte. Hier hast du es. Du fliegst nicht nach London, nirgendwohin. Du bleibst hier, weil du mir gehörst, und ich entscheide, was du tust. Ich entscheide über dich. Ich, ich, ich!“

Welche Intuition ihr eingab, ruhig zu bleiben und nicht zu widersprechen, war ihr rätselhaft, rettete aber wahrscheinlich ihr Leben.

Henry verließ den Raum wie der Gewinner eines Boxkampfes den Ring verlässt. Mit verwüsteten Gesichtszügen, auf denen der Triumph leuchtete. Er hatte nicht bedacht, dass in ihrer Handtasche neben dem Ticket auch Kreditkarten, Geld und Ausweis waren.

Sie begann das Zimmer genauer zu untersuchen. Durch das Fenster an der Hauswand hinunterzuklettern war zwecklos, sie musste es durchs Haus versuchen. Dreimal schlich sie den langen Gang entlang und kam jeweils bis zum Treppenhaus, musste aber jedes Mal wieder umdrehen, weil Geräusche sie verunsicherten.

Endlich, nach fast einer Stunde, wagte sie zitternd das offene Treppenhaus zu betreten, das von allen Seiten einsehbar war. Leise, die Tasche mit den Papieren wie zum Schutz an sich gepresst, schlich sie nach unten.

Sie musste an der Flügeltür zum Salon vorbei und sah Henry mit dem Rücken zu ihr sitzen. Aus Angst, dass ihr Spiegelbild in den großen Fensterscheiben reflektieren könnte, kroch sie auf allen Vieren bis zur Haustür, in der Hoffnung, dass keiner vom Personal plötzlich auftauchen und sie in dieser Stellung entdecken würde.

In ihrem Drang nach draußen zu kommen, rutschte ihr die Klinke an der Haustür aus der Hand. Sie erschrak zu Tode, als diese mit einem lauten Klick zurückrastete und nahm daraufhin keine Rücksicht mehr ob sie gesehen wurde. Mit zitternden Beinen rannte sie auf ihr Auto in der Einfahrt zu.

In dem Moment, als sie in einstieg, war Henry wild gestikulierend und wütende Beschimpfungen schreiend aus dem Haus gerannt gekommen, während sie im Rückwärtsgang über den Kies fuhr. Geistesgegenwärtig hatte sie die Tür verriegelt, trotzdem befiel sie Panik, dass er ihren Wagen doch noch erreichen würde. In ihrer Hast war sie mit der hinteren Stoßstange an eine Steinsäule geprallt, hatte dann den ersten Gang eingelegt und war losgerast. Die schmiedeeisernen Tore standen gottlob offen, sonst wäre sie mit Vollgas hineingefahren. Als sie endlich einen Blick in den Rückspiegel warf, war Henry nicht mehr zu sehen, und sie fuhr kontrollierter und mit voller Konzentration den Hügel hinauf zur Hauptstraße. Sie war entkommen.

Sie hatte auch weiterhin Glück gehabt. Die Fahrt zum Flughafen verlief ohne Stau, nicht einmal die Einfahrt zum Tunnel war blockiert. Es war zwar schon fast neun Uhr gewesen war, als sie Henry endlich entkommen war, aber der Nachtflug nach London startete erst nach elf.

***

Lisa stand ungeduldig an der Passkontrolle und zählte die Sekunden, die der Beamte für jede Abfertigung brauchte. Im Schnitt war es fast eine Minute, und es waren noch fünf Personen vor ihr. Noch fünf Minuten, und sie würde sich sicherer fühlen.

Noch vier Personen. Der letzte hatte 30 Sekunden über dem Durchschnitt gebraucht. Sie sah sich nach beiden Seiten um.

Die Gefahr war noch nicht gebannt. Sie wusste nicht, wo Henry war, und nach den Erlebnissen der letzten Stunden traute sie ihm alles zu. Sie hatte Angst.

Vorsichtig berührte sie die Beule, die sie bereits hinter dem linken Ohr fühlen konnte. Sie hatte das Blut aus der Platzwunde auf der Toilette abgewaschen und hoffte, dass keine Flecken auf ihrer Bluse sichtbar waren.

Ein Pärchen wurde gleichzeitig abgefertigt. Nur noch zwei vor ihr. Die Sperre nach der Passkontrolle war der Beginn der Sicherheitszone. Sie würde sofort zum Gate gehen, es waren nur noch 45 Minuten bis zum Abflug.

Sie war die nächste. Der Kontrolleur schien sich besonders lange mit dem ungepflegten Rucksacktouristen vor ihr zu beschäftigen.

Aufatmend trat sie, als sie endlich an der Reihe war, mit Pass und Bordkarte, vor. Es war überhaupt kein Problem gewesen mit ihrer Kreditkarte ein neues Ticket zu kaufen, da das Flugzeug nicht ausgebucht war.

Sie ging zum Gate und hatte noch eine Viertelstunde mit angespannten Nerven zu überbrücken, ehe zum Einsteigen aufgerufen wurde.

Ihr Sitz befand sich im Mittelteil, für einen Fensterplatz war sie zu spät gekommen, doch das war unwichtig. Rings um sie riefen sich aufgeregte Reisende vergnügte Kommentare zu und verstauten ihre unzähligen Handgepäckstücke.

Lisa hielt ihr einziges Gepäckstück, ihre Handtasche, fest umklammert, lehnte den Kopf an die Nackenstütze und schloss die Augen. Bitte, flieg’ ab, dachte sie, so schnell es geht. Ich kann nicht länger warten.

Die innere Anspannung löste sich erst etwas, als sie die Ansage hörte: „Meine Damen und Herren, wir werden in wenigen Minuten starten…“, und als die schwere Maschine zu rollen begann, atmete sie tief durch und wurde endlich ruhig. Sie war sicher. Gleichzeitig legte sich stoische Apathie auf ihr Gemüt. Ihr Traum von einem Leben in Hongkong war ausgeträumt.

Mit großer Willensanstrengung verdrängte sie die immer wieder auftauchenden Bilder—von BeBe, Henry, Judy, Sabrina, von den magischen Tagen, die nie wieder kommen würden—während das Flugzeug zitternd und ächzenden beschleunigte. Lisa spürte die ungeheure Kraft der Maschine, die sie alle steil nach oben hob.

Judy wird sich Sorgen machen, dachte sie. Im Flughafengebäude hatte sie noch versucht sie anzurufen, doch niemand hatte sich gemeldet. Sie würde gleich nach der Landung bei ihr anrufen, nahm sie sich vor. Es war schade, dass sie ihre Freundinnen nicht noch einmal getroffen hatte, aber wenn sie ihnen erzählte, was passiert war, würden sie für ihre Hast Verständnis haben.

Die Stewardessen begannen, durch die Gänge zu gehen und die Fluggäste nach ihren Getränkewünschen zu fragen. Die Maschine war pünktlich um Viertel nach elf gestartet, und je schneller sie die Getränke servierten, desto schneller würde die Horde müde werden.

Lisa überlegte, was sie trinken sollte. Was wirkt am schnellsten, damit ich schlafen kann? Wenn ich wieder wach werde, bin ich weit weg von Hongkong, von BeBe, von allen… Nein, hör auf. Sie wollte keine Tränen und keine Traurigkeit. Nur ein gnädiges Vergessen. Wie hieß es doch so schön: Die Zeit heilt alle Wunden.

Die Stewardess beugte sich freundlich lächelnd über sie. In den Händen hielt sie die Passagierliste. Sie sah kurz auf die Liste und fragte: „Sind Sie Miss Thomas?“

Überrascht bejahte Lisa. Sie bereute es sofort. Undefinierbare Panik befiel sie.

„Würden Sie bitte mit mir kommen?“

„Nein, ich bleibe hier.“ Der Ausruf war zu laut, und einige Köpfe drehten sich neugierig ihr.

„Ich bitte Sie, kommen sie mit, ich möchte Ihnen etwas zeigen. Keine Sorge, Ihnen geschieht nichts.“ Die Frau lächelte immer noch so freundlich. Woher wusste sie, dass sie Angst hatte?

Lisa stand auf. Ihr konnte doch hier im Flugzeug nichts passieren? Sie folgte der Stewardess durch den Gang bis zum vordersten Teil des Passagierraumes. Dort schob die Frau einen Vorhang beiseite und zeigte in die First Class.

„Bitte, jemand möchte Sie sprechen.“ Sie zeigte auf die dritte Reihe.

Wie in Trance ging Lisa zu den beiden Sitzen in der Reihe. Einer davon war leer.

„Würdest du so freundlich sein und mir Gesellschaft leisten?“ fragte BeBe. „Es ist ein verflixt langer Flug.“

Lisa war blass geworden. Sie traute ihren Augen kaum, wusste nicht, was sie sagen, wie sie reagieren sollte. „Ich kann nicht, mein Sitz ist in Economy“, murmelte sie verständnislos.

„Du hättest First Class nehmen sollen, auf Henrys Kreditkarte. Er hat schließlich dein Ticket zerrissen.“

Es war BeBe. Er war es. Er hatte sie gesucht. Oder war es ein Zufall, dass er hier saß. Bildete sie sich alles nur ein? Sie atmete tief durch. „Woher weißt du das?“

„Ich war in seinem Haus und hab die Schnipsel gefunden.“

Sie starrte noch immer auf ihn hinunter.

„Nun setzt dich schon. Ich habe zwei gültige Tickets. Eines lautet auf deinen Namen.“ Er grinste wie ein Schuljunge.

„Wie hast du das geschafft?“

„Zauberei.“

„Blödsinn.“

„Ich bin gerast wie der Teufel.“

„Woher wusstest du, dass ich in dieser Maschine bin?“

„Es ist der letzte Flug heute Abend nach London. Es war mir den Versuch wert.“

„Du hast auf gut Glück zwei First Class—“

„Na klar.

„Du bist verrückt.“

Er sah sie nur zärtlich an.

Sie fragte: „Hast du Henry gesprochen?“

„Ja, aber das ist eine lange Geschichte. Hast du Zeit?“

Lisa presste ihre Hand an ihr Herz, es schlug so schnell, dass es beängstigend wäre, wenn nicht BeBe der Grund dafür gewesen wäre. „Oh ja, ich denke schon. Aber jetzt brauch’ ich erst mal ein Glas Champagner.“

BeBe winkte der Stewardess. Lisa bestellte mit großzügiger Geste, die alle zwölf Passagiere der First Class mit einbezog. „Champagner für meine Freunde.“

„Er ist für alle kostenlos“, flüsterte er.

„Eben.“

Ihre Augen fanden endlich zueinander, und sie begannen beide zu schmunzeln.

„Es ist ein Rückflug-Ticket“, lockte er verführerisch.

„Ich werd’s mir überlegen. Lass uns erst mal ankommen“, sagte sie lächelnd.

Er nickte. „Ich weiß. Es wird ein langer Weg. Aber wir werden ankommen.“


Weitere Romane von Helga Zeiner

Liebe Leser,

ich hoffe euch hat Magische Tage gefallen. Falls ihr wissen wollt, wie es mit Lisa und Bebe weitergeht, hier ist der Fortsetzungsroman:

Magische Tage – Band 2

Die Gunst der Götter

BeBe und Lisa wollen sich in Hongkong eine gemeinsame Zukunft aufbauen, doch die Fehler der Vergangenheit rächen sich mit entsetzlicher Macht. Lisa wird ungewollt Partner eines Verbrechens. Falls BeBe davon erfährt, kann dies seine Liebe zu ihr zerstören, aber wenn sie schweigt, wird ihr Leben zu einer einzigen Lüge. Wird BeBe die Gefahr rechtzeitig erkennen, in der seine junge Familie schwebt?

https://www.amazon.de/dp/B00OMN9X9K

***

Neuerscheinung – Mai 2023

Der erste Roman aus meiner Reihe STARKE FRAUEN

Lillian – Gezwungen zur Ehe

Lillian wurde in eine polygame Sekte hineingeboren, deren Frauen nach dem Gebot leben mussten, Sei lieb und gehorche. Sie ist erst dreizehn Jahre alt, als ein viel älterer Bischof sie als seine neue Braut auswählt.

Ihre Familie fühlt sich geehrt und schickt sie auf sein Anwesen tief in der kanadischen Wildnis.

Lillian bemüht sich sehr, sich ihm unterzuordnen und nach seinen strengen Regeln zu leben, aber sie hat einen rebellischen Charakter und beginnt, sich aufzulehen.

Als sie das ganze Konzept der Polygamie in Frage stellt, gerät sie in große Gefahr. Sie weiß, dass sie bald fliehen muss, sonst droht ihr ewige Verdammnis durch ihren Mann und ihre Schwesterfrauen.

Sie schöpft Hoffnung, als ein junger Bauunternehmer auf dem Anwesen des Bischofs auftaucht. Aber wie kann sie unbemerkt mit ihm Kontakt aufnehmen? Wird sie ihn rechtzeitig überzeugen können, ihr zu helfen?

https://www.amazon.de/dp/B0C4G9CPPP

***

Wenn ihr euch über weitere Veröffentlichungstermine und Angebote meiner Romane informieren wollt, folgt mir bitte auf meiner Facebookseite

Helga Zeiner deutsche Romane

Folgende Helga Zeiner Romane sind bereits als eBooks bei Amazon erhältlich:

Die Auswanderinnen

Drei Freundinnen wandern nach Australien aus. Während eines Ausflugs zu den Opalminen von Queensland wird einer ihrer Männer umgebracht. Sie verdächtigen sich gegenseitig, und ihre Freundschaft zerbricht. Dreißig Jahre später versuchen sie die Vergangenheit zu bewältigen...und entdecken Schreckliches.

https://www.amazon.de/dp/B00CWG1U4A

.

Das Geheimnis von Lake Louise

Carola König flieht aus einer Lebenskrise in die Wildnis Kanadas. Dort stößt sie auf die anonyme schriftliche Beichte einer Kindsentführung. Carola will erfahren, was aus dem Kind geworden ist. Ihre Nachforschungen in die längst vergangene Familientragödie bringen sie jedoch selbst in Gefahr.

https://www.amazon.de/dp/B0078P8OV2

Tropenfieber

Während eines Reiterurlaubs in Belize lernt die kanadische Psychotherapeutin Sam Soderlund den Enkel eines berühmten Schamanen kennen. Kurz darauf wird sie in den guatemaltekischen Dschungel entführt. Der Besitzer des Reiterguts, der sich in Sam verliebt hatte, versucht verzweifelt, sie aus den Fängen der Schwarzmagie zu befreien.

https://www.amazon.de/dp/B0078PJC3G
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